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  Das Buch


  


  



  Schreckliche Zeiten sind auf Midkemia und Kelewan ausgebrochen. Auf beiden Welten tobt ein entsetzlicher, alles verwüstender Krieg. Nun ist es an dem mächtigen Magier Pug, nicht nur die Kämpfe zu beenden, sondern ganze Welten vor der Vernichtung zu bewahren. Seine Mission führt ihn und seine Gefährten tief ins Reich der blutdürstigen Dasati. Noch nie ist jemand wohlbehalten von dort zurückgekehrt. Doch Pug hat keine Wahl, der Preis für sein Versagen wäre zu hoch …


  


  



  Der Autor


  


  Raymond Feist wurde 1945 in Los Angeles geboren und lebt in San Diego im Süden Kaliforniens. Viele Jahre lang hat er Rollenspiele und Computerspiele entwickelt. Aus dieser Tätigkeit entstand auch die fantastische Welt Midkemia, die den Schauplatz seiner Romane bildet. Die in den 80er Jahren begonnene Saga ist bereits ein Klassiker des Fantasy-Genres, und Feist gilt als einer der wichtigsten Vertreter der Fantasy in der Tradition Tolkiens.
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  Weitere Bände sind in Vorbereitung.


  


  



  



  Für Lacey.


  Danke, dass du dageblieben bist


  und deinen Sinn für Humor nicht verloren hast.
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  Eins


  


  Flucht


  


  Miranda schrie.


  Das mörderische Brennen in ihrem Kopf ließ einen winzigen Augenblick nach, und in diesem Moment fand sie, was sie gesucht hatte. Der Hauptteil ihres Bewusstseins war damit beschäftigt, ihre Willenskraft gegen die einzusetzen, die sie gefangen genommen hatten, aber ein winziges Fragment – ein disziplinierter Bruchteil ihres Bewusstseins – hatte auf der Lauer gelegen. An all diesen Tagen von Verhör und Untersuchung hatte sie jede noch so kleine Pause genutzt, um diesen einen Splitter ihres Intellekts abzutrennen und sich so über den blendenden Schmerz hinwegzusetzen und zu beobachten. Bei den letzten vier Begegnungen mit den Todespriestern der Dasati hatte sie diese Distanz zu sich selbst erreicht und ihren Körper gezwungen, den Schmerz zu ertragen. Er war da, das wusste sie, entzündete Nerven protestierten gegen die fremden Energien, die über die Oberfläche ihres Geistes zuckten, prüften, tasteten, Einsicht in ihr tiefstes Wesen suchten, aber sie hatte schon vor Jahrhunderten gelernt, körperlichen Schmerz zu ignorieren. Die geistigen Angriffe waren schwieriger, denn sie wandten sich gegen die Wurzel ihrer Macht, die einzigartige Intelligenz, die sie zur besten Magierin ihres Heimatplaneten machte.


  Diesen Dasati-Priestern ging jegliche Subtilität ab: Sie hatten ihre Gedanken aufgerissen wie ein Bär einen Baumstumpf, wenn er nach Honig sucht. Ein geringeres Wesen wäre schon beim ersten derartigen Angriff vollkommen zerstört worden. Nach dem dritten Überfall war von Miranda so wenig übrig, dass sie beinahe zur Idiotin geworden wäre. Aber sie hatte sich gewehrt, und das Wissen, dass es ohne Überleben keinen Sieg gab, hatte sie dazu gebracht, ihre beträchtlichen Talente zuerst auf das Durchhalten zu konzentrieren, dann auf Einsicht.


  Ihre Fähigkeit, den schrecklichen Angriff beiseitezuschieben und sich auf diesen winzigen Splitter von Wissen, den sie sich verschafft hatte, zu konzentrieren, verhinderte, dass sie den Verstand verlor. Ihre Entschlossenheit, aus der Gefangenschaft zu fliehen und mit diesem Wissen nach Hause zurückzukehren, gab ihr ein Ziel.


  Nun stellte sie sich bewusstlos, ein neuer Trick im Kampf gegen ihre Gegner. Solange die Todespriester nicht über ausgefeiltere Fähigkeiten verfügten als die, die sie bisher demonstriert hatten, würden sie ihre Verstellung nicht entdecken können – sie kam ihnen wirklich bewusstlos vor. Dieser angebliche Mangel an Bewusstsein war ihre erste erfolgreiche Verstellungsaktion, seit man sie gefangen genommen hatte. Sie wagte nur gerade genug körperliches Bewusstsein, dass ihr Atem langsam und flach blieb, obwohl sie annahm, dass die Todespriester, die sie studierten, ohnehin nicht genug über Menschen wussten, um zu verstehen, welche körperlichen Funktionen sie überwachen sollten. Nein, ihr Kampf fand im Kopf statt, und dort würde sie früher oder später siegen. Sie hatte mehr über die Leute gelernt, die sie gefangen genommen hatten, als diese über sie, da war sie ganz sicher.


  Einzeln konnten die Dasati sich nicht mit ihr anlegen – sie hätten nicht einmal einen ihrer fortgeschritteneren Schüler zu Hause besiegen können. Sie wäre sehr wahrscheinlich ohne die Falle, die Leso Varen aufgestellt hatte, um ihr die Orientierung zu nehmen, leicht mit den beiden Todespriestern fertig geworden, die sich ihrer bemächtigt hatten. Aber Varen sollte man nicht unterschätzen, er war ein Nekromant mit jahrhundertelanger Erfahrung, und alleine wäre es Miranda schwergefallen, ihn zu besiegen: Soweit sie wusste, war schon dreimal einer seiner Körper getötet worden, von Gruppen von Feinden und dank einer gewissen Überraschung, und dennoch hatte er überlebt. Varen in Zusammenarbeit mit den Todespriestern – das war zu viel für sie gewesen.


  Nun wusste sie, was diese Todespriester waren – eine Art Nekromanten. Ihr Leben lang hatte Miranda auf eigenen Entschluss Priestermagie ignoriert, wie es die meisten Magier von Midkemia taten, und sie als eine Manifestation der Macht der Götter betrachtet. Nun bedauerte sie das. Ihr Mann Pug war der einzige Magier in ihrer näheren Umgebung, der ein wenig vertraut mit Priestermagie war und bewusst versucht hatte, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen, obwohl die diversen Orden auch untereinander zur Geheimniskrämerei neigten. Er hatte viel über diese dunkelste Form der Magie erfahren, weil er es mehrmals mit pantathianischen Schlangenpriestern zu tun gehabt hatte, einer Todessekte mit ihren ganz eigenen verrückten Ambitionen. Mehrmals hatte er ihre Versuche vereitelt, die ganze Welt in Aufruhr zu versetzen. Miranda hatte nur Bruchstücke von Diskussionen über dieses Thema gehört, und jetzt wünschte sie sich, sie hätte besser aufgepasst.


  Dennoch lernte sie jeden Moment mehr; die Todespriester waren bei ihren Ermittlungen ungeschickt und ungenau und zeigten oft mehr von ihrem eigenen magischen Wesen, als sie über das ihre erfuhren. Ein solcher Mangel an Subtilität wirkte sich zu Mirandas Vorteil aus.


  Sie hörte, wie sie gingen, hielt die Augen aber weiterhin geschlossen, während sie langsam das Bewusstsein in die oberen Ebenen ihres Geistes zurückkehren ließ und sich dabei fest an alles klammerte, was sie gerade neu erfahren hatte. Dann kehrte die Klarheit zurück, und mit ihr kamen die Schmerzen. Miranda kämpfte gegen den Drang zu schreien an und benutzte tiefes Atmen und geistige Disziplin, um mit dem Schmerz fertig zu werden.


  Sie lag auf einer Steinplatte, aber selbst dieser Stein hatte sein ganz eigenes bösartiges Wesen, eine für Miranda fremde Energie. Ihn auch nur zu berühren war unangenehm, und man hatte Miranda unbekleidet darauf geschnallt. Schweiß lief in Strömen über ihren Körper, und ihr war übel. Ihre Muskeln drohten sich zu verkrampfen, und so fest angebunden, wie sie war, konnte sie diese zusätzlichen Schmerzen wirklich nicht gebrauchen. Sie benutzte jeden Trick, der ihr zur Verfügung stand, um sich zu beherrschen, zu beruhigen und die Schmerzen von sich wegtreiben zu lassen.


  Beinahe eine Woche war sie nun schon von den Dasati untersucht worden und hatte dabei Demütigungen und Pein ertragen, während die Todespriester versuchten, so viel wie möglich über sie und die Menschheit herauszufinden. Sie war insgeheim dankbar für die schwerfällige Herangehensweise ihrer Feinde, denn das bescherte ihr zwei Vorteile: Diese Dasati hatten keine Erfahrung mit menschlicher Tücke, und sie unterschätzten sie gewaltig.


  Sie schob ihre Spekulationen über die Dasati beiseite und wandte die Aufmerksamkeit ihren Fluchtmöglichkeiten zu. Nachdem sie von Leso Varen und den Todespriestern gefangen genommen worden war, hatte sie rasch begriffen, dass es das Beste wäre, ihren Folterern gerade genug Wahrheit zu verraten, um das, was sie sagte, glaubwürdig zu machen. Varen, dessen bösartiges Bewusstsein derzeit den Körper eines Tsurani-Magiers namens Wyntakata bewohnte, war seit ihrer Gefangennahme nicht wieder erschienen, eine Tatsache, für die sie dankbar war, denn seine Anwesenheit hätte den Dasati nur Vorteile verschafft. Sie wusste, Varen hatte seine eigenen verrückten Pläne und würde nur so lange mit den Dasati verbündet bleiben, wie es ihm passte. Ihn interessierte nur sein eigener Erfolg, nicht der kranke Ehrgeiz dieses fremden Volkes.


  Sie öffnete die Augen. Wie erwartet, waren die Dasati weg. Einen Moment lang hatte sie sich Sorgen gemacht, dass einer vielleicht schweigend und reglos zurückgeblieben war, um sie zu beobachten. Manchmal sprachen sie freundlich mit ihr, als unterhielten sie sich mit einem Gast, zu anderen Zeiten setzten sie sie körperlicher Gewaltanwendung aus. Es schien wenig Muster oder Sinn hinter ihrem Verhalten zu geben. Zuerst hatten die Todespriester ihr gestattet, ihre Kräfte zu behalten, denn sie waren vollkommen von sich überzeugt gewesen und hatten sehen wollen, wozu Miranda imstande war. Aber am vierten Tag ihrer Gefangenschaft hatte sie einen Todespriester mit der vollen Wut ihrer Magie angegriffen, als dieser sich herausgenommen hatte, ihren nackten Körper zu berühren. Danach hatten die Dasati Mirandas Kräfte mit einem Zauber gezügelt, der jeden ihrer Versuche vereitelte, ihre Magie anzuwenden.


  Die kreischenden Nerven in jedem Zoll ihres Körpers erinnerten sie daran, dass die physischen Folgen ihrer Folter nicht verschwunden waren. Sie holte lange und tief Luft und nutzte all ihre Fähigkeiten, um den Schmerz zu verringern.


  Noch einmal schöpfte sie tief Luft und versuchte zu überlegen, ob das, was sie gerade von ihren Feinden gelernt hatte, der Wahrheit entsprach oder ob sie sich nur an eine leere Hoffnung klammerte. Sie zwang sich, auf neue Art zu denken, setzte einen kleinen Zauber ein und sprach dabei die Worte so leise, dass kaum ein Geräusch entstand. Und die Schmerzen sickerten tatsächlich langsam aus ihr heraus! Endlich hatte sie entdeckt, wonach sie gesucht hatte.


  Sie schloss die Augen und stellte sich noch einmal das Bild vor, das sie bei der Folter vor Augen gehabt hatte. Sie wusste intuitiv, dass sie etwas äußerst Wichtiges gefunden hatte, aber ihr war immer noch nicht vollkommen klar, um was es ging. Einen Augenblick wünschte sie sich, sie könnte irgendwie mit Pug oder seinem Freund Nakor kommunizieren, denn beide verfügten über mehr Einsichten über das Wesen der Magie als sie selbst, bis hin zu den Grundlagen der Energien, die Magier nutzten – was Nakor beharrlich als »Stoff« bezeichnete. Sie lächelte dünn und holte noch einmal tief Luft. Sie hätte gelacht, wenn ihre Schmerzen nicht immer noch sehr heftig gewesen wären.


  Nakor wäre entzückt. Ihre neuen Informationen über das Reich der Dasati waren etwas, was ihn sehr erfreuen würde: Der »Stoff« dieser Ebene war ähnlich wie die Energien, die jeder Magier auf der Insel des Zauberers kannte, aber es war … Wie würde Nakor es ausdrücken?, fragte sie sich. Es war verdreht. Es war, als bewegten sich die Energien in einem Winkel zu dem, was sie kannte. Sie fühlte sich, als müsste sie wieder neu laufen lernen, nur diesmal musste sie »zur Seite« denken, wenn sie sich vorwärtsbewegen wollte.


  Sie dehnte ihren Geist aus und ließ mentale »Finger« die Schnallen ihrer Fesseln berühren. Es kostete sie nur wenig Anstrengung, sie zu lösen. Rasch befreite sie sich.


  Sie setzte sich auf, bewegte Schultern, Rücken und Beine und spürte, wie mehr Blut in ihre Glieder zurückkehrte, zusammen mit Schmerzen, die bis ins Mark zu gehen schienen. Miranda maß ihr Leben in Jahrhunderten, aber sie sah nicht älter aus als vierzig. Sie war schlank, aber überraschend stark, denn es gefiel ihr, auf der Insel des Zauberers über die Hügel zu wandern und lange im Meer zu schwimmen. In ihrem dunklen Haar gab es nur wenig Grau, und ihre dunklen Augen waren klar und jugendlich. Die Auswirkungen der Magie schenkten einigen Leuten offenbar ein langes Leben.


  Sie holte noch einmal tief Luft. Das Brennen in ihrem Magen wurde schwächer. Die Dasati hatten zumindest auf heiße Eisen oder scharfe Gegenstände verzichtet und sich damit zufriedengegeben, sie einfach zu schlagen, wenn sie glaubten, dass ihnen das bessere Informationen liefern würde.


  Wenn sie Nakor je wiedersehen sollte, würde sie ihn küssen, denn ohne sein Beharren darauf, dass Magie irgendwie aus einer grundlegenden Energie kam, hätte sie nie verstanden, wieso Magie hier bei den Dasati anders funktionierte …


  Sie war sicher, dass sie sich immer noch auf Kelewan befand, in der schwarzen Energiekuppel, die sie Augenblicke vor ihrer Gefangennahme beobachtet hatte. Dieser »Raum« war nichts weiter als ein Ausschnitt dieser Kuppel, und hoch über ihr befand sich tintenschwarze Leere oder zumindest eine so hohe Decke, dass sie in der Dunkelheit verschwand. Sie blickte sich um, betrachtete, was sie nun klar sehen konnte, da sie nicht mehr an die Steinplatte gebunden war. Der Bereich, in dem sie sich befand, war mit einem Vorhang abgetrennt, aber sie konnte die Biegung der Kuppel sehen, die sich über ihrem Kopf erhob, denn die Stangen und Leisten, die die Vorhänge hielten, waren nur etwa zehn Fuß hoch. Das Material dieser Vorhänge war einheitlich in einem dunklen Grünblau gehalten, wenn sie das im Licht des Raums richtig deutete, einem pulsierenden Leuchten, das von einem seltsam aussehenden grauen Stein ausging, der in der Nähe auf einem Tisch lag. Sie schloss die Augen und dehnte ihre Wahrnehmung aus, und nach ein paar Sekunden stieß sie auf etwas, was nur die äußere Hülle der Kuppel sein konnte.


  Wie also, fragte sie sich, waren die vertrauten Regeln der Magie von Dasati-Regeln ersetzt worden? Es war, als hätten sie ihre eigene Welt mitgebracht …


  Sie stand auf. Plötzlich begriff sie. Sie wollten nicht nur in Kelewan eindringen, sie würden Kelewan verändern, es zu einer Welt machen, auf der sie bequem leben konnten. Sie würden den Planeten kolonisieren!


  Jetzt war es von äußerster Wichtigkeit, dass sie sich aus diesem Gefängnis befreite und sofort die Versammlung aufsuchte, um die Erhabenen zu warnen. Die Dasati brauchten diese Kuppel nur auszuweiten. Es würde nicht einfach sein, aber es war ein relativ direktes Verfahren. Bei genügend Energie würde diese Kuppel den gesamten Planeten umfassen und ihn zu einer Welt im zweiten Reich der Wirklichkeit machen oder zumindest zu so etwas wie Delecordia, die Welt, die sich laut Pug zwischen den beiden Ebenen befand.


  Sie tastete sich geistig weiter. Sie machte ihre mentalen Finger klein und schwach und war darauf vorbereitet, sie sofort zurückzuziehen, wenn sie ein Lebewesen berührten, damit sie den Todespriestern oder anderen Dasati nicht verriet, dass sie frei war.


  Sie sah sich um, entdeckte ihre Kleidung, die jemand in die Ecke geworfen hatte, und zog sich schnell an. Es hätte sie zwar nicht gestört, die Versammlung der Magier nackt zu betreten, und für die Tsurani war Nacktheit etwas erheblich Natürlicheres als für viele Kulturen auf Midkemia, aber ein solcher Auftritt kam ihr einfach würdelos vor.


  Miranda zögerte. Sie musste sich beeilen, und dennoch wäre sie gern noch ein wenig geblieben, um mehr Untersuchungen anstellen und der Versammlung mehr Information bringen zu können. Einen Augenblick fragte sie sich, ob sie einen Zauber finden könnte, der sie unsichtbar machen würde, um weiter in dieser … dieser Blase herumzuschleichen. Nein, sie sollte ihre Warnung lieber sofort überbringen und mit der Macht der Versammlung im Rücken zurückkehren.


  Sie schloss die Augen und tastete geistig nach der Hülle über ihr. Es tat weh, und sie zog sich schnell wieder zurück, aber sie hatte erfahren, was sie wissen musste. Die Hülle war die Grenze zwischen ihrem Reich und dem der Dasati, oder zumindest dem Teil davon, den sie mit nach Kelewan gebracht hatten. Sie würde sie durchdringen können, aber sie brauchte mehr Zeit, um sich darauf vorzubereiten.


  Sie fragte sich, wie viele Dasati sich wohl hier aufhielten, und schickte eine winzige Wahrnehmungsfaser, einen klitzekleinen Fühler aus, um Lebensenergie zu erspüren. Sie fühlte, wie Energie sie streifte, so schwach wie ein Löwenzahnsamen, der vom Wind an ihrer Wange vorübergeweht wurde, und zog sich sofort zurück, um nicht entdeckt zu werden. Das war einer. Wieder und wieder tastete sie, bis sie sicher war, dass sich tatsächlich nur die beiden Todespriester in der Kuppel befanden.


  Sie holte tief Luft und machte sich bereit. Dann zögerte sie. Sie wusste, es wäre am klügsten zu fliehen, so schnell wie möglich zur Versammlung zu gehen und mit einem Heer von Erhabenen zurückzukehren, um dieses Eindringen nach Kelewan im Keim zu ersticken. Aber ein anderer Teil von ihr wollte mehr über die Eindringlinge herausfinden, um besser verstehen zu können, womit sie es zu tun hatten. Eine böse Vorahnung vervollständigte ihren Gedanken: für den Fall, dass Pug nicht aus der Dasati-Welt zurückkehren würde …


  Sie war überzeugt, dass sie beide Todespriester überwältigen und vielleicht einen von ihnen gefangen nehmen konnte. Sie hätte nur zu gern Gelegenheit gehabt, die Gastfreundschaft zurückzugeben, die sie von ihnen erfahren hatte. Aber sie wusste auch, dass Varen sehr wahrscheinlich zur Versammlung zurückgekehrt war, und wenn man ihn dort nach ihr fragte, würde er einfach sagen, dass sie unerwartet nach Midkemia zurückgekehrt wäre. Es könnte Wochen dauern, bis Kelewan erfuhr, dass sie nicht nach Hause gekommen war, und erst dann würde die Versammlung beginnen, ihr Verschwinden zu untersuchen. Einer der Nachteile, eine Agentin des Konklaves zu sein, bestand in der Geheimhaltung, die die meisten Dinge mit sich brachten, die sie tat. Es könnte länger als einen Monat dauern, bis man sie vermisste.


  Sie betrachtete die »Wand« ganz in ihrer Nähe. Sie tastete vorsichtig mit ihren Sinnen und versuchte, den Rhythmus der Energien zu spüren. Das hier würde schwierig sein, da sie die Umgebung nicht gut kannte, und ein Langstreckensprung an eine vertraute Stelle, wie es die Versammlung war, durch diese dichte Kugel aus Magie könnte ebenfalls unbekannte Probleme bringen.


  Also beschloss sie, es würde klüger sein, nur über eine kurze Entfernung zu springen, auf eine Anhöhe, an die sie sich erinnerte, weil die Büsche dort in voller Blüte standen, etwas, das ihr aufgefallen war, bevor sie die Anhöhe überquert und die Kugel gesehen hatte.


  Dann spürte sie eine Präsenz. Sofort fuhr sie herum und sah, dass einer der Todespriester mit einem Gerät, das er in der Hand hielt, auf sie zeigte. Sie versuchte anzuwenden, was sie über die Magie hier in dieser Kugel gelernt hatte, und entsandte einen Zauber, der ihn einfach nur hätte umwerfen sollen. Stattdessen spürte sie, wie Energien aus ihr herausflossen, als hätte man sie aus ihrem Körper gerissen, und sah die entsetzte Miene des Fremden, als er von einer unsichtbaren Kraft getroffen wurde, die ihn durch den Vorhang warf.


  Hinter dem Vorhang befand sich eine Wand aus fremdartigem Holz. Sie explodierte, als der Todespriester hindurchbrach und in dem Raum dahinter landete. Sein lebloser Körper hatte einen blutigen Schmierfleck am Boden hinterlassen, und Miranda stellte überrascht fest, dass Dasati-Blut eher orangefarben als rot war.


  Die überraschende Wildheit des Angriffs brachte einen unerwarteten Vorteil: Der zweite Todespriester lag auf dem Boden, bewusstlos von der Wucht, mit der sein Kumpan ihn getroffen hatte.


  Miranda sah sich rasch die beiden Dasati an und konnte bestätigen, dass der erste tot und der zweite bewusstlos war. Sie schaute sich um, um sich zu überzeugen, dass niemand sonst ihren Erkundungen entgangen war, und einen Augenblick später konnte sie tatsächlich davon ausgehen, dass sie mit einer Leiche und einem potenziellen Gefangenen allein war.


  Nachdem eine Trennwand zerbrochen und eine andere umgeworfen war, konnte sie nun den gesamten Raum ihres Gefängnisses sehen. Die Kuppel hatte einen Durchmesser von etwa hundert Fuß, unterteilt von Holzwänden und Vorhängen, und enthielt zwei Pritschen mit Bettzeug, einen Tisch mit Schreibmaterial und noch eine von diesen seltsamen Steinlampen, eine Kommode und eine große geflochtene Matte auf dem Boden aus gestampfter Erde. Rasch sah sie sich um und fand eine Ansammlung von seltsamen Gegenständen. Das Einzige, was sie nicht entdecken konnte, war das Gerät, das ihnen erlaubt hatte, vom Reich der Dasati nach Kelewan zu kommen. Miranda hatte sich etwas Großes vorgestellt, ähnlich wie die Spaltmaschinen der Tsurani oder zumindest etwas wie ein Podest, auf das man sich stellen musste, aber nichts hier schien einen solchen Zweck zu erfüllen.


  Sie war bereits wütend, und nun trieb ihre Frustration sie noch mehr an. Wie konnten es diese Fremden wagen, auf diese Ebene zu kommen und sie anzugreifen? Miranda hatte ihr Leben lang gegen ihr cholerisches Wesen angekämpft, ein Erbe ihrer Mutter, und obwohl sie die meiste Zeit einen relativ ruhigen Eindruck machte, war ihre Familie längst zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste war, ihr in solchen Situationen weiträumig aus dem Weg zu gehen.


  Ein Stapel von seltsam wächsernem Papier lag auf dem Boden, und Miranda kniete sich hin, um ein paar Blätter aufzuheben. Wer wusste schon, was hier in dieser fremden Sprache aufgezeichnet war? Vielleicht konnte das Einsicht in diese Geschöpfe liefern.


  Sie hörte ein leises Stöhnen und sah, dass der noch lebende Todespriester begann, sich wieder zu bewegen. Ohne nachzudenken richtete sie sich auf, machte einen Schritt und trat ihm dann so fest gegen das Kinn wie sie konnte. »Au!« Das Kinn des Dasati fühlte sich an wie Granit. »Verdammt!«, schimpfte sie, denn sie befürchtete, sich den Fuß gebrochen zu haben. Die Papiere in der Hand, kniete sie sich neben den bewusstlosen Mann und packte ihn vorn am Gewand. »Du kommst mit mir!«, zischte sie.


  Sie schloss die Augen und wandte ihre gesamte Aufmerksamkeit den Wänden der Kugel zu, bis sie den Fluss der Energie spüren und sich auf ihn einstimmen konnte, so wie man die Wirbel an einer Laute dreht, um die Tonhöhe der Saiten zu ändern.


  Als sie glaubte, fertig zu sein, wünschte sie sich nach draußen, ein kleines Stück von der Wand entfernt. Sie schrie, als ihr ganzer Körper einen Moment lang von einer Kaskade von Energie getroffen wurde, als schnitte Eis in ihre Nerven, dann kniete sie auf dem trockenen Gras in den Hügeln der Provinz Lash. Es war Morgen, was sie aus irgendeinem Grund überraschte, und sie konnte die Schmerzen, die sie beim Atmen hatte, kaum ertragen.


  Ihr gesamter Körper protestierte gegen die Umkehr ihrer Umgebung. Was immer die Dasati getan hatten, um ihr die Möglichkeit zu geben, auf ihrer Ebene zu leben, oder in dem Stück davon unter der Kuppel – wieder herauszukommen verursachte ihr mörderische Schmerzen.


  Der Todespriester schien den Übergang ebenfalls überlebt zu haben. Sie kniete neben ihm und umklammerte immer noch sein Gewand, als wäre es ihre einzige Verbindung zum Bewusstsein. Ein Augenblick verging, die Schmerzen ließen ein wenig nach, und schließlich spürte sie, wie sie sich langsam anpasste. Sie holte tief und keuchend Luft und blinzelte, um klarer sehen zu können, dann schloss sie die Augen sofort wieder. »Das ist nicht gut.«


  Sie holte noch einmal tief Luft, ignorierte die brennenden Schmerzen, die das Offnen der Augen ihr verursacht hatte, und wünschte sich in den Musterraum der Versammlung.


  Zwei Magier befanden sich im Raum, als sie erschien. Sie ließ ihren Gefangenen vor sie fallen. »Fesselt ihn. Er ist ein Todespriester der Dasati.« Sie wusste nicht, ob diese beiden erfahren hatten, was Pug der Versammlung berichtet hatte, seit der Talnoy nach Kelewan gebracht worden war, um ihn dort zu studieren, aber jeder Erhabene hatte sicher von den Dasati gehört. Einen bewusstlos vor ihren Füßen liegen zu haben ließ sie einen Moment zögern, aber dann beeilten sich die beiden Schwarzen Roben, ihrer Anweisung nachzukommen. Die Aufregung der Flucht und das Mitschleppen eines Gefangenen hatten Miranda ans Ende ihrer ohnehin geschwächten Kräfte gebracht. Sie machte zwei taumelnde Schritte, dann fiel sie bewusstlos zu Boden.


  


  Als Miranda die Augen wieder öffnete, befand sie sich in dem Raum, der ihr oder Pug zur Verfügung stand, wenn sie Kelewan aufsuchten. Alenca, das älteste Mitglied der Versammlung der Magier, saß auf einem Hocker neben ihrem Bett, das Gesicht gefasst und ruhig wie das eines Großvaters, der geduldig darauf wartet, dass ein Kind nach einer Krankheit wieder erwacht.


  Miranda blinzelte, dann krächzte sie: »Wie lange?«


  »Ein Nachmittag, die darauf folgende Nacht und heute Morgen. Wie geht es Euch?«


  Miranda setzte sich vorsichtig auf und entdeckte, dass sie ein schlichtes weißes Leinenhemd trug. Alenca lächelte. »Ich hoffe, Ihr nehmt es uns nicht übel, dass wir Euch ein wenig gesäubert haben. Ihr wart in einem schlimmen Zustand, als Ihr hier erschienen seid.«


  Miranda schwang die Beine aus dem Bett und stand vorsichtig auf. Ihr gesäubertes, gebügeltes Gewand wartete auf einem Sofa vor dem Fenster, durch das man den See sehen konnte. Die Nachmittagssonne glitzerte auf dem Wasser. Ohne sich um den alten Mann zu kümmern, zog Miranda das Hemd aus und ihr Gewand an. »Was ist mit dem Dasati?«, fragte sie und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel an der Wand.


  »Er ist immer noch bewusstlos und liegt, wie es aussieht, im Sterben.«


  »Tatsächlich?«, sagte Miranda. »Ich dachte nicht, dass er so schwer verletzt ist.« Sie blickte den alten Magier an. »Ich muss ihn sehen, und wir müssen so viele Mitglieder, wie Ihr könnt, zur Versammlung rufen.«


  »Das ist bereits geschehen«, erwiderte der alte Mann mit einem leisen Lachen. »Es hat sich schnell verbreitet, dass wir einen Gefangenen haben, und nur die Mitglieder, die zu krank zum Reisen sind, sind nicht hier.«


  »Wyntakata?«, fragte Miranda.


  »Wird selbstverständlich vermisst.« Er bedeutete Miranda, durch die Tür zum Flur zu gehen, und folgte ihr dann. »Wir nehmen an, er ist entweder tot oder hatte etwas mit dieser Sache zu tun.«


  »Er ist nicht Wyntakata«, sagte Miranda. »Er ist Leso Varen, der Nekromant.«


  »Ah«, murmelte der alte Mann. »Das erklärt vieles.« Er seufzte, als sie um eine Ecke bogen. »Es ist wirklich eine Schande. Ich mochte Wyntakata, obwohl er immer vom Hundertsten ins Tausendste kam, wenn er etwas sagte. Aber er war schlau und stets ein angenehmer Begleiter.«


  Es fiel Miranda schwer, den Wirt von seinem Parasiten zu unterscheiden, aber ihr wurde klar, dass das Bedauern des alten Mannes aufrichtig war. »Es tut mir leid, dass Ihr einen Freund verloren habt«, sagte sie, »aber ich fürchte, wir könnten sehr viele Freunde verlieren, bevor diese Sache vorbei ist.«


  Sie blieb stehen, wo weitere Flure abzweigten, und sah Alenca an, der auf den Korridor zeigte, den sie nehmen sollten. »Wir halten den Dasati in einem Raum mit Schutzzaubern gefangen.«


  »Gut«, sagte Miranda.


  Zwei Magieschüler in grauen Gewändern standen an der Tür Wache, und drinnen standen zwei Erhabene neben dem Todespriester.


  Einer, ein Mann namens Hostan, grüßte Miranda, während der andere sich über die bewusstlose Gestalt auf dem Strohsack beugte. »Cubai und ich sind überzeugt, dass etwas überhaupt nicht stimmt mit diesem … Mann.«


  Der Magier, der den Todespriester untersucht hatte, nickte. »Er hat durch nichts zu erkennen gegeben, ob er wieder zu sich kommen wird, und sein Atem wirkt angestrengt. Wenn er ein Mensch wäre, würde ich sagen, er hat Fieber.« Ratlos schüttelte er den Kopf. »Aber bei diesem Geschöpf habe ich nicht die geringste Idee, worauf ich achten soll.«


  Cubai war ein Magier, der sich viel mehr für die Heilkunst interessierte als die meisten Erhabenen, da das eigentlich die Domäne von Heilern vom Geringeren Pfad der Magie und von Priestern bestimmter Orden war. Miranda hielt ihn für den idealen Kandidaten, auf den Todespriester aufzupassen.


  »Als ich ihre Gefangene war«, sagte sie, »habe ich ein paar Dinge über diese Geschöpfe herausgefunden. Die Dasati sind durchaus menschenähnlich, zumindest in dem Sinn, wie uns auch Elfen, Zwerge und Kobolde ähnlich sind: grob menschlich der Form nach, aufrecht auf zwei Beinen stehend, Augen vorn in einem erkennbaren Gesicht, und ich weiß, dass es bei ihnen zwei Geschlechter gibt und die weiblichen Dasati Kinder zur Welt bringen. Ich habe das herausfinden können, als ich von den Todespriestern genau untersucht wurde. Ich beherrsche ihre Sprache nicht, aber ich habe ein oder zwei Wörter aufgeschnappt und eine gewisse Vorstellung davon, was sie über Menschen denken.«


  Sie drehte sich um, als eine Handvoll Magier in den Raum kam, nachdem sie erfahren hatten, dass Miranda wach und zu dem Todespriester gegangen war. Sie hob die Stimme, so dass alle sie hören konnten. »Sie sind körperlich erheblich stärker als wir. Ich nehme an, es handelt sich um einen Aspekt ihres Wesens, der von ihrer Anwesenheit auf diesem Planeten verstärkt wird. Aber ich glaube, sie haben gewisse Schwierigkeiten mit den Unterschieden zwischen den beiden Planeten, daher die Energiekuppel, die sie geschaffen haben, um darin zu leben. Dennoch, jeder durchschnittliche Dasati-Krieger kann alle bis auf die stärksten Menschen besiegen, seien es Tsurani-Krieger oder Soldaten des Königreichs.« Dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, mögliche Hilfe aus Midkemia zu erwähnen, dachte sie.


  Sie schaute hinab zu dem Todespriester und versuchte, das, was sie sah, mit dem zu verbinden, was sie bemerkt hatte, als er und sein Kollege ihre Experimente an ihr durchführten. »Er sieht nicht gut aus, das ist eindeutig.« Sie beugte sich über ihn und bemerkte einen Schimmer von Schweiß auf seiner Stirn. »Ich denke, Ihr habt recht, was das Fieber angeht, Cubai. Ich glaube, er ist auch blass, aber das könnte vom Unterschied des Lichts in zwei …« Sie brach ab, als sie sah, dass die Lider des Dasati flatterten. Sie trat zurück. »Ich glaube, er wacht auf!«


  Sofort begannen zwei Magier ihre Schutzzauber zu beschwören, während andere schnell Einschränkungszauber wirkten, aber der Dasati wachte nicht wirklich auf oder erhob sich. Stattdessen bog er sich mit einem leisen, gequälten Stöhnen und fing an sich zu verkrampfen. Miranda zögerte, ihn zu berühren, und dieses Zögern hielt sie auch davon ab, ihn aufzuhalten, als er von der Matratze auf den Boden fiel.


  Während er nun heftiger um sich schlug, fing seine Haut an, Blasen zu werfen. Ohne genau zu wissen, wieso sie es tat, rief Miranda: »In Deckung!«


  Die Magier zogen sich zurück. Plötzlich umzuckten Flammen den Körper des Todespriesters, und dann wurden die, die immer noch in der Nähe standen, von einem gewaltigen Anwachsen von Hitze und Licht beinahe geblendet, die Flammen versengten ihnen die Haare, und sie wichen schnell weiter zurück.


  Es stank nach Schwefel und verfaulendem Fleisch, und vielen wurde übel von dem Gestank. Miranda wich ebenfalls zurück und sah, dass auf dem Boden nur noch der schwache Umriss seines Körpers in weißer Asche geblieben war.


  »Was ist hier gerade passiert?«, fragte Alenca, offensichtlich erschüttert von dem Geschehen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Miranda. »Ich denke, dass sie außerhalb der Kuppel nicht mit dem Überschuss an Energie zurechtkommen, der für uns alltäglich ist. Ich denke, es ist zu viel für ihn gewesen, und, nun ja, Ihr habt gesehen, was passiert ist.«


  »Was jetzt?«, fragte der alte Magier.


  »Wir gehen wieder zur Kuppel und untersuchen sie«, antwortete Miranda und übernahm damit ungefragt das Kommando. »Dieses Eindringen stellt eine Gefahr für das Kaiserreich dar.«


  Das allein genügte, um die Erhabenen zu mobilisieren. Alenca nickte. »Wir müssen nicht nur Ermittlungen anstellen, sondern diese Kuppel vernichten.« Er wandte sich einem anderen Erhabenen zu und sagte: »Hochaka, würdet Ihr so gut sein, dem Licht des Himmels in der Heiligen Stadt Bericht zu erstatten? Der Kaiser muss erfahren, was geschieht, und richtet ihm aus, dass wir vorhaben, ihm einen detaillierteren Bericht zu schicken, wenn wir fertig sind.«


  Miranda amüsierte sich über den stählernen Tonfall des alten Magiers; als junger Mann musste er eine beeindruckende Gestalt gewesen sein. Sie sagte leise: »Ich musste … mich in der Kuppel magisch umsehen, bevor ich fliehen konnte.« Sie hielt um der Wirkung willen inne, bevor sie hinzufügte: »Ich bitte, dass Ihr mir gestattet, Euch zu führen.«


  Die Erhabenen im Zimmer schienen verblüfft zu sein – eine Frau, und auch noch eine Ausländerin, die sie führen wollte? Aber andere sahen Alenca an, der ruhig sagte: »Das ist nur logisch.« Mit diesen vier Worten übertrug er Miranda die Macht der Versammlung der Magier, der mächtigsten Vereinigung von Magie auf zwei Welten.


  Sie nickte. »In der Zwischenzeit bringt bitte so viele Mitglieder der Versammlung zusammen, wie in die Große Halle passen, innerhalb der nächsten Stunde. Ich werde berichten, was ich weiß, und einen Vorschlag dazu machen, was meiner Meinung nach getan werden sollte.«


  Magier eilten davon, um ihre Kunst einzusetzen, um so viele Angehörige der Versammlung herbeizurufen, wie sie erreichen konnten. Nur jene, die zu krank waren, um zu reisen, würden nicht in der Halle sein, wenn sie erklärte, dass das Kaiserreich von Tsuranuanni und der gesamte Planet Kelewan nun der größten aller Gefahren gegenüberstanden.


  Miranda kehrte in ihr Zimmer zurück und ließ sich dort auf das weiche Sofa fallen. Sie wagte nicht, sich aufs Bett zu legen, denn sie wusste, dass sie schnell wieder einschlafen würde. Eine durchgeschlafene Nacht und eine Mahlzeit machten nicht rückgängig, was die Dasati ihr angetan hatten. Aber sie musste sich weiter auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren und dabei Angst, Schmerz und die Notwendigkeit einsetzen, schnell zu handeln, als wären sie Speis und Trank, denn sie wusste, dass die Zeit gegen sie arbeitete.


  Welchen Prozess die Dasati auch begonnen hatten, er würde umso schwieriger zu unterbrechen sein, je mehr Zeit verging. Ein Klopfen an der Tür kündigte das Eintreffen einer Schülerin in grauem Gewand an, eine der wenigen jungen Frauen, die nun Magie lernten. Sie brachte ein Tablett mit einem Porzellankrug, einem Becher und einem Teller mit Obst und Gebäck. »Erhabene, der Erhabene Alenca dachte, Ihr braucht vielleicht eine Erfrischung.«


  »Danke«, sagte Miranda und zeigte mit einer Geste an, dass das Mädchen das Tablett abstellen sollte. Sobald sie weg war, wurde Miranda klar, welch großen Hunger sie hatte. Sie fiel über das Essen her und spürte bald, wie die Energie in ihren schmerzenden, beschädigten Körper zurückkehrte. Wieder kam sie darauf zurück, sich zu wünschen, dass sie dem Vorbild ihres Mannes gefolgt wäre und mehr Priestermagie studiert hätte. Pug hatte sich dieser Kunst schon mehrere Male bedient, und Miranda wusste, dass er die Möglichkeit hätte, sie durch diese Art von Magie so empfinden zu lassen, als hätte sie eine Woche geschlafen und nicht Tage von Demütigung und Folter ertragen müssen, und das würde ihm schon mit einer einfachen Beschwörung oder einem widerlich schmeckenden, aber wirkungsvollen Elixier gelingen.


  Sich an Pug zu erinnern machte sie nachdenklich. Sie konnte sich keine drei Personen vorstellen, die eine Reise ins Reich der Dasati besser ertragen könnten – auf die zweite Ebene der Wirklichkeit, wie Pug es nannte. Und dennoch machte sie sich Sorgen. Miranda war eine komplizierte Frau mit komplexen Gefühlen, und sie liebte ihren Mann sehr. Nicht mit der selbstvergessenen Leidenschaft der Jugend – aus diesem Verhalten war sie schon herausgewachsen, als Pug noch ein Kind war –, sondern mit einer tiefen Wertschätzung seiner einzigartigen Eigenschaften und dem Wissen, warum sie ihn zu einem so hervorragend zu ihr passenden Lebensgefährten machten. Ihre Söhne waren ein unerwarteter Bonus machtvoller Lebensmagie gewesen und hatten sich als ein Segen erwiesen, mit dem sie nie gerechnet hätte. Einige Leute hielten sie vielleicht nicht gerade für die beste Mutter, aber sie genoss es.


  Caleb war eine Herausforderung gewesen, als sich herausstellte, dass er kein offensichtliches Talent zur Magie besaß, besonders, nachdem sich Magnus als ein Wunderkind erwiesen hatte. Sie liebte beide Söhne – mit diesem besonderen Gefühl für einen Erstgeborenen, das sie gegenüber Magnus empfand, und diesem ebenso besonderen Gefühl für den Jüngsten der Familie, das noch vergrößert wurde durch ihr Wissen, wie schwierig Calebs Kindheit in einer Gemeinschaft von Magiebenutzern gewesen war. Die Streiche der anderen Kinder waren besonders grausam gewesen, und dass Magnus zu seinem kleinen Bruder hielt, hatte sich gleichzeitig als Segen und Fluch erwiesen. Dennoch, beide Kinder waren zu Männern von hervorragenden Eigenschaften herangewachsen, Männern, die sie mit Liebe und Stolz betrachtete.


  Sie blieb einen Moment schweigend sitzen und stand dann auf. Diese drei Männer – Pug, Magnus und Caleb – waren Grund genug für sie, dass sie die Dasati-Welt notfalls zerstören musste, denn sie waren ihr wichtiger als jeder andere in ihrer langen Geschichte. Sie spürte, wie sie wütend wurde, und wusste, wenn Pug hier wäre, würde er ihr sagen, sie solle ihr cholerisches Temperament zügeln, da es nur ihr Urteilsvermögen trüben würde.


  Miranda reckte sich und ignorierte protestierende Muskeln und Gelenke. Sie würde später Zeit finden, mit ihren körperlichen Problemen fertig zu werden. Im Augenblick musste sie sich um eine bevorstehende Invasion kümmern.


  Ein Klopfen an der Tür zeigte, dass Alenca eingetroffen war. »Sie sind hier«, sagte er.


  Miranda nickte. »Danke, alter Freund.« Sie ging mit ihm zur Großen Halle der Versammlung der Magier.


  Wie erwartet waren beinahe alle Plätze besetzt, und das leise Murmeln verklang, als Alenca seine Position auf dem Podium einnahm.


  »Brüder … und Schwestern«, begann er, denn er erinnerte sich rechtzeitig, dass es nun auch vereinzelt weibliche Erhabene im Raum gab. »Wir sind hier auf die Bitte einer alten Freundin – Miranda.« Er trat beiseite und ließ sie seinen Platz einnehmen. Es gab niemanden in der Großen Halle, der nicht wusste, wer Miranda war. Pugs Status als Erhabener hatte festgestanden, noch bevor Alenca zur Welt gekommen war, und Miranda hatte durch ihre Verbindung mit ihm einen gewaltigen Vorteil – und selbstverständlich war sie selbst ebenfalls eine mächtige Magiebenutzerin.


  »Kelewan sieht sich einer Invasion gegenüber«, sagte Miranda ohne Einführung. »In diesem Augenblick wird eine Kuppel schwarzer Energie in einem Tal weit im Norden ausgedehnt. Ich habe sie zuerst als Brückenkopf betrachtet, ganz ähnlich wie der Spalt, den Eure Ahnen für ihre Invasion auf meinem Heimatplaneten benutzten.« Sie bezog sich absichtlich auf den Spaltkrieg. Sie wusste, dass jeder Schüler in dieser Versammlung über die gesamte tragische Geschichte dieser schlecht beratenen Invasion informiert war, in der das Leben von so vielen um der Machtpolitik willen geopfert worden war. Das tödliche »Spiel des Rates« hatte Tausende von Soldaten beider Seiten in den Tod geschickt, weil eine politische Fraktion im Hohen Rat nicht nachgeben konnte. Mehrere Erhabene waren Mitverschwörer bei dieser mörderischen Intrige gewesen, die den Sinn gehabt hatte, den damaligen Kriegsherrn und seine Fraktion in eine unangreifbare Machtposition zu bringen. Erst das Einschreiten von Pug und der Aufstieg einer bemerkenswerten jungen Frau, Lady Mara von den Acoma, hatten dieses tödliche Spiel unterbrochen.


  Miranda fuhr fort. »Alle hier wissen, warum der Spaltkrieg geführt wurde, also werde ich Euch nicht über Dinge belehren, die Ihr bestens kennt. Bei der derzeitigen Invasion haben wir es allerdings nicht mit Feinden zu tun, die nach politischem Einfluss und reicher Beute suchen; es handelt sich überhaupt nicht um einen Krieg, wie wir ihn kennen. Dies hier ist nicht nur eine Invasion, sondern der Beginn einer Kolonisierung, ein Prozess, der mit der vollkommenen Vernichtung jeder Lebensform auf diesem Planeten enden wird.«


  Das führte nach einem kollektiven Nach-Luft-Schnappen zu ungläubigem Gemurmel. Miranda hob die Hand, sah sich um und suchte Augenkontakt mit so vielen Angehörigen der Versammlung wie möglich. Dann sagte sie: »Hier ist, was ich weiß: Die Dasati wollen Eure Welt neu schaffen. Sie werden sie vollkommen verändern, damit sie ihrer eigenen ähnlicher wird. Sie werden jedes Stück Land mit Geschöpfen ihrer eigenen Welt versehen, vom kleinsten Insekt bis zum größten Tier. Das Wasser wird giftig sein, die Luft wird Eure Lungen verbrennen, und die Berührung noch des geringsten Geschöpfs, das sie herbringen, wird das Leben aus Euren Körpern saugen. Das hier ist keine Geschichte, die jemand erfunden hat, um Kinder zu erschrecken, Erhabene. Es ist, was die Dasati unter der schwarzen Kuppel, aus der ich geflohen bin, bereits getan haben.«


  Eines der jüngeren Mitglieder rief: »Wir müssen handeln!«


  »Ja«, stimmte Miranda zu. »Schnell, aber nicht übereilt. Ich schlage vor, eine Gruppe von denen unter uns, die die Kunst von Licht, Hitze und anderen Aspekten von Energie am besten beherrschen, zusammen mit denen, die Meister sind, was lebende Geschöpfe angeht – und vielleicht sollten wir uns auch mit den mächtigsten Magiern des Geringeren Pfads in Verbindung setzen –, sollte sich sofort in dieses Tal begeben, um die Gefahr zu studieren, und dann müssen wir diese Kuppel zerstören.«


  »Wann soll das geschehen?«, fragte der junge Magier, der schon zuvor gesprochen hatte.


  »Sobald wir können«, erwiderte Miranda. »Wir müssen uns mit dem Kaiser in Verbindung setzen, und wir werden Soldaten brauchen. Die Dasati werden nicht einfach dasitzen und zulassen, dass wir ihre Kuppel zerstören. Wir werden Wesen gegenüberstehen, die keine Angst haben zu sterben, Wesen, die unserer Magie viel entgegensetzen können, und wir werden starke Arme und Schwerter brauchen, um mit ihnen fertig zu werden.«


  Alenca sagte: »Ich schlage vor, dass Ihr Euch in kleineren Gruppen zusammentut und besprecht, was getan werden muss, und dann treffen wir uns nach dem Essen wieder. Dann werden wir entscheiden, auf welche Weise wir dieser Gefahr entgegentreten.« Er stieß seinen Stab auf den Steinboden und erklärte die Besprechung damit für beendet.


  Miranda wandte sich dem Ausgang zu und flüsterte Alenca zu: »Habt Ihr diesen jungen Mann gebeten, die Diskussion ein wenig voranzutreiben?«


  »Ich finde, seine Zeiteinteilung war perfekt.«


  »Ihr seid ein sehr gefährlicher Mann, alter Freund.«


  »Jetzt warten wir«, sagte Alenca. »Aber ich denke, heute Abend wird es eine sehr lebhafte Diskussion geben, und ich kann keinen anderen Weg sehen als den, den Ihr vorgeschlagen habt.«


  Sie gingen weiter auf Mirandas Zimmer zu. »Das hoffe ich«, sagte sie, »und ich hoffe, dass mein Plan funktioniert. Ansonsten müssten wir das Kaiserreich auf einen Krieg gegen den gefährlichsten Kriegsherrn in Eurer Geschichte vorbereiten.«


  


  Zweihundert Männer standen bereit, Soldaten aus den nächsten Landsitzen der Provinz, die ohne Zögern auf den Ruf der Erhabenen von Tsuranuanni geantwortet hatten. Sie waren in zwei Gruppen aufgeteilt, beide unter Befehl eines Erhabenen, der seinerseits auf Anweisungen von Miranda wartete. Obwohl im Kaiserreich länger als eine Generation Frieden geherrscht hatte, blieben Tsurani-Disziplin und ihre Ausbildung unverändert. Das hier waren zähe, entschlossene Männer, bereit, für die Ehre des Hauses ihres Herrn zu sterben.


  Miranda und ein Dutzend Erhabene gingen langsam den Hügel hinauf, von dessen Kuppe aus sie die Dasati-Kuppel das erste Mal gesehen hatte. Sie fragte leise: »Alles bereit?«


  Männer nickten und wechselten Blicke. Nicht ein einziger lebender Erhabener des Kaiserreichs hatte schon einmal in einem Kampf gestanden; die letzten Erhabenen waren im Spaltkrieg durch Feindeinwirkung umgekommen, mehr als hundert Jahre zuvor. Das hier waren Gelehrte, keine Krieger. Aber diese Magier waren auch diejenigen, die unglaubliche Macht ins Spiel bringen würden, wenn das notwendig würde.


  Langsam bewegten sich dreizehn Magiebenutzer, eindeutig die machtvollsten Anwender dieser geheimnisvollen Künste, den Hügel hinauf. Vor der Kuppe stellte sich Miranda auf die Zehenspitzen, um über den Hügel zu spähen, und sagte dann: »Verdammt!«


  Vor ihnen lag ein leeres Tal, und der einzige Beweis für die Anwesenheit der Dasati bestand in einem großen Kreis aus geschwärzter Erde, wo sich die Kuppel befunden hatte.


  »Sie sind weg«, sagte einer der jüngeren Magier.


  »Sie werden wiederkommen«, erklärte Miranda und drehte sich um. Sie holte tief Luft, dann sagte sie: »Ich schlage vor, dass Ihr in jedem Haus im Kaiserreich die Neuigkeiten verbreitet, dass jedes Dorf und jeder Bauernhof, jedes Tal und jeder Hügel, jede isolierte Ritze, durchsucht und wieder durchsucht werden müssen.« Sie sah allen in ihrer Nähe in die Augen. »Sie werden wiederkommen, und das nächste Mal wird es nicht nur eine kleine Kuppel sein. Das nächste Mal werden sie kommen, um zu bleiben.«


  



  [image: Image]


  


  Zwei


  


  Gambit


  


  Jommy verzog das Gesicht.


  Er saß unter einem Zelttuch, das rasch aufgehängt worden war, um Schutz vor dem gnadenlosen Regen zu bieten, hatte die Knie an die Brust gezogen und sagte: »Ich verstehe einfach nicht, warum.«


  Servan, der neben dem jungen Offizier kauerte, erwiderte: »Wir fragen nicht warum, wir befolgen einfach Befehle.« Sie saßen an einem Hügelabhang, von dem aus man eine ferne Bucht sehen konnte. Ein Aussichtspunkt, der ihnen hoffentlich die Möglichkeit bieten würde zu verhindern, dass irgendwer eintraf, ohne dass sie es bemerkten. Im Augenblick bestand das Problem darin, dass der Regen die Aussicht auf eine Weise einschränkte, dass eine zweite Person in der Nähe sitzen und ebenfalls Ausschau halten musste; und so hatte man Jommy ausgewählt, gemeinsam mit Servan zu wachen.


  Jommy sah seinen Begleiter an. Das schmale Gesicht, bei dem das dunkle Haar jetzt nass in der Stirn klebte, war in den letzten Monaten erstaunlich gealtert. Das anstrengende Leben auf dem Marsch hatte Servans jugendliche Gestalt einige Pfunde gekostet, und Tage in der Sonne und das Schlafen auf dem Boden hatten seine Haut gebräunt und ihr ein ledriges Aussehen verliehen. Der junge Höfling, den Jommy in den letzten Monaten gut kennen gelernt hatte, war jetzt ein junger Veteran, der sich auf seinem dritten Feldzug in ebenso vielen Monaten befand.


  Die beiden waren niemals Freunde gewesen, aber zusammen mit ihren vier anderen Begleitern – Tad, Zane, Grandy und Geoffrey – wussten sie einander nun als verlässliche Kameraden zu schätzen. In der relativ kurzen Zeit, nachdem man sie aus der Universität in Roldem herausgerissen und in die Rolle junger Offiziere geworfen hatte, hatten sie eine intensive Ausbildung in der Realität militärischen Lebens erhalten. Zu Jommys Ärger hatte man Servan diesmal einen höheren Rang verliehen, was bedeutete, dass Jommy seinen Befehlen ohne Zögern folgen musste. Bisher hatte sich keine Gelegenheit zur Rache für den Unfug ergeben, den Jommy Servan bei ihrer letzten Operation angetan hatte, als ihm das Kommando zugefallen war, aber Jommy wusste einfach, dass es passieren würde.


  Die beiden jungen Offiziere waren an einen Ort tief in den Bergausläufern einer Region abkommandiert worden, die als die Berge der Quor bekannt waren, eine zerklüftete, felsige Halbinsel, die von der Ostgrenze des Kaiserreichs von Groß-Kesh nach Norden vorragte. Etwa hundert Mann, eingeschlossen diese beiden jungen Offiziere, waren vor einer Woche an dieser Küste abgesetzt worden, und Jommy wusste nur, dass man erwartete, jemand werde hier an Land gehen, obwohl man ihnen nicht mitgeteilt hatte, um wen es sich dabei handeln würde. Jommy wusste lediglich, dass es keine Freunde sein würden.


  Auch Jommy war älter geworden, aber als Bauernjunge und Arbeiter für eine Karawane war er bereits an ein härteres Leben gewöhnt gewesen, als sein Begleiter es geführt hatte, und man sah ihm seine neuesten Erfahrungen nicht so deutlich an. Seine gewiefte Dreistigkeit hatte sich in eine ruhige Selbstsicherheit verwandelt, und die Zeit, die er mit den anderen jungen Offizieren der Universität von Roldem verbracht hatte, hatte ihn ein gewisses Maß an Demut gelehrt – offenbar konnten alle irgendetwas besser als er. Dennoch, ein Teil seines Wesens blieb unverändert: seine beinahe einzigartige Fähigkeit, den meisten Situationen etwas Amüsantes abzugewinnen. Diese hier brachte ihn allerdings an seine Grenzen. Ihre einzige Wärmequelle war ein Feuer in einer großen Höhle eine Meile den elenden Hang hinauf, und die Feinde, die angeblich erscheinen sollten, gaben sich offenbar keine Mühe, pünktlich zu sein.


  »Nein«, sagte Jommy, »ich meine nicht, warum wir hier sind. Ich meine, warum sind wir hier?«


  »Hast du geschlafen, als der Hauptmann seine Befehle gab?«, erklang eine Stimme hinter ihnen.


  Jommy drehte sich um, erkannte aber nur eine schattenhafte Gestalt, die sich unbemerkt genähert hatte. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, beschwerte er sich.


  Der Mann setzte sich neben Jommy und ignorierte dabei die Tatsache, dass die Hälfte seines Körpers sich immer noch außerhalb des knapp bemessenen Schutzes des behelfsmäßigen Unterstands befand. »Ich wäre wirklich ein schlechter Dieb, wenn ich mich nicht in einem wilden Sturm an euch beide anschleichen könnte«, erwiderte er.


  Der Neuankömmling war nur ein paar Jahre älter als sie, aber sein Gesicht zeigte Spuren verfrühten Alterns, darunter auch ein paar unerwartete graue Haare in seinem dunklen Bart. Er war beinahe so groß wie Jommy, aber nicht ganz so kräftig; seine Bewegungen und seine Haltung wiesen jedoch auf eine drahtige Zähigkeit hin, die Jommy überzeugte, dass er bei einem Faustkampf ein schwieriger Gegner sein würde.


  Servan nickte. »Jim«, sagte er zum Gruß. Der junge Dieb war in das gleiche Netz von Intrigen geraten, das Servan und Jommy auf diesen einsamen Hügel verschlagen hatte. Er war eine Woche zuvor erschienen, auf einem Schiff mit Nachschub für das, was Jommy inzwischen bei sich als »diese verfluchte Unternehmung« bezeichnete.


  Servan und Jommy dienten beide derzeit in der Armee von Roldem, obwohl Jommy aus einem Land auf der anderen Seite der Welt stammte. Servan war von Adel, sogar von königlicher Abkunft und in der Nachfolgelinie für den Thron, falls zehn oder elf Verwandte unerwartet dahinscheiden sollten. Aber im Augenblick waren sie Teil von etwas, das nur als äußerst ungewöhnliche Kompanie bezeichnet werden konnte, Soldaten aus Roldem, dem Königreich der Inseln, Kesh und sogar eine Gruppe von Bergleuten und Pionieren aus der Zwergenstadt Dorgin, alle unter dem Kommando von Kaspar von Olasko, ehemals Herzog eines Landstrichs, der nun eine Provinz des Königreichs Roldem darstellte. Früher ein gejagter Gesetzloser, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt war, war es ihm in den letzten Jahren gelungen, seinen Ruf wiederherzustellen, und nun hatte er einen besonderen Status sowohl in Roldem als auch im Kaiserreich Groß-Kesh. Sein Adjutant war ein Hauptmann aus Roldem namens Stefan, der zufällig Servans Vetter war, was ihn zu einem weiteren weitläufigen Verwandten des Königs von Roldem machte.


  Das Eintreffen des Neuen hatte einen zusätzlichen erstaunlichen Aspekt dieser Expedition enthüllt. Jim war einer von einem halben Dutzend Männern, die man sich selbst bei der lebhaftesten Fantasie nicht als Soldaten vorstellen konnte, die aber bei Soldaten untergebracht waren, mit Soldaten auszogen und von denen man erwartete dass sie Befehlen ebenso gehorchten, als wären sie Soldaten. Jommy und Servan hatten dem ansonsten nichts verbergenden Dieb darüber nur entlocken können, dass er zu einer besonderen Gruppe von »Freiwilligen« gehörte, die hier waren, um mit den vereinten Streitkräften von Roldem, Kesh, dem Königreich und ein paar Offizieren der östlichen Königreiche ausgebildet zu werden.


  Der neugierige Jommy unternahm einiges, um herauszufinden, was denn nun eigentlich los war, aber die letzten paar Monate in diversen Einheiten aus Roldem hatten ihn auch gelehrt, dass ein junger Offizier gut daran tat, zu schweigen und zuzuhören. Servan verfügte bereits über diese Eigenschaften.


  Dennoch, Jommys Neugier konnte nicht vollkommen unterdrückt werden, also dachte er, eine andere Herangehensweise an das Thema könnte ihm vielleicht einen Hinweis darauf geben, was hier los war. »Jim, du kommst aus dem Königreich, richtig?«


  »Ja«, erwiderte der junge Dieb. »Ich bin in Krondor geboren und habe dort auch einen Großteil meines Lebens verbracht.«


  »Du behauptest, ein Dieb zu sein …«, begann Jommy.


  Jim verlagerte das Gewicht und streifte Jommy dabei leicht, dann hielt er ihm grinsend seinen Beutel vor die Nase. »Das hier gehört dir, glaube ich?«


  Servan musste sich anstrengen, nicht zu lachen, als Jommy sich seinen Beutel schnappte, den er unter sein Hemd gesteckt hatte. »Also gut«, sagte er. »Du bist ein Dieb.«


  »Ein sehr guter Dieb.«


  »Ein sehr guter Dieb«, gestand Jommy ihm zu. »Aber ich würde wirklich gerne wissen, warum sich ein sehr guter Dieb aus Krondor hier am Rand der Welt wiederfindet.«


  »Das ist so eine Geschichte«, erwiderte Jim vage. »Ich bin viel rumgekommen.«


  »Oh«, sagte Servan, der eine Ablenkung von diesem lästigen Regen erwartete.


  »Ja«, sagte der freundliche Dieb. »Ich war an ein paar merkwürdigen Orten.« Er lächelte, und Jahre schienen von ihm abzufallen, als er eine beinahe jungenhafte Albernheit an den Tag legte. »Da war diese eine Situation, nicht unähnlich dem, was wir hier erleben, als ich gezwungen war, in einer Höhle auf einer fernen Insel vor einem herabprasselnden Regen wie dem da Schutz zu suchen.«


  Jommy und Servan wechselten einen Blick, und beide lächelten, nickten und dachten das Gleiche: Kein Wort von dem, was sie zu hören bekommen würden, würde wahr sein, aber die Geschichte könnte sich als unterhaltsam erweisen.


  »Ich befand mich, äh, auf einer Reise, die mich von Krondor wegführte.«


  »Geschäfte?«, fragte Servan.


  »Gesundheitsgründe«, erwiderte Jim, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Es schien eine gute Idee zu sein, sich eine Weile von Krondor fernzuhalten.«


  Jommy versuchte, nicht zu lachen. »Also bist du …?«


  »Ich nahm ein Schiff, das von Krondor an die Ferne Küste fahren sollte, und in Carse fand ich ein paar Jungs, die Informationen über ein … äh, ein Unternehmen hatten, das allen, die damit zu tun hatten, gutes Geld einbringen würde.«


  »Piraten«, sagten Jommy und Servan beinahe gleichzeitig.


  »Freibeuter, aus Freihafen auf den Sonnenuntergangsinseln.« Jim nickte. »Damals behauptete der Kapitän, unter dem sie segelten, er habe einen Kaperbrief von der Krone.


  Gesehen habe ich den allerdings nie. Aber da ich damals ein vertrauensseliger Junge war, glaubte ich ihm.«


  Jommy bezweifelte, dass es im Leben des Diebs einen einzigen Augenblick gegeben hatte, in dem er ein »vertrauensseliger Junge« gewesen war, aber er verkniff sich eine Bemerkung dazu.


  »Also gut, ich bin also auf dieser Insel, in dieser Höhle, mit diesem Elfenmädchen …«


  »Hast du etwas ausgelassen?«, fragte Servan.


  »Ja, sicher, eine Menge, aber ich rede von seltsamen Orten, an denen ich war.«


  »Lass ihn weitererzählen«, sagte Jommy mit schlecht verborgener Heiterkeit.


  »Jedenfalls, die Jungs, mit denen ich unterwegs gewesen war, suchten nach mir, denn ich hatte ihre nicht gerade ehrenhaften Absichten begriffen, was meinen Anteil am Schatz anging …«


  »Schatz?«, warf Servan ein, aber Jommy hob die Hand. Er wollte diese Geschichte hören.


  »Ja, das ist ein anderer Teil der Geschichte«, erklärte Jim. »Wie auch immer, wie ich schon sagte, ich versteckte mich in dieser Höhle, als ich diesem Elfenmädchen begegnete, das Jazebel hieß …«


  »Jazebel«, wiederholte Jommy.


  »Jazebel«, wiederholte auch Jim. »Und sie hatte ihre eigene Geschichte, wie sie dorthin gekommen war. Sie versuchte, sich nicht von diesen Bären umbringen zu lassen, nur, dass es keine richtigen Bären waren, eher große pelzige Eulen.«


  »Große pelzige Eulen«, sagte Servan, nun mit eindeutig staunender Miene. Jommy konnte kaum an sich halten, und im Augenblick waren Kälte und Regen vergessen.


  »Wie ich schon sagte, es war ein seltsamer Ort, weit hinter den Sonnenuntergangsinseln. Sie hatte Eier für Elfenmagie gesammelt. Aber wie auch immer, sie und ich konnten die Geschöpfe lange genug abwehren, dass meine elenden Kumpane an der Höhle vorbeizogen, und dann schlüpften wir raus und erreichten einen sicheren Ort.«


  »Wie bist du je wieder nach Hause gekommen?«, fragte Jommy.


  Jim grinste. »Sie hatte diesen magischen Stein, ein Elfending, und sobald wir waren, wo wir waren, konnte sie Magie wirken, und die brachte uns nach Elvandar.«


  »Elvandar? Ist das in der Nähe des Wolkenlands?«, fragte Servan – das Wolkenland stammte aus einer Kindergeschichte.


  »Elvandar gibt es wirklich, Servan«, sagte Jommy. »Ich kenne Leute, die schon mal dort waren.«


  »Demnächst erzählst du mir noch, dass du auch ein paar Elfen kennst.«


  Jommy lächelte. »Nicht persönlich, aber ich kenne Leute, die das tun.«


  »Also gut«, fuhr Jim fort. »Da ich geholfen hatte, das Mädchen zu retten und all das, gaben die Königin und ihr Gemahl mir zu Ehren ein Festessen, bedankten sich bei mir und sagten, ich sei jederzeit willkommen, wenn ich sie besuchen wollte. Dann halfen sie mir, diesen Außenposten in Jonril zu erreichen – den oben im Herzogtum Crydee, nicht den in Kesh, nach dem er benannt wurde –, und von dort gelangte ich wieder nach Krondor.«


  »Erstaunlich«, sagte Jommy.


  »Mehr als erstaunlich«, stellte Servan fest. »Unglaublich.«


  Jim griff in seine Tunika und zog eine Lederschnur heraus, an der er ein wunderschön gearbeitetes Amulett trug. »Die Königin selbst hat mir das hier gegeben«, sagte er. »Sie erklärte, jeder Elf würde es erkennen, und sie würden mich als Elfenfreund identifizieren können.«


  Sowohl Jommy als auch Servan beugten sich vor, um den Anhänger näher zu betrachten. Es war ein Muster miteinander verbundener Knoten, in Knochen oder Elfenbein geschnitzt, und etwas an Entwurf und Form wirkte tatsächlich anders als von Menschen hergestellt.


  Der Dieb wurde plötzlich ernst und sagte: »Ich mag vieles sein, Jungs: Schurke, Abenteurer, Dieb, und wenn nötig auch ein mörderischer Verbrecher, aber noch niemand hat Jimmyhand einen Lügner genannt.«


  »Jimmyhand?«, fragte Jommy.


  »Mein … mein Profi-Name sozusagen. Nach einem berühmten alten Dieb von damals, Jimmy die Hand. Einige sagen, dass ich ihm irgendwie ähnlich bin. Andere sagen sogar, er könnte mein Urgroßvater gewesen sein – aber ich denke, das war nur meine Mutter, die wollte, dass ich mich irgendwie besonders fühlte. Also habe ich als kleines Kind immer gesagt: ›Ich bin Jimmyhand‹, weil ich das mit Jimmy die Hand‹ nicht richtig hinkriegte. Und es blieb hängen. Tatsächlich heiße ich Jim Dasher.«


  In der Zeit, die er bei Caleb und seiner Familie auf der Insel des Zauberers verbracht hatte, hatte Jommy oft Geschichten »von damals« gehört, von den Leuten, die dabei gewesen waren, und einige davon hatten sich auch um den berüchtigten Jimmy die Hand gedreht, einen Dieb, der der Legende zufolge Agent des Prinzen von Krondor geworden war und später einen Adelstitel erhalten hatte und bis zum Herzog von Rillanon und Krondor aufgestiegen war, was die beiden mächtigsten Ämter im Königreich waren, wenn man den König nicht mitzählte.


  Jommy betrachtete den Dieb forschend. Er kannte ihn kaum, war aber der Ansicht, dass er angenehme Gesellschaft war; seine unglaublichen Geschichten bildeten eine willkommene Abwechslung an den langweiligen Tagen, die sie damit verbrachten, auf einen Feind zu warten, der vielleicht niemals eintreffen würde. Er bezweifelte nicht, dass Jim so gefährlich war, wie er behauptete, aber unter der Oberfläche gab es auch etwas, das Jommy schon zu erkennen gelernt hatte, als er noch ein Straßenjunge gewesen war: Sein Instinkt signalisierte, dass er diesem Jim Dasher trauen konnte. Er nickte und sagte dann: »Jim, ich werde dich nie einen Lügner nennen, bis zu dem Tag, an dem ich dich erwische.«


  Jim starrte Jommy einen Augenblick an, dann grinste er. »Also gut.«


  Servan wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem fernen Strand zu, den sie bewachen sollten. »Wie lange noch?«


  »So lange, wie es braucht«, erwiderte Jommy.


  »Also nicht mehr lange«, sagte Jim und zeigte in die verregnete Düsternis. »Ein Boot.«


  »Wie kannst du …«, begann Servan, dann sah er es ebenfalls, einen winzigen dunklen Fleck, der jeden Augenblick größer wurde, als ein Langboot in die Bucht kam.


  »Das Schiff liegt wahrscheinlich weiter draußen vor Anker«, sagte Jommy.


  »Ich werde dem Hauptmann Bescheid geben«, verkündete Servan und verließ den Unterstand. »Ihr beobachtet sie weiter.«


  Auch Jommy kam aus dem Unterstand. »Gehen wir ein bisschen näher heran.«


  Jim hielt ihn zurück. »Warte. Da kommt noch ein Boot.«


  Nach einem Moment konnte Jommy ein zweites Langboot aus dem Grau kommen sehen, das dem ersten folgte. »Nun«, flüsterte Jim, obwohl die Boote viel zu weit weg waren, als dass jemand dort sie hätte hören können, »was hältst du davon?«


  »Na ja«, sagte Jommy, »ich denke, dass die Informationen des Hauptmanns offenbar zutreffen.«


  »Nicht, was das zweite Boot angeht«, verbesserte Jim.


  Die beiden Langboote wurden an den Strand gerudert, und Männer sprangen heraus, zogen die Boote auf den Sand und sicherten sie mit Stangen und Seilen. »Sieht so aus, als hätten sie vor, eine Weile hierzubleiben«, sagte Jommy.


  »Was ist das denn?«, fragte Jim und zeigte auf das zweite Boot.


  Die Besatzungsmitglieder der beiden Boote waren wie normale Seeleute gekleidet, aber jeder trug ein schwarzes Tuch um den Kopf, das hinter dem linken Ohr verknotet war. Die meisten waren barfuß, was sie ebenfalls als Seeleute kennzeichnete, aber einige hatten schwere Stiefel an. Und der letzte Mann, der aus dem zweiten Boot stieg, hatte sich in ein dunkel orangefarbenes Gewand mit schwarzen Biesen gehüllt. Seine Züge waren unter einer Kapuze verborgen, aber die anderen Männer wirkten ihm gegenüber unterwürfig, ja fast so, als fürchteten sie sich vor ihm. Keiner bot ihm Hilfe beim Aussteigen an, und alle machten einen großen Bogen um ihn, als er an Land kam.


  »Ein Magier«, sagte Jim, spuckte das Wort beinahe aus. »Ich hasse Magier.«


  »Ich bin ein paar Magiern begegnet, die ganz in Ordnung waren«, wandte Jommy leise ein.


  »Ich nicht. Eine magische Falle in Darindus hätte mir mal beinahe den Kopf abgerissen. Wenn ich Zeit genug habe, kann ich jede Falle entdecken, die von Sterblichen hergestellt wurde, aber Magie …«


  »Na ja«, beharrte Jommy, »ich bin ein paar Magiern begegnet, die ich mochte.«


  Jim schwieg, als die Männer am Strand ausschwärmten. Es war klar, dass sie die Umgebung überprüften, weil sie sehen wollten, ob man sie beobachtete. Jommy und Jim griffen nach oben und nahmen rasch den behelfsmäßigen Unterstand auseinander, versteckten das Zelttuch hinter dem Baum und zogen sich dann nach rechts in ein dichteres Gebüsch zurück. Ohne ein Wort teilten sie den gleichen Gedanken: In ein paar Minuten würde eine bewaffnete Kompanie über den Hügel hinter ihnen kommen, doppelt so viele Männer wie dort am Strand, aber bis zu diesem Augenblick wäre es eine gute Idee, sich nicht sehen zu lassen.


  Jommy spürte, wie Jim ihn fest an der Schulter packte. Jim zeigte auf sich und Jommy, dann den Hügel hinauf. Jommy wies auf einen kleinen Felsvorsprung ein paar hundert Fuß den Weg entlang, und Jim nickte. Sie bewegten sich durch den Regen, der ein wenig nachgelassen hatte, was Jommy ärgerte. Er wollte mehr Deckung, nicht weniger, und ausgerechnet jetzt wurde das Wetter nach Tagen strömenden Regens zu einem wirklich ungünstigen Zeitpunkt besser.


  Als sie den Vorsprung erreichten, legten sich beide hin und ignorierten den Schlamm. Die Männer aus den Booten hatten sich verteilt und fingen an auszuladen, was nach Vorräten aussah.


  »Wirkt wirklich so, als wollten sie eine Weile bleiben«, sagte Jommy noch einmal.


  »Ein drittes Boot!«, flüsterte Jim.


  Das dritte Boot kam rechts von den beiden anderen ans Ufer, und mehr Seeleute sprangen heraus, zogen es auf den Strand und fingen an, Ausrüstung zu entladen. Kisten wurden weitergereicht, und Jim stellte fest: »Das da mögen mörderische Hunde sein, aber sie haben Disziplin.«


  Jommy beobachtete das Geschehen ohne Kommentar.


  Jim flüsterte: »Diese Kopftücher. Hab so was an ein paar Leichen unten auf den südlichen Sonnenuntergangsinseln gesehen, etwa eine Segelwoche von Freihafen.«


  »Wer sind sie?«


  »Keine Ahnung; das hier sind die ersten, die ich sehe, die nicht tot sind. Wir haben sie an einem qualmenden Wrack gesehen, gestrandet auf einer Insel, die nicht mal einen Namen hatte. Mein Kapitän kannte das Schiff, aber nicht die Leichen mit diesen Kopftüchern. Es war niemand in der Nähe, um uns zu sagen, was passiert war. Wir nahmen an, dass man den Kapitän und die Besatzung des verbrannten Schiffs als Sklaven weggebracht hatte.«


  Geräusche hinter ihnen ließen beide Männer herumfahren. Kaspar und Hauptmann Stefan kamen geduckt den Hügel herunter. Bewegungen im Unterholz zeigten, dass die Männer in Position gingen, um den Landetrupp zu umzingeln.


  »Wie viele?«, fragte Kaspar und betrachtete die Bucht.


  »Etwa dreißig«, antwortete Jommy, »und sie haben einen Zauberer dabei. Die Besatzung scheint sich vor ihm zu fürchten.«


  »Sehen aus wie Piraten von den Sonnenuntergangsinseln, General«, sagte Jim.


  Kaspar murmelte: »Was machen die hier?«


  »Wenn man von diesen Inseln direkt nach Westen segelt …«, flüsterte Jim.


  »Landet man in der See des Königreichs«, beendete Kaspar den Satz. »Ich weiß, wie sie hergekommen sind. Ich möchte nur wissen, warum.« Er wandte sich an Hauptmann Stefan: »Gebt weiter, dass ich Gefangene will. Besonders diesen Magier, falls wir das schaffen.«


  »Magier«, sagte Jim, als wäre es ein Schimpfwort.


  Jommy wechselte einen Blick mit Kaspar. »Ich sagte schon, dass ich auch ein paar Gute kenne.«


  Kaspars Lächeln war dünn. »Und ich kannte einige, die verdammte Ungeheuer waren«, erwiderte er. »Hauptmann?«


  »Sir?«


  »Sind die Männer in Stellung?«


  Der Hauptmann drehte sich um und machte eine Geste. So angestrengt er auch den Hügel hinaufblickte, Jommy konnte nicht erkennen, dass das Signal zurückgegeben wurde, aber der Hauptmann sagte: »In Stellung, Sir.«


  Kaspar nickte. »Hauptmann, wann immer Ihr bereit seid …«


  »Was ist das da?«, fragte Jim und zeigte auf den Strand.


  Die anderen brauchten keine Erklärung, was er meinte, denn sie sahen es ebenfalls. Der Magier hatte einen Stab über den Kopf gehoben, und eine Lichtsäule erschien um ihn herum, die bis in die Wolken reichte. Eine hohle Stimme schien aus der Luft rings um den Magier in einer den Zuschauenden unbekannten Sprache zu antworten.


  Dann tauchte eine Gestalt vor dem Zauberer auf, ein schattenhaftes Ding, in Rauch gehüllt. Selbst durch das ununterbrochene Geräusch des Regens konnten sie hören, wie die Luft vor Energie summte und knisterte, als flögen Funken über Metall. Das Ding sagte etwas, und wieder erklang diese hohle Stimme mit Worten einer fremden Sprache. Der Zauberer antwortete im gleichen Idiom, und das Geschöpf blickte sich um.


  Die Haare in Jommys Nacken sträubten sich, als das Ungeheuer ihm in die Augen zu sehen schien. Die Gestalt verwandelte sich langsam in etwas Menschenähnliches, war aber mindestens sieben Fuß groß. Ihre Schultern waren ungeheuer breit, und sie schien keinen Hals zu haben. Die »Haut« des Geschöpfs war von einem dunklen Graublau und hatte offenbar keinen Makel, sie wellte sich und pulsierte, als bewege sich Luft unter einem Seidentuch, und das Gesicht hatte keine Züge bis auf zwei rote Flammen, wo Augen sein sollten. Die Haut wurde fester und sah nun aus wie schwarzer Stein.


  »Jetzt, Hauptmann«, sagte Kaspar leise.


  Hauptmann Stefan stand auf, ein weißes Tuch in der linken Hand, und machte eine hackende Bewegung.


  Chaos brach aus.


  Vom Hügel hinter ihnen erklangen Schreie, Pfeile flogen durch die Luft und trafen mehrere Männer am Strand. Sofort geschahen drei Dinge, noch während Jommy sein Schwert zog. Die Männer am Strand schwärmten auf präzise Weise und ohne Panik aus, blieben relativ ruhig und suchten Deckung, wo das möglich war – hinter ihren Booten, hinter Sandwellen und ein paar großen Haufen Treibholz. Mehrere Bogenschützen am Strand erwiderten das Feuer, aber sie mussten blindlings in die Büsche am Hang schießen, während die über ihnen auf dem Strand klare Ziele hatten.


  Männer rasten an Jommy vorbei, Soldaten in Waffenröcken aus Kesh und dem Königreich, und Jommy sprang auf und rief: »Komm mit, Jim!«


  Die heraufbeschworene Kreatur brüllte. Sie stand trotzig da, als erwartete sie, angegriffen zu werden, und die Männer, die sich ihr näherten, konnten Hitzewellen spüren, während noch mehr Rauch von der schwarzen Steinhaut aufstieg.


  Männer zögerten, als sie auf das Geschöpf zueilten, während jene, die auf den Angriff warteten, mutiger wurden. Jommy rannte stolpernd den Hügel hinunter, vorbei an mehreren Soldaten, die das Brüllen des dämonischen Geschöpfs aufgehalten hatte. Plötzlich erkannte er, dass er auch die Spitze der angreifenden Gruppe hinter sich gelassen hatte und dass vor ihm Waffen warteten, um ihn niederzustrecken – und außerdem ein Geschöpf aus einem schrecklichen Alptraum.


  Jommy setzte dazu an zurückzuweichen, aber einer der Banditen ignorierte die Pfeile, die immer noch vom Hügel herabregneten, und griff an. Der Mann machte einen Schritt vor, dann wurde er von einem langen Schaft getroffen, der ihn zurückwarf. Jommy duckte sich und wartete darauf, dass die anderen ihn einholten. Er warf einen Blick zurück und sah, dass die Soldaten entweder reglos dastanden oder sich zurückzogen.


  Einen Augenblick später verstand er, warum. Das magische Geschöpf wuchs! Das Ding war jetzt gut zwei Fuß größer als am Anfang und noch breiter geworden, wo Jommy seine Schultern vermutete. Die Arme wirkten stärker und waren geschmückt mit etwas, das aussah wie glühende Metallbänder, gebogene Stangen aus heißem Metall, die so viel Hitze abstrahlten, dass Jommy es selbst durch den Regen spüren konnte. Risse in der Steinhaut erschienen nun, und aus den Rissen kamen kleine Flammen.


  »Jim!«, rief Jommy. »Verschwinden wir …« Er sah sich um und erkannte, dass Jim Dasher nirgendwo in der Nähe war. »Verdammt«, murmelte Jommy, als er rasch zurückwich. »Er ist entweder ein Feigling oder erheblich schlauer als ich!«


  Ein Pirat rannte auf Jommy zu und schwang ein schweres Entermesser, ein Angriff, der darauf abzielte, entweder Jommys Klinge zu zerbrechen oder ihn von der Schulter bis zum Bauch zu spalten. Ausbildung und Erfahrung lösten bei dem jungen Mann den Reflex aus, die Klinge nach rechts wegzustoßen und nach links auszuweichen und so der schlimmsten Wucht zu entgehen. Der Sand an diesem Strand war ein unsicherer Untergrund, der keinen rechten Halt bot, also ignorierte Jommy den Impuls, sich zu drehen und dem Mann die Wirbelsäule zu durchtrennen, und entschied sich stattdessen dafür, seinen rechten Ellbogen zum Kinn des Gegners zu reißen. Schmerz schoss bis in seine Schulter, als er traf, und die Augen des Mannes wurden glasig. Dann trat Jommy zurück, schwang das Schwert nach der Seite und schnitt dem Mann die Kehle durch. Als Blut sprudelte, wich er weiter zurück, unfähig, den Blick von dem Geschehen abzuwenden, das sich vor ihm abspielte.


  Kaspars Stimme schnitt durch die Luft: »Zum Angriff!«


  Die Soldaten waren gut ausgebildet, und trotz ihrer wachsenden Angst, da das seltsame Wesen auf beinahe neun Fuß angewachsen war, griffen sie an. Die Männer auf dem Strand waren entschlossen und sogar fanatisch, aber keine ausgebildeten Soldaten, und abrupt brach ihre linke Flanke zusammen.


  Ohne eine Möglichkeit, sich zurückzuziehen, kämpften sie umso wilder. Aber innerhalb von Sekunden hatten die Soldaten unter Kaspars Kommando ein halbes Dutzend von ihnen getötet, und die anderen eilten so gut es ging durch das Wasser zu dem eher schwachen Schutz der an Land gezogenen Boote. Jommy sah sich heftigem Widerstand gegenüber, als Soldaten aus dem Königreich, Roldem und Kesh sich ihm in der Mitte anschlossen, nur ein paar Schritte von dem Geschöpf entfernt.


  Die Eindringlinge kämpften wie besessen, so als hätten sie noch mehr Angst davor, sich dorthin zurückzuziehen, wo das qualmende Geschöpf wartete, als sich sterblichen Männern zu stellen. Dann bewegte das Geschöpf sich nach vorn, und der Mann neben Jommy heulte auf, als das teuflische Wesen ihn am Hals hochhob. Der Gestank nach brennendem Fleisch ersetzte den erstickten Schrei, und die Erscheinung warf den Soldaten weg wie ein zerbrochenes Spielzeug. Jommy sah Flammen aus den Händen des Geschöpfs kommen und konnte die Hitzewellen spüren, die von ihm ausgingen, während das Aussehen des Monsters sich weiter veränderte. Die graublaue Haut war nun durchzogen von glühenden roten Rissen und wirkte, als brodele da geschmolzenes Metall unter einer Felskruste, und wo der Regen es traf, zischte das Wasser, und es kam zu kleinen Dampfexplosionen.


  Jommy sprang zurück und wäre beinahe gestürzt, als er gegen einen Soldaten hinter ihm stieß. »Sir!«, rief der Mann ihm ins Ohr. »Zwei weitere Boote sind im Norden gelandet, und mehr von diesen Mistkerlen greifen unsere rechte Flanke an.«


  Jommy zögerte, dann wurde ihm klar, dass der Soldat wartete und dass er ein Offizier war, zumindest, was die Männer in seiner Nähe anging. Etwas musste geschehen, damit sie nicht einfach besiegt wurden. »Zu mir!«, rief er. »Männer, zu mir!«


  Soldaten eilten zu ihm, während das nun in lodernden Flammen stehende Ungeheuer einen weiteren schreienden Mann packte und ihm den Arm ausriss, während sein Oberkörper von Flammen verzehrt wurde. »Bildet einen Kreis!«, schrie Jommy, und die Männer in der Nähe sammelten sich um ihn. »Finde den General, und sag den anderen, sie sollen sich zu seinem Standort zurückziehen. Wir halten sie hier auf! Geh!«


  Der Bote rannte davon.


  »Schildwall!«, war Jommys nächster Befehl, und die ausgebildeten Soldaten verbanden ihre Schilde, und plötzlich standen er und zwei andere, beide irreguläre Soldaten aus Krondor, in einer winzigen Festung von Schilden.


  Er hatte kein Vertrauen in seinen Befehl. Jommy wusste, wenn das sich nähernde Monster den Schildwall treffen sollte, würden mehrere von ihnen sofort in Flammen aufgehen, und die Verteidigungsstellung würde zusammenbrechen. Aber das war alles, was ihm einfiel, um dem Rest der Männer ein paar Minuten zu erkaufen, in denen sie sich zu Kaspar zurückziehen konnten.


  Das Geschöpf stand einen Moment reglos da, und der Magiebenutzer zeigte mit seinem Stab auf die Männer, die sich um Jommy drängten, und rief etwas in dieser fremden Sprache. Das Geschöpf machte einen großen Schritt auf sie zu, und Jommy schrie: »Halten!«


  Das Monster blieb einen Moment stehen und hob die Faust hoch über sie. Jommy schrie: »Schildkröte!« Er ließ das Schwert fallen und sich ebenfalls, wobei er die beiden Männer neben sich herunterriss, damit sie nicht verletzt wurden.


  Die Männer hoben die Schilde über die Köpfe, als erwarteten sie, mit Pfeilen beschossen zu werden. Die Faust des brennenden Monsters, nun so groß wie ein Amboss, krachte auf ein paar Schilde, was einen Mann in die Knie gehen ließ und einen anderen umwarf.


  »Verdammt!«, sagte einer der Irregulären, die Augen entsetzt aufgerissen.


  »Verteilt euch!«, rief Jommy; Verwirrung war die einzige Möglichkeit, so viele Männer wie möglich zu retten. Die beiden Irregulären krochen davon, während die Soldaten taten, was man ihnen gesagt hatte, und alle rannten von der Mitte der Schildkröte davon, brachten so viel Raum wie möglich zwischen sich und ihre Kameraden. Die ganz vorn drehten sich um und flohen ebenfalls.


  Kaspars Bogenschützen hatten auf das Geschöpf geschossen, aber ihre Pfeile zeigten keine Wirkung: Die Eisenspitzen prallten von dem Wesen ab, und die Schäfte gingen in Flammen auf. Wellen von Hitze rollten über Jommy hinweg, als stünde er vor einem offenen Feuer.


  Mit einer Bewegung von Armen, die jetzt so lang waren wie ein Speer, stieß das Geschöpf Männer beiseite, als würde es mit Kindern spielen. Was immer es berührte, ging in Flammen auf, und Männer lagen schreiend und sterbend am Boden.


  Als Jommy zurückwich, schien das Monster ihn zu bemerken und stapfte auf ihn zu. Jommy wappnete sich, und in diesem Augenblick war er sicher, dass er entweder erdrückt oder verbrannt werden würde. Als er das Schwert hob, um sich zu verteidigen, konnte er sehen, wie sich hinter dem Geschöpf jemand aus dem Meer erhob. Wasser lief Jim Dasher übers Gesicht, seine Kleidung war klatschnass, und er schien aus dem Nichts zu kommen, als er sich hinter dem Magier aus der Hocke aufrichtete. Mit einer geschickten Bewegung, so schnell, dass Jommy ihr kaum folgen konnte, hob der Dieb aus Krondor die Hände vor sich, an den Handgelenken gekreuzt, und warf etwas über den Kopf des Magiers. Plötzlich wurde der Zauberer nach hinten gerissen, Jim brachte das Knie hoch gegen seine Wirbelsäule, und trotz des Rauschens der Brandung, des Trommelns des Regens und der Schreie der Sterbenden konnte Jommy hören, wie die Wirbelsäule des Mannes brach. Blut spritzte aus dem Hals des Magiers, und er fuchtelte einen Augenblick mit den Armen, dann wurde er schlaff.


  Als der Magier starb, zögerte sein Geschöpf, blieb dann stehen und sah sich um, als erwartete es weitere Anweisungen. Es heulte, ein hallendes Geräusch, das Jommy beinahe das Trommelfell zerriss und ihn schaudern ließ. Dann schlug das Monster zu, erst in die eine Richtung, dann in die andere. Männer flohen, und auch die mit den schwarzen Kopftüchern waren mehr damit beschäftigt, Abstand zwischen sich und die Erscheinung zu bringen, als weiterzukämpfen. Jommy warf sich zurück, wich einem plötzlichen Richtungswechsel des flammenden Geschöpfs aus, überschlug sich auf dem Sand und kam dann in der Hocke wieder hoch, das Schwert bereit.


  Dann sah er Servan, der auf ihn zurannte, etwas schrie, das Jommy nicht verstehen konnte, und dabei direkt auf ihn zeigte. Im gleichen Augenblick spürte Jommy jemanden hinter sich und erkannte, dass Servan nicht auf ihn gezeigt hatte, sondern auf etwas hinter ihm. Er ließ sich nach links fallen, rollte sich ab, drehte sich und sah die Klinge durch die Luft fahren, die ihm den Kopf abgetrennt hätte, wenn Servan ihn nicht gewarnt hätte.


  Jommy versuchte nicht einmal aufzustehen, sondern schlug stattdessen mit dem Schwert zu, schnitt dem Mann in die Ferse und durchtrennte die Sehne. Der Mann schrie auf und wäre beinahe auf Jommy gefallen. Jommy stieß die Schwertspitze in die Achselgrube des Banditen. Blut floss über die Seite des Mannes, als er versuchte, mit einem ausholenden Schlag Jommys Arm abzuhacken.


  Jommy machte noch eine Rolle und hörte, wie das Schwert hinter ihm in den Sand fuhr. Jetzt war er auf dem Rücken. Er wusste, dass das eine schlechte Position für einen Kämpfer war, und rollte weiter, bis er seinen Gegner sehen konnte. Dann trat jemand über ihn hinweg, und ein Schwert wurde nach unten gestoßen und machte dem Leben des Banditen ein Ende.


  Servan griff nach unten und zog Jommy hoch. »Wir müssen uns zurückziehen!«, rief der junge Adlige. »Dieses Ding tötet immer noch alles in seiner Nähe, und es wird mit jedem Moment heißer.«


  Jommy brauchte niemanden, der ihm das sagte; er konnte die Hitzewellen spüren, die von dem Geschöpf ausgingen. Dampf explodierte bei jedem Schritt, den es auf dem nassen Sand tat. Männer auf beiden Seiten kämpften immer noch, aber der Kampf hatte nichts Organisiertes mehr, und Jommy wusste, dass es unmöglich wäre, einen Gegenangriff zu koordinieren oder selbst einen geordneten Rückzug. »Wir müssen alle zu diesem großen Felsen da drüben bringen!«, rief er und zeigte mit dem Schwert darauf.


  Servan nickte. »Ich weiß nicht, wo der General und der Hauptmann sind.«


  Sie hielten inne und blickten sich in der Bucht um, bis Servan rief: »Da oben!«


  Jommy sah Kaspar und Hauptmann Stefan Rücken an Rücken zwanzig Schritt den Hügel hinauf, bedrängt von einem halben Dutzend Piraten. Jommy sah Servan an.


  »Was jetzt?«


  Jommy war ein guter Anführer im Feld und hatte eine grundlegende Vorstellung von Taktik, aber Servan war ein geborener Anführer, ein hervorragender Stratege und ein instinktiver Taktiker. »Der große Felsen ist unser Sammelpunkt, und ich werde versuchen, zu ihnen zu gelangen …«


  Jommy schaute zu der Stelle, wo Kaspar und Stefan kämpften, und sah, wie Jim Dasher – wieder scheinbar aus dem Nichts – hinter den beiden Männern erschien, die mit Kaspar kämpften. Mit einem Dolch in jeder Hand traf er beide Männer im Nacken, und sie fielen sofort zu Boden. Plötzlich stand es nicht mehr sechs gegen zwei, sondern vier gegen drei, und als einer der Feinde sich umdrehte, um zu sehen, was aus seinen Kameraden geworden war, stach Kaspar ihn nieder, und dann waren es drei gegen drei.


  Jommy rief: »Ich gehe hier entlang, du dort, sammeln wir die Männer! Sag dem General, wo wir uns treffen!«


  Servan nickte und rannte los, wobei er einen weiten Bogen um den um sich schlagenden Flammenturm machte, der heulte und in alle Richtungen schlug. Jommy eilte zum Strand, wo eine Gruppe seiner Männer gegen eine gleiche Anzahl von Piraten kämpfte. Beide Seiten schienen mehr damit beschäftigt, sich voneinander zu lösen, als die anderen zu bekämpfen. Jommy schrie: »Zu mir!«


  Seine Männer brachen den Kampf ab, zogen sich zu ihm zurück, und innerhalb von Minuten war ein nun doch relativ geordneter Rückzug im Gang. Jommy bewegte sich auf die vereinbarte Stellung zu und winkte den Männern, ihm zu folgen. »Sammelt euch an dem Felsen. Schaut nach dem General!«


  Nun brannte das heraufbeschworene Geschöpf so hell wie das heißeste Feuer, das Jommy je gesehen hatte, und stapfte auf ihn zu. »Vorsicht!«, warnte er seine Leute und bedeutete ihnen, sich zu beeilen und das Wesen zu umgehen, um zum Sammelpunkt zu gelangen.


  Als sie sich von dem flammenden Monster entfernten, riefen Männer, dass ein weiteres Boot landete. »Das hier ist wirklich zu viel«, sagte Jommy leise. Als er sich umsah, um herauszufinden, wo die Banditen eintrafen, erkannte er, dass er an der Flanke umgangen wurde. Wenn er nicht vorsichtig war, würde der Feind seine sich zurückziehenden Männer als Schirm benutzen, sie umgehen und Kaspars Stellung von hinten angreifen.


  »Du, du und du«, sagte Jommy und zeigte auf die drei nächstbesten Soldaten, zwei aus Roldem und einer aus Kesh. »Folgt mir.« Er stieß einen gewaltigen Kriegsschrei aus und griff den Eindringling an, der ihm am nächsten war.


  Hinter sich hörte er einen der Soldaten aus Roldem schreien: »Seid Ihr verrückt?«


  Jommy schrie zurück: »Ich will, dass sie das denken!«


  Die anderen folgten, und Jommy rannte direkt auf die Piraten zu, die sich ihrerseits auf einen Angriff gefasst machten. Kurz vor dem Zusammenstoß schrie Jommy: »Lauft!«, drehte sich um und floh zurück über den Strand auf den Hügel zu, wo Kaspar und Stefan eine Verteidigungsstellung organisierten. Ein rascher Blick über die Schulter bewirkte, dass Jommy sein Manöver für vergeblich hielt: Das Geschöpf wurde immer wütender und kämpfte gegen jeden in Reichweite. Der einzige Nutzen für Kaspars Leute bestand darin, dass die Eindringlinge nun dem Monster ebenso ausweichen mussten wie ihre Gegner. Der Unterschied bestand darin, dass Kaspar seine Leute organisieren und notfalls den Hang hinauf ins Basislager auf dem Kamm führen konnte. Die Eindringlinge konnten nirgendwo hingehen, nur die Boote zu Wasser lassen, aber jetzt brannten zwei von ihnen von der Berührung des Geschöpfs, und keiner der Männer sah mutig genug aus, um an dem Monster vorbei zu den Booten zu eilen. Einige würden wahrscheinlich die Küste entlang fliehen, wo das vierte Boot gelandet war, aber Jommy bezweifelte, dass es alle aufnehmen konnte, die dem Ungeheuer entkommen wollten.


  »Sie werden jeden Augenblick in diese Richtung kommen«, rief er. »Geht zum General, und grabt euch ein!«


  Bereits erschöpft von dem kurzen, aber heftigen Kampf am Strand stapften die Männer den schlammigen Hügel hinauf, und Jommy bemerkte plötzlich, dass hinter ihm keine Kampfgeräusche mehr erklangen. Er konnte nur das hallende Brüllen des Ungeheuers hören, den Regen in den Wäldern weiter oben und das Keuchen der Männer, die bei ihrem Lauf in die Sicherheit beinahe außer Atem waren.


  Sie erreichten Kaspars Stellung und sahen Männer, die hektisch mit Büschen und Steinen Verteidigungspositionen bauten und mit ihren Dolchen und Schwertern kleine Gräben aushoben. Die Bogenschützen versuchten währenddessen, ihre Sehnen trocken genug zu halten, dass sie wirkungsvoll gegen einen Feind waren, der sich jetzt nur noch Schritte hinter denen befand, die den Hügel heraufkamen.


  »Hier kommen sie!«, rief Kaspar.


  Jommy erreichte die erste Verteidigungslinie und drehte sich um. Eine Gruppe von Feinden hatte sich am Anfang des Wegs den Hügel hinauf zusammengefunden, und jetzt schwärmten sie aus, um anzugreifen. Er schaute nach Norden und entdeckte eine weitere Gruppe von Piraten, die zu dem verbliebenen Boot floh. Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Kaspar: »Falls wir das hier durchstehen, werden wir eine Gruppe in diese Richtung schicken, um die Nachzügler zu erledigen.«


  »Warum sollten wir es nicht durchstehen, General?«, fragte Servan, immer noch außer Atem.


  »Sie greifen hügelaufwärts an, und wir sind bereit«, fügte Jommy hinzu.


  »Ich mache mir keine Gedanken wegen dieser Halsabschneider«, sagte Kaspar. »Es ist dieses Ding, das ihnen folgt. Es hat aufgehört zu wachsen, aber es setzt immer noch alles in Brand, was es berührt.«


  »Und wir stehen am Hang«, sagte Hauptmann Stefan.


  »Hm, vielleicht sollten wir uns weiter zurückziehen, auf die andere Seite des Kamms?«, schlug Jommy vor.


  »Keine Zeit«, sagte Kaspar. »Bogenschützen!«, rief er.


  Ein paar Pfeile flogen über sie hinweg, und die Angreifer verteilten sich, aber das Bogenfeuer war nicht mehr sonderlich wirkungsvoll. »Verdammter Regen«, sagte Servan.


  Die Männer, die den Hügel hinaufeilten, sahen zu denen, die auf sie warteten, und rannten weiter. Jommy umklammerte das Schwert, bereit abzuwehren oder zuzuschlagen, und dann erkannte er: Die einzigen Kriegsschreie kamen von seinen eigenen Leuten; die Angreifer mussten sich so anstrengen, dass sie kaum genug Luft zum Klettern hatten, von irgendwelchen Schlachtrufen gar nicht zu reden. In ihren Gesichtern stand finstere Resignation. Sie waren entschlossen, aber sie zeigten nichts von der üblichen Raserei, die Jommy bei anderen Kämpfen gesehen hatte. Diese Männer wussten, dass sie sterben würden.


  Jommy kletterte zurück, bis er neben Kaspar war. »General, diese Männer wollen sich von uns umbringen lassen.«


  Der ehemalige Herzog von Olasko nickte. »So sehen sie aus, nicht wahr?« Er drehte sich um und schrie: »Ich will Gefangene!« Dann fügte er mit einem Blick zu dem flammenden Monster hinter ihnen leise hinzu: »Falls irgendwer von uns überleben sollte.«


  Das Geschöpf war ziellos auf alles losgegangen, was es erreichen konnte, aber jetzt hatte es offenbar seine Aufmerksamkeit dem Hügel zugewandt. Jommy sagte: »Ich denke, es hat uns gesehen.«


  »Ich weiß nicht mal, ob dieses Ding Augen hat«, erwiderte Kaspar, »aber wir sollten die Situation lieber unter Kontrolle bringen, denn es kommt auf uns zu.«


  Die ersten Banditen, die die Verteidiger erreichten, warfen sich mit manischer Wildheit nach vorn. Mehrere von Kaspars Leuten wurden verwundet, aber jeder Angreifer wurde niedergeschlagen. Jommy wartete, aber niemand griff ihn direkt an. Er sah, dass ein Dutzend Leichen am Boden lag, direkt unterhalb der Stelle, wo er wartete, und weiter unten am Hügel schaute eine Gruppe von vielleicht zwei Dutzend Männern nach oben. Einer von ihnen sagte etwas, andere nickten, dann stürmten sie nach vorn, und jetzt konnte Jommy Schreie und Rufe hören. Er kannte die Sprache nicht, aber ihre Absicht war klar: Sie hatten vor, so viele von Kaspars Männern wie möglich umzubringen, bevor sie selbst sterben mussten.


  Jommy sah, wie einer der Angreifer sich umdrehte, den Hügel hinunterrannte und das Geschöpf anlockte. Wie er das tat, wusste Jommy nicht, aber das war auch gleich, denn es gelang dem Mann, die Aufmerksamkeit des Ungeheuers zu erregen. Jommy riss erstaunt die Augen auf, als der Bandit sein Schwert niederlegte und sich von dem Geschöpf zerdrücken ließ wie ein Insekt. Der Schrei des Mannes war kurz und schrill und brach abrupt ab. Sein Körper war in Flammen ausgebrochen, eine Sekunde, bevor die feurige Hand des Geschöpfs ihn berührte. Die Soldaten am Hang konnten selbst auf diese Entfernung die Hitze spüren.


  Ein zweiter Mann rannte hinunter, auf halbem Weg zwischen dem Ungeheuer und Kaspars Stellung, als die Angreifer die Verteidigungsstellung erreichten. Aber diesmal war es kein wilder Angriff, sondern vorsichtig tastend, etwas, was Jommy normalerweise damit in Verbindung brachte, dass Soldaten die Kraft eines Feindes einschätzen wollten.


  Plötzlich verstand er. »General«, rief er.


  »Ja?«, antwortete Kaspar, als er problemlos einen halbherzigen Stoß von einem Angreifer abwehrte, der zwischen zwei Soldaten geraten war. Der General schlug zu, und der Mann starb, seine Kehle ein scharlachroter Brunnen.


  »Sie bringen dieses Ding zu uns! Sie opfern sich, um es herzubringen!«, sagte Jommy.


  »Idioten«, bemerkte Stefan, aber er wirkte eindeutig nervös.


  Jommy musste zugeben, dass die Taktik der Feinde funktionierte. Ein dritter Eindringling hatte nun sein Leben geopfert, und die Hitze war beinahe unerträglich.


  »Gefangene!«, schrie Kaspar. »Nehmt einen von ihnen lebend gefangen!«


  Jommy konnte seine Stellung nicht halten; alle fingen an, sich vor der unglaublichen Hitze des Monsters zurückzuziehen. Gleichzeitig kamen die Feinde näher, und Jommy war gezwungen zu kämpfen, während er rückwärts den Hügel hinaufstieg. Der Boden war nass und gefährlich. Jommy tötete einen Gegner, wäre aber beinahe selbst umgekommen, als ein anderer Mann seinen Begleiter in Jommys Klinge schob. Nur ein rascher Schlag von einem Soldaten über Jommys Schulter gab ihm die Sekunden, die er brauchte, um sein Schwert wieder herauszuziehen.


  Er hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als seine Ferse an einem Stein hängen blieb, und er entging im letzten Moment dem Schwertstoß eines Feindes. Er schlug wild zu, und obwohl sein Gegner sterben wollte, schlug er im Reflex zurück. Als er wieder angriff, war Jommy bereit, und der Mann ging lautlos in den Tod.


  Ein verzweifelter Kampf begann, bei dem Männer, die überleben wollten, versuchten, Männern aus dem Weg zu gehen, die sterben wollten. Jommy spürte, wie das Tempo des Kampfes sich veränderte, und er erkannte, dass sich die Scharmützel ringsumher verändert hatten: Panik lag in der Luft. Die Männer aus Kaspars Kompanie versuchten einen beinahe unmöglichen geordneten Rückzug, und die Angreifer versuchten hektisch, sich nicht gefangen nehmen zu lassen und gleichzeitig das Monster weiter zu ihren Gegnern zu führen.


  Während Kaspar und seine Leute darum rangen, sich den Hügel hinauf zurückzuziehen, erklang plötzlich ein lautes Summen.


  Das Geschöpf wurde abrupt in Licht getaucht, als ein weißer Lichtstrahl aus den Wolken kam. Es wurde reglos, konnte sich nicht mehr bewegen, und einige Männer wurden verwundet, weil sie aufgehört hatten zu kämpfen, um es zu betrachten.


  Jommy tötete einen Mann direkt vor sich und schaute über die Schulter des sterbenden Banditen. Der Feind schien zu spüren, dass der Tag verloren war, und sie fingen an zurückzuweichen.


  Abrupt lösten sich beide Seiten voneinander. Jommy schrie: »General?«


  »Wartet«, erklang die Antwort, und Jommy tat wie geheißen. Er beobachtete das Geschöpf, als die Piraten sich auf es zubewegten und dabei Kaspars Leute nicht aus den Augen ließen. Der Regen schien nun kühler zu werden, als hätte das geheimnisvolle Feuer des Geschöpfs seine Macht verloren. Das Zischeln explodierenden Dampfs an seiner Oberfläche wurde weniger, und seine Farbe wechselte von einem grellen heißen Gelb wieder zu dem Rot und Schwarz geschmolzenen Steins. Jommy blickte über die Schulter zu Kaspar und bemerkte eine andere Gestalt hoch auf dem Felsen hinter ihm. »Seht nur, General!«, sagte er und zeigte darauf.


  Ein Wesen in Hirschleder mit langem, goldblondem Haar hatte einen Stab über seinen Kopf gehoben. Es schien etwas zu rezitieren. Jommy und Kaspar nahmen an, dass das geheimnisvolle Licht von ihm ausgegangen war.


  Mit einem Schauder löste sich das Geschöpf auf wie heiße Steine, die auseinanderfallen. Große Rauchwolken stiegen auf.


  »Gefangene!«, schrie Kaspar. Zu spät. Die Eindringlinge, die keine Fluchtmöglichkeit mehr sahen, wandten wortlos ihre Schwerter gegeneinander.


  Jommy hatte genug Männer in Kämpfen sterben sehen, um mörderische Schläge zu erkennen, wenn er sie sah. Er wandte sich Kaspar zu und schüttelte den Kopf. Die Miene des Generals war eine Mischung aus Ärger, weil er seine Gefangenen verlor, und offener Erleichterung über das Eingreifen des blonden Mannes, der offenbar ein Magier war. Mit einem Seufzen sagte er: »Muss einer von Pugs Leuten sein, der nach uns sehen wollte. Gute Idee …«


  Jommy schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, General.«


  Hauptmann Stefan und Servan traten beide neben ihren Kommandanten, als die Gestalt auf dem Felsen den Stab senkte. »Es ist ein Elf«, sagte Servan. »Ich hätte nie …«


  »Ich glaube, Ihr habt recht, Leutnant«, murmelte Kaspar.


  Der Elf sagte etwas, dem Ton nach zu schließen eine Frage.


  »Ich spreche mehr als ein Dutzend Sprachen, aber diese kenne ich nicht«, erklärte Kaspar.


  Der Elf kam langsam von seinem Felsen herunter, dann blieb er ein paar Schritte über Kaspar stehen und betrachtete sie einen Augenblick. »Ich sagte, wer seid Ihr, dass Ihr in die Berge der Quor eindringt?« Nun benutzte er die Sprache von Kesh, aber mit einem seltsamen Akzent und einer merkwürdigen Satzmelodie.


  »Ich bin Kaspar, ehemaliger Herzog von Olasko und Kommandant dieser Kompanie. Was das Eindringen angeht, so sind wir hier mit der Erlaubnis des Königs von Roldem und des Kaisers von Groß-Kesh, die beide diese Region beanspruchen.«


  Die Züge des Elfen zeigten zunächst keine Gefühle, doch dann nahmen sie einen Ausdruck finsterer Heiterkeit an. »Die Eitelkeiten Eurer Herren interessieren mich nicht. Dieses Land gehört den Quor.«


  Kaspar versuchte höflich zu bleiben und sagte: »Ich möchte Euch danken …«


  »Bevor Ihr mir für irgendetwas dankt, Mensch, solltet Ihr wissen, dass ich Euch nicht vor diesem Elementargeschöpf gerettet habe. Es war ein Geschöpf von so widerwärtiger Magie, dass ich es loswerden musste, bevor ich mich um Euch kümmern konnte.«


  »Um uns kümmern?«, fragte Kaspar.


  »Ja«, sagte der Elf. »Ihr seid meine Gefangenen.«


  Sofort nahmen die Männer Kampfstellung ein, denn obwohl sie nur diesen einen Elfen sehen konnten, waren sie doch gerade Zeugen geworden, wie er scheinbar mühelos das Monster erledigt hatte. »Und das wollt Ihr ganz alleine tun?«, fragte Kaspar. Hinter sich hatte er immer noch dreißig kampfbereite Soldaten.


  »Nein«, erwiderte der Elf, und dann hob er die Stimme und sagte etwas in der anderen Sprache.


  Wie durch Magie erschienen Elfen hinter Felsen und Bäumen, mindestens doppelt so viele wie Kaspars Kompanie. Was am meisten auffiel, war ihr Aussehen: Sie waren alle blond, hatten sonnengebräunte Haut und die gleichen meerblauen Augen wie der Magier. Und sie trugen alle Hirschleder, so dass es beinahe wie eine Uniform wirkte, wenn man einmal von geringen Unterschieden im Schnitt absah. Ein paar Elfen hatten Federn oder polierte Steine in ihre Zöpfe geflochten oder trugen ihr Haar in einem Kriegerknoten; andere hatten es offen gelassen, und es fiel ihnen bis auf den Rücken. Die meisten waren mit Bögen bewaffnet, deren Pfeile auf Kaspars Leute gerichtet waren, und ein anderes halbes Dutzend hielt Stäbe in den Händen. Kaspar war sicher, dass sie ebenfalls Magier waren – wie der Mann vor ihnen. Einen Moment später befahl er: »Legt die Waffen nieder.« Widerstrebend gehorchten seine Männer, und Kaspar sagte zu dem Elf: »Wir ergeben uns.«


  Der Elf nickte. »Nehmt Eure Verwundeten, die sich bewegen können, und kommt mit.«


  Sie brauchten ein paar Minuten, um jene zu finden, die sich bewegen konnten, und sie zu verbinden. Ein Dutzend Männer war zu schwer verletzt, um laufen zu können, und der Elf sagte: »Lasst sie. Wir kümmern uns um sie.«


  Kaspar nickte, und als seine Männer fertig waren, eskortierten Elfen sie den Hügel hinauf, auf dem gleichen Weg, der von der Höhle, die Kaspar als Lager benutzt hatte, nach unten führte. Als sie den Punkt erreicht hatten, an dem der erste Elf sich gezeigt hatte, ließ ein erstickter Schrei hinter ihnen Jommy zusammenzucken. Als er sich umdrehen wollte, spürte er eine starke Hand an seinem Arm. Jim Dasher sagte: »Schau nicht hin. Das ist besser.«


  Jommy nickte. Die Männer, die zu schwer verletzt waren, um mit ihnen zu kommen, wurden von den Elfen rasch getötet, und obwohl Jommy wusste, dass das wahrscheinlich menschlicher war, als einen Mann langsam an einer Bauchwunde oder der Kälte sterben zu lassen, hasste er den Gedanken.


  Langsam zogen die Gefangenen weiter den Hügel hinauf.


  Es regnete immer noch.
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  Drei


  


  Aufruhr


  


  Pug blinzelte in die Sonne.


  Er veränderte seine Wahrnehmung über das sichtbare Spektrum hinaus und dann in die anderen Energiezustände, die er erkennen konnte. Ganz gleich, wie sehr er es auch versuchte, er konnte nicht wirklich Worte finden, um zu beschreiben, was er sah. Er befand sich jetzt zwei Wochen auf der Dasati-Welt und versteckte sich in einem Komplex von Räumen unter dem Schutz von Martuch, einem Dasati-Krieger und geheimen Gefolgsmann des Weißen. Er hatte die Gelegenheit genutzt, seine Fähigkeiten besser auf die Energieverhältnisse dieser Ebene einzustellen.


  Nakor der Isalani, sein Begleiter und langjähriger Freund, saß auf einer anderen Bank in dem kleinen Garten und beobachtete Pug. Sein Schutzbefohlener, der seltsame junge Krieger Ralan Bek, war bei Martuch, übte seine Rolle als Martuchs Protege und lernte mehr darüber, was es bedeutete, ein Dasati-Krieger zu sein.


  Magnus, Pugs älterer Sohn, saß auf der Bank neben seinem Vater, versunken in seine eigenen Gedanken, und alle drei Magier grübelten über ihr Vorhaben nach. Er vertraute seinem Vater vollkommen, hatte aber immer noch keine Ahnung, was sie in dieses dunkle Reich geführt hatte, an einen Ort, an den kein Mensch jemals reiste, um dort etwas zu suchen, wovon nur sein Vater wusste. Magnus erkannte, dass die Dasati eine Gefahr darstellten, aber er hatte keine Ahnung, was sie hier erreichen konnten, auf einer Welt, die sich in unvorstellbarer Entfernung von ihrem Zuhause befand. Entfernung, verbesserte er sich, war allerdings bedeutungslos, wenn sie darüber diskutierten, wo sie sich befanden. Es gab einige Beweise dafür, dass dieser Planet eine Zwillingswelt in ihrem eigenen Universum hatte, vielleicht sogar eine, die Magnus bekannt war, aber wie sie wieder nach Hause auf ihre eigene Ebene der Wirklichkeit kommen sollten, konnte er sich nicht vorstellen.


  Dieser letzte Gedanke machte dem jungen Magier Sorgen, denn er war immerhin nach seiner Mutter und seinem Vater – und vielleicht Nakor – der machtvollste Magiebenutzer auf der Welt Midkemia, und eines Tages würde er seine Eltern wahrscheinlich sogar übertreffen. Aber bei all seiner Fähigkeit, seinem Talent und seinem Wissen hatte er keine Ahnung, wie sie zurückkehren sollten. Er hatte versucht, das Wesen der Magie zu verstehen, die benutzt worden war, um sie hierherzubringen, und Teile davon kamen ihm vertraut vor, erinnerten an Dinge, die er darüber wusste, wie man den Körper von einem an einen anderen Ort bringt, und erinnerten ihn auch an Spaltmagie, aber wie all das sich zusammenfügte, begriff Magnus nicht. Martuch hatte angedeutet, dass es in gewisser Weise ein einfacher Übergang war, sich aber nicht weiter über Einzelheiten ausgelassen.


  So sehr Magnus auch wusste, dass er diesem abtrünnigen Dasati vertrauen musste, tief in seinem Innern hatte er dennoch Zweifel. Sie schienen ähnliche Ziele zu verfolgen, aber nicht vollkommen gleiche, und Magnus bezweifelte nicht, dass Martuch den Dienst an den Bedürfnissen seines eigenen Volkes über das Leben dieser vier Menschen aus Midkemia stellen würde.


  Und nun betrat der andere Grund für Magnus’ Unbehagen den kleinen Garten. Dieser Mann war, wenn er wirklich glaubte, was sein Vater ihm gesagt hatte, sein Großvater, der legendäre Macros der Schwarze. Aber die Person, die vor ihm stand, war kein Mensch, sondern ein Dasati. Dennoch hatte der Mann Erinnerungen, die nur Macros gehören konnten, sprach die Königssprache, Tsurani und die Sprache von Kesh makellos, ebenso wie diverse andere Sprachen von Midkemia und Kelewan, und hatte auch in anderer Hinsicht demonstriert, dass er den Geist eines Menschen aus seiner Heimatwelt hatte. Aber das gesamte Problem von Macros’ Anwesenheit auf dieser Welt und in dieser Gestalt warf Fragen auf, die mehr als beunruhigend waren. Insgeheim fürchtete sich Magnus.


  Macros war, seit Pug und die anderen eingetroffen waren, die meiste Zeit abwesend gewesen und hatte nur hin und wieder ein paar Minuten Zeit gehabt, um mit Pug zu sprechen. Nun senkte der hochgewachsene Dasati den Kopf zum Gruß und kam zu Pug und Magnus. »Darf ich mich setzen?«, fragte er.


  Magnus nickte und rutschte ein Stück auf der Steinbank, um Platz für den Dasati-Magier zu schaffen.


  »Selbst nach Wochen dreht sich in meinem Kopf noch alles«, sagte Pug. »Mir ist klar, dass du dich, äh, verändert hast, aber ich kann auch sehen, dass du immer noch du selbst bist.« Er betrachtete die Züge des Dasati, der neben ihm saß. »Ich bin nach vernünftigen Maßstäben geduldig gewesen – ich denke, die anderen werden mir zustimmen.« Er warf einen Seitenblick zu Magnus und Nakor. »Wir verstehen aus dem, was wir uns zusammengereimt haben, dass du der Anführer einer Gruppe bist, die sich ständig in Gefahr befindet, und dass du viele Verantwortungen hast. Aber jetzt bist du hier, und warum erzählst du uns nicht die ganze Geschichte, da wir offenbar nun ein wenig Zeit haben?«


  Nakor stand von seiner Bank auf und kam herüber, um sich neben Pug zu setzen. »Und so sehr ich eine gute Geschichte auch genieße, es wäre nützlich, diesmal die Wahrheit zu hören, Macros.«


  Macros lächelte. »Vielleicht bestand mein tragischstes Verbrechen tatsächlich darin zu lügen. Zu diesem Zeitpunkt …« Er wandte sich ab, als hätte er eine schmerzliche Erinnerung vor Augen. Er holte tief Luft. »Es ist so viele Jahre her, meine Freunde. Ich war ein arroganter Mann, der sich weigerte, anderen genug zu vertrauen, um ihnen die schlichte – oder in einigen Fällen nicht so schlichte – Wahrheit zu sagen und sie wählen zu lassen, ob sie nun das Richtige tun wollten oder nicht. Ich manipulierte Leute mit Lügen, damit ich dafür sorgen konnte …«Er schüttelte den Kopf. »Eine andere Sünde war Eitelkeit, das muss ich zugeben. Ich war eitel damals … damals, als ich noch jung und ein Mensch war.« Er bewegte die Hand in einem vagen Kreis. »Diese Erfahrung hier war demütigend, Pug.« Er sah Magnus an. »Ich habe einen erwachsenen Enkel und jeden einzelnen Tag seines Lebens verpasst.«


  »Du hast zwei«, warf Magnus ein. »Ich habe einen jüngeren Bruder.«


  »Caleb«, sagte Macros zu Magnus. »Ich weiß.«


  Pug kam immer noch nicht mit der Tatsache zurecht, dass dieser Nichtmensch sein alter Freund sein sollte, und wollte seinen Geist zwingen zu akzeptieren, was er mit eigenen Augen sehen konnte. Nachdem er einmal über dieses Staunen hinaus war, blieb noch ein anderes Problem: dass der Mann vor ihm, Macros der Schwarze, der Vater seiner Frau war.


  Wie er gerade offen zugegeben hatte, war er ein Mann, der andere Leute benutzt hatte, wie man Werkzeuge benutzt, und er hatte schamlos gelogen, um Vorteile zu erringen. Er hatte Leute in Gefahr gebracht, ohne sie nach ihrer Zustimmung zu fragen, und Entscheidungen für andere getroffen, die in Schmerzen, Leid und Tod endeten. Als Ergebnis war es schwierig, ihm zu vertrauen. Andererseits hatte Pug gesehen, wie Macros starb, als er andere gegen Maarg, den Dämonenkönig, verteidigte. Es war das größte Opfer gewesen und hatte Midkemia beinahe mit Sicherheit vor Schrecken gerettet, für die der Schlangenkrieg nur ein mildes Vorspiel gewesen wäre. Maarg hätte sehr wahrscheinlich die ganze Welt zerstört, wenn er genug Zeit gehabt hätte.


  Macros sprach ruhig weiter. »Die Zeit für Heimtücke ist vorüber.« Er sah Magnus an, streckte die Hand aus und berührte sanft das Gesicht seines Enkels. »In diesem Körper bin ich jünger als du«, sagte er mit bitterem Lächeln. »Trotz Hunderten von Jahren in meiner Erinnerung bin ich nach Maßstäben der Dasati nur dreißig Jahre alt.« Er nahm die Hand wieder von Magnus’ Gesicht. »Um die Augen ähnelst du deiner Mutter.« Magnus nickte leicht. Macros’ Blick wanderte von seinem Enkel zu Nakor und schließlich zu Pug.


  »Fang am Anfang an«, sagte Pug.


  Macros lachte. »Bei dieser Geschichte ist der Anfang mein Ende. Wie ich schon sagte, ich wurde von Maarg, dem Dämonenkönig, getötet.« Er sah in den Garten und in die Ferne, konzentriert auf Erinnerungen. »Als ich starb …« Er schloss die Augen. »Es ist manchmal schwierig, sich zu erinnern … Je länger ich als Dasati lebe, desto … entfernter sind meine menschlichen Erinnerungen, besonders die Gefühle, Pug.« Er sah wieder seinen Enkel Magnus an. »Verzeih mir, mein Junge, aber welche Familienbande ich auch immer habe, ich kann sie nicht spüren.« Er senkte den Blick. »Ich habe nicht einmal nach deiner Mutter gefragt, oder?«


  »Doch, das hast du«, sagte Magnus.


  Macros nickte. »Dann fürchte ich, dass meine Erinnerungen mich sehr schnell verlassen. Ironischerweise – jedenfalls für einen Menschen, der länger als neunhundert Jahre gelebt hat – sieht es so aus, als würde ich sterben.«


  Pugs Schock hätte nicht heftiger sein können. »Du stirbst?«


  »Eine Krankheit, selten bei den Dasati, aber durchaus bekannt; sollte jemand außerhalb unserer Gruppe diesen Verdacht haben, würde ich sofort wegen Schwäche getötet werden. Die Schwächen der Älteren sind den Dasati fremd. Sollten die Augen schlechter werden oder die Erinnerungen verblassen, wird eine solche Person ohne einen weiteren Gedanken umgebracht.«


  »Gibt es etwas …«, begann Magnus.


  »Nein, nichts«, sagte Macros. »In dieser Kultur geht es um Tod, nicht um Leben. Narueen sagte, dass es etwas gibt, was die Bluthexen in ihrer Enklave tun könnten, aber das ist einen Kontinent weit weg, und Zeit ist von äußerster Wichtigkeit.« Er lächelte. »Außerdem, wenn man schon einmal gestorben ist, ist der Tod kaum etwas, was man fürchtet, oder? Und es interessiert mich, was die Götter diesmal für mich bereithalten.« Er verzog leicht das Gesicht, als er das Gewicht verlagerte. »Nein, der Tod ist einfach. Das Sterben ist das Schwierige.« Er sah sich um. »Wie ich also sagte, mein Gedächtnis scheint nachzulassen, also werde ich euch verraten, was ihr wissen müsst, und dann werden wir sehen, ob wir einer gemeinsamen Sache dienen können.« Er sah Nakor an. »Der Spieler. Der, der mich beschummelt hat! Jetzt erinnere ich mich.«


  Nakor lächelte. »Ich habe es dir gesagt, als wir dich von deinem Aufstieg zur Gottheit zurückholten.«


  »Ja … Du hast mir ein gezinktes Kartenspiel untergeschoben!« Macros wirkte amüsiert über diese Erinnerung. Dann kniff er die Augen zusammen und betrachtete Nakor einen Moment genauer. »Du bist mehr, als du scheinst, mein Freund.« Er wies mit dem Daumen auf Martuchs Heim und sagte: »So wie dein junger Freund. Er hat etwas in seinem Wesen, das gefährlich ist, sehr gefährlich.«


  »Ich weiß«, sagte Nakor. »Ich denke, Ralan Bek trägt ein winziges Fragment des Namenlosen in sich.«


  Macros dachte darüber nach und sagte dann: »Bei all meinem Umgang mit den Göttern und Göttinnen habe ich nur wenig über sie erfahren, sowohl über ihre Fähigkeiten als auch ihre Einschränkungen. Was weißt du von ihnen?«


  Nakor warf Pug einen Blick zu.


  »Wir glauben, dass die Götter natürliche Wesen sind und auf vielerlei Weise von der Form menschlicher Anbetung definiert werden. Wenn wir glauben, dass der Gott des Feuers ein Krieger mit Fackeln ist, wird er zu einem«, antwortete Pug.


  »Genau«, sagte Macros. »Und wenn eine andere Nation dieses Wesen als eine Frau mit Flammen als Haar betrachtet, dann wird diese Gottheit dazu.« Er sah von einem zum anderen. »In den alten Tagen hatten die Dasati einen Gott oder eine Göttin für beinahe jeden Aspekt der Natur, den ihr euch vorstellen könnt. Es gab natürlich die größeren Götter: den Gott des Feuers, des Todes, der Luft, der Natur und was auch immer – sogar einen Gott und eine Göttin der Liebe, oder zumindest für das grundlegende männliche und weibliche Bedürfnis, Nachkommen zu schaffen. Aber es gab auch viele kleinere Götter, und es würde einem Gelehrten Kopfschmerzen verursachen, sie alle aufzulisten … Es gab die Göttin des Herds und den Gott der Bäume, und der Gott des Meeres diente dem Gott des Wassers, und es gab einen Gott der Flüsse, eine Göttin der Wellen und eine andere für Regen. Es gab einen Reisegott, einen für Bauarbeiter und noch einen für jene, die unterirdisch in Bergwerken arbeiteten. So wie ich es verstehe, gab es an jeder Straßenecke Schreine, und Opfergaben wurden von einer frommen Bevölkerung dargeboten, die an den vorgeschriebenen öffentlichen Gebeten, den Feiertagen und Weihen teilnahm.« Er holte tief Luft. »Die Dasati waren ein Volk von Gläubigen, deren Pflichtgefühl sogar eine Tsurani-Tempelnonne beschämen würde. Sie schufen ein Pantheon von Tausenden von Göttern und Göttinnen, und jeden Tag hatte einer von ihnen seinen oder ihren Feiertag, der begangen wurde, auch wenn das manchmal nur darin bestand, eine Blüte auf einen Altar zu legen oder in einer Schänke im Namen des Gottes einen zu heben … Es ist wichtig, sich zu erinnern, dass diese Götter und Göttinnen ebenso echt waren wie die, denen ihr in Midkemia begegnet seid, selbst wenn ihre Reiche winzig waren. Sie hatten einen Funken des Göttlichen in sich, selbst wenn ihre Aufgabe nur darin bestand, jedes Frühjahr für hübsche Blumen auf den Feldern zu sorgen.«


  Er schwieg einen Moment und wandte sich dann an Pug: »Was hast du über die Chaoskriege erfahren, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind?«


  »Wenig. Tomas hat ein paar mehr Erinnerungen von Ashen-Shugar, deren er sich bedienen kann, und ich habe einen alten Band mit Mythen und Legenden gefunden. Aber nichts Greifbares.«


  »Dann hör gut zu«, sagte Macros. Und an Nakor gewandt: »Die Wahrheit.«


  Nakor nickte nachdrücklich, schwieg aber.


  Macros begann. »Bevor die Menschen nach Midkemia kamen, gab es ältere Völker, von denen ihr einige kennt, wie die Valheru, Herrscher dieser Welt und Herren der Drachen und Elfen. Aber es existierten auch andere Völker, und ihre Namen und jedes Wissen über sie war schon vor der Dämmerung menschlichen Gedächtnisses verloren. Es gab ein Volk von Flugwesen, die über den höchsten Gipfeln schwebten, und ein Volk von Wesen in den tiefsten Tiefen des Meeres. Ob sie friedlich oder kriegerisch waren, werden wir nie wissen, denn sie wurden von den Valheru vernichtet. Aber über all das erhoben sich zwei Wesen: Rathar, der Herr der Ordnung, und Mythar, der Herr des Chaos. Das waren die beiden blinden Götter des Anfangs. Der Stoff des Universums, das sie umgab, war ihr Herrschaftsbereich, und Rathar webte die Fäden von Raum und Zeit auf ordentliche Weise, während Mythar sie zerriss, nur damit Rathar sie erneut webte, wieder und wieder … Zeitalter vergingen, Midkemia war eine Welt im Gleichgewicht, der Mittelpunkt dieser besonderen Region des Raums und der Zeit, und alles war mehr oder weniger in Ordnung.«


  Nakor grinste. »Wenn du ein Wesen von unglaublicher Macht warst.«


  »Ja, es war sicher keine gute Zeit, um schwach zu sein, denn alles wurde von Macht beherrscht, und von Gerechtigkeit oder Gnade existierte keine Spur«, erwiderte Macros. »Die Valheru waren viel mehr ein Ausdruck dieser Epoche, als dass sie böse gewesen wären; man kann sogar behaupten, dass Gut und Böse zu dieser Zeit bedeutungslose Konzepte waren. Aber etwas änderte sich. Die Ordnung des Universums verschob sich. Mehr als alles andere möchte ich den Grund für diese Verschiebung wissen, aber ich konnte es nie herausfinden. Eine fundamentale Neuordnung der Dinge fand statt – es ist unmöglich zu sagen, über welchen Zeitraum, aber für die Völker, die zu dieser Zeit auf Midkemia lebten, schien es plötzlich zu geschehen. Gewaltige Spalte erschienen in Raum und Zeit, offenbar aus dem Nichts, und plötzlich drangen Wesen, die auf Midkemia bis dahin unbekannt waren, in diese Welt ein: Menschen, Zwerge, Riesen, Kobolde, Trolle und auch andere. Und Völker, die kamen, aber nicht blieben. Jahrelang tobte Krieg durchs Universum, und wir einfachen Menschen …« Er hielt inne und lachte leise. »Und ihr einfachen Menschen konntet nur den winzigsten Teil davon begreifen. Was wir wissen, ist Legende, Mythos und Fabel. Fetzen von Geschichte vermischen sich vielleicht damit, aber niemand wird wirklich wissen, wie es war.«


  Nakor lachte. »Als Mann, der in der Zeit reisen konnte, hattest du eine einfache Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.«


  Macros grinste. »Das würde man annehmen, wie? Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht durch die Zeit reisen kann, zumindest nicht so, wie ihr es euch vorstellt.« Er sah Pug an und sagte: »Ich erinnere mich daran, wie du und Tomas mich im Garten am Rand der Ewigen Stadt aufgesucht habt.«


  Pug erinnerte sich. Es war seine erste Erfahrung mit dem Gang der Welten gewesen.


  »Hätte ich wirklich die Fähigkeit, in der Zeit zu reisen, dann hätte ich nie zugelassen, dass die Falle der pantathianischen Schlangenpriester uns in der Zeit zurückwarf.«


  »Und dennoch hast du mich informiert, wie man die Zeit beschleunigen kann, bis wir einen Punkt erreichten, an dem Zeit bedeutungslos war«, stellte Pug fest.


  »Das stimmt, aber mir fehlt nicht nur deine Begabung in dieser Hinsicht, sondern auch die Fähigkeit, die Zeit so zu manipulieren wie die Pantathianer.«


  »Bei all unseren Begegnungen mit den Schlangenpriestern«, sagte Pug, »fanden wir sie schlau, aber kaum brillant, gefährlich in großer Anzahl, aber nie als Individuen.« Er überlegte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Ich bin immer davon ausgegangen, dass diese Zeitfalle tatsächlich ein Zauber von majestätischer Komplexität war und Fähigkeiten brauchte, die weit über ihr Können hinausgingen. Zumindest einer dieser Priester muss also genial gewesen sein.«


  »Alles kehrt wieder zum Namenlosen zurück«, sagte Nakor. »So wie er Leso Varen berührt hat, muss er es auch mit einem pantathianischen Priester getan haben. Das war dein Genie.«


  Macros hob die Hand. »Ja. Wenn sie alle diese Begabung gehabt hätten, dann wäre der Krieg ganz anders ausgegangen, aber von diesem einen Genie einmal abgesehen, waren sie bestenfalls ein Ärgernis …«


  »Ärgernis?«, unterbrach ihn Pug. »Zehntausende sind im Verlauf von zwei Kriegen wegen dieses Ärgernisses gestorben.«


  »Du missverstehst, was ich sagen wollte«, erwiderte Macros. »Sie schufen Chaos, aber wie Nakor schon feststellte, war in Wahrheit der Namenlose an der Wurzel von all dem.«


  Macros stand auf, ging einen Schritt, drehte sich um und sagte: »Es gibt so viel zu erzählen, dass es schwierig ist, wo ich anfangen soll.« Er sah von einem Gesicht zum anderen. »Wenn einer von euch eine Frage hat, wäre es vielleicht das Beste, noch nicht zu fragen, bis ich das nächste Argument vorgebracht habe.« Er machte eine Geste, und eine Kugel erschien, eine Illusion, wie Pug sofort erkannte, denn er hatte ebenfalls solche Dinge benutzt, um Schüler in der Versammlung von Kelewan, der Akademie von Stardock und auf der Insel des Zauberers zu unterrichten.


  »Geht davon aus, dass diese Kugel alles ist, was existieren kann«, sagte Macros. »Umgeben von der Leere steht sie für alles, was wir verstehen.« Er machte eine Geste, und die Kugel war nun in Schattierungen von Grau gestreift, von beinahe Schwarz ganz unten bis beinahe Weiß ganz oben. »Jede Schicht steht für eine Ebene der Wirklichkeit, und die in der Mitte ist unsere eigene … eure eigene«, verbesserte er sich. »Wie ihr auf Kosridi bemerkt habt, entspricht es physikalisch gesehen Midkemia, ebenso, wie dieser Planet Kelewan entspricht.«


  »Kelewan!«, sagte Pug überrascht. »Ich hatte keine Ahnung.«


  Macros nickte. »Du sitzt in einem Garten, der sich grob gesehen mitten in der großen Halle im Palast des Kaisers in der Heiligen Stadt Kentosani befindet, wenn ich mich recht an die Tsurani-Geografie erinnere. Es gibt eine Affinität zwischen körperlichen Schöpfungen, von der ich nicht einmal behaupte, sie zu verstehen – man könnte sogar sagen, dass es nichts als einen einzigen physischen Ausdruck gibt und die Ebenen der Wahrheit ihn überlagern, spirituelle Reiche, die alle im gleichen Raum existieren. Es ist alles sehr schwierig und grenzt an diese abstrakten Debatten, die normalerweise nur angemessen für Schüler der Naturphilosophie sind. Aber ich verstehe, dass ihr Omadrabar nicht gleich als Kelewan erkannt habt, denn diese Welt ist viel länger von Dasati bewohnt, als Kelewan den Menschen bekannt ist. Wenn ihr weit in die Höhe aufsteigen würdet, würdet ihr feststellen, dass die Meere euch vertraut vorkommen, aber erheblich mehr von dieser Welt bebaut ist.«


  Er hielt inne. »Habe ich euch gesagt, dass die Art der Dasati, Landbau zu treiben, sie dazu veranlasst, riesige Landbauenklaven in ihren Städten einzurichten, damit sie die Bevölkerung ernähren können?« Macros zuckte die Achseln. »Genug der Abschweifung. Diese Ebenen oder Reiche der Wirklichkeit sind … nun ja, ich denke, seit Anbeginn der Zeit stabil gewesen, wie ihr sie seht.« Er machte eine weitere Geste, und plötzlich zeigte sich eine Verzerrung, als hätte jemand von unten eine lange Nadel in die Kugel gesteckt und würde damit einen kleinen Teil jeder Schicht nach oben schieben, bis sie in die Schicht darüber ragte. »Dann geschah etwas, was ich nur die Störung nennen kann.«


  Pug sah seine Begleiter an, schwieg aber.


  Macros fuhr fort. »Wie bei dem Grund für den Aufruhr, der die Menschheit nach Midkemia brachte, werden wir wohl nie wissen, was diese Störung hervorrief.«


  Nakor grinste. »Ist es der gleiche Grund?«


  Macros runzelte die Stirn wie ein verärgerter Schullehrer. »Wenn du es herausfindest, lass es mich bitte wissen. Diese Störung ist ein … ein Ungleichgewicht, ein Druck nach oben von der niedrigsten bis zur höchsten Ebene der Wirklichkeit. So wie die Dasati versuchen, sich in unsere … eure Ebene zu versetzen, versuchen Geschöpfe aus der dritten Ebene, sich in diese hier zu erheben.«


  »Du beschreibst eine Katastrophe von ungeahnten Ausmaßen«, flüsterte Pug.


  Macros nickte. »Ja, mein Freund. Der Stoff des Universums selbst wird aufgerissen, und wir müssen es aufhalten, bevor es noch schlimmer wird.«


  »Wie?«, fragte Magnus leise.


  Macros seufzte, ein sehr menschliches Geräusch für einen Dasati. »Ich verfüge über kein exaktes Wissen, nur Intuition, und selbst die ist … nicht sicher.« Er bewegte die Hand, und die Kugel verschwand. »Die Chaoskriege schienen ein Versuch zu sein, das Gleichgewicht in der gesamten Wirklichkeit wiederherzustellen, von der höchsten bis zur tiefsten Ebene. Wir können nur spekulieren, was auf anderen Ebenen der Wirklichkeit geschah, aber ich nehme an, das Gleichgewicht wurde wiederhergestellt, denn sonst wäre die Krise, der wir gegenüberstehen, noch katastrophaler. Wir hatten keine Beweise irgendwelcher Verbindungen zwischen eurer eigenen Ebene, der, auf der ich ebenfalls lebte, und der darüber, dem ersten Himmel.«


  »Weil der Namenlose gefangen sitzt?«, spekulierte Nakor.


  »Wahrscheinlich«, sagte Macros. »Also kommt das Chaos von den unteren Ebenen. Seine Dunkelheit, der Dunkle Gott der Dasati, ist so mächtig in seiner Herrschaft, dass beinahe alle Einbrüche von weiter unten behoben wurden.«


  »Wenn ich eine Frage stellen dürfte?«, meldete sich Magnus zu Wort.


  »Was?«, fragte sein Großvater und konnte seine Ungeduld über die Unterbrechung kaum verbergen.


  »Warum hier? Warum Kelewan und Midkemia?«


  Macros hielt einen Augenblick inne, dann sagte er: »Keine schlechte Frage.« Er lächelte. »Ich befürchte, es muss irgendwo einen bestimmten Ort geben, oder mehrere davon, wo das Eindringen einer Ebene in die nächste sich als Erstes zeigt, analog zu dem ersten Tsurani-Spalt nach Midkemia in den Grauen Türmen. Erinnert euch, die Götter jedes Reiches sind lokaler Ausdruck einer erheblich gewaltigeren Wesenheit, die Universen überspannt. Der Namenlose ist eine Manifestation des Bösen auf einer unvorstellbaren Skala, einer, die das gesamte Universum umfasst, in dem sich Midkemia befindet, ein Universum mit Milliarden von Welten, mit zahllosen Geschöpfen darauf, und eine Unzahl von ihnen hat Visionen dieses Bösen und gibt ihm eine Legion von Gestalten. Und dennoch können wir mit einer gewissen Sicherheit annehmen, dass ebenso wie der Namenlose in Midkemia festgesetzt wurde, er das auch an vielen anderen Orten war – das Ergebnis des Konflikts, der sich offenbar auf diese Welt konzentrierte. Ich nehme an, je weiter man sich von Midkemia wegbewegt, desto unwahrscheinlicher wird es sein, dass die Geschichte der Chaoskriege unverändert bleibt. Erinnert euch an die Kugel. Wenn ihr euch ganz oben oder ganz unten befunden habt, wirkte die Anordnung der Existenzebenen normal und unverändert. Aber wenn ihr am Punkt des Einbruchs wart, befandet ihr euch im Chaos.«


  »Du trägst ein überzeugendes Argument vor«, sagte Pug. »Aber ich will wissen, wie es auf uns anzuwenden ist und auf die Tatsache, dass wir jetzt hier sind.«


  Macros nickte und lächelte. »Also zum eigentlichen Punkt.« Er sah Pug direkt in die Augen. »Der Namenlose ist gefangen, aber, wie du selbst bezeugen kannst, nicht ohne Einfluss, sogar nicht ohne eine gewisse Macht, auch wenn die von den anderen überlebenden Größeren Göttern begrenzt wird. Er weiß den Einbruch von ›unten‹ durch den Dunklen Gott der Dasati nicht zu schätzen. So weit das möglich ist, arbeitet er mit den anderen Göttern von Midkemia zusammen, um die angemessene Ordnung der Dinge wiederherzustellen.«


  »Wir arbeiten für den Namenlosen?«, fragte Nakor.


  »In gewisser Weise ja«, erwiderte Macros. »Ich nehme an, dass wir am Ende alle eine Rolle in den Plänen des Namenlosen spielen.«


  »Und diese Pläne bestehen worin?«, fragte Nakor.


  Macros’ Miene wurde finster. »Ich glaube, was wir hier sehen, ist ein Kampf zwischen Göttern, meine Freunde. Und ich glaube, dass wir auf gewisse Weise Waffen sind.«


  »Waffen?«, wiederholte Pug. »Wir sind nur drei Magier und ein …« Er warf Nakor einen Blick zu.


  »Bek ist vielleicht wirklich eine Waffe. An ihm ist wenig Natürliches.«


  »Es gibt eine Prophezeiung«, sagte Macros. »Ein Dasati-Lord wird gegen den TeKarana rebellieren und dem Gottesmörder den Weg bahnen.«


  Pug sagte: »Du glaubst, dass Bek …«


  »Eine Waffe ist«, fuhr Nakor fort. »Das ist beinahe sicher.«


  »Was ich nicht weiß, ist, ob er die Waffe ist.« Macros hustete heftig, und Pug sah, wie seine Brust sich zusammenzog und der Anfall ihn schüttelte. Als er sich wieder gefangen hatte, sagte er: »Selbst der Geringste der Geringen würde mich angreifen, wenn er bei mir ein so deutliches Zeichen von Schwäche sähe.«


  Ein Diener kam herein, und einen Augenblick später folgte ein Krieger in der Kleidung der Sadharin. »Herr«, sagte der Diener, »etwas …«


  Der Soldat unterbrach ihn. »Nachricht von Martuch. Ihr müsst fliehen. Innerhalb einer Stunde wird eine Ankündigung vom Palast kommen. Bei Sonnenuntergang beginnt ein Großes Ausmerzen.«


  Macros richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und seine Willenskraft übernahm seinen geschwächten Körper. »Ihr wisst, was zu tun ist«, sagte er zu dem Diener. »Nehmt nur, was ihr unbedingt braucht, und bringt unsere Leute zur nächsten Zuflucht.«


  »Herr«, sagte der Diener, deutete eine Verbeugung an und rannte davon.


  Zu dem Soldaten sagte Macros: »Kehrt zu Martuch zurück, und sagt ihm, er soll mich im Hain von Delmat-Ama treffen, sobald er kann. Wenn möglich, soll er Valko und alle mitbringen, von denen er denkt, dass sie dienen werden. Die Zeit ist nahe, denke ich.«


  Der junge Krieger nickte respektvoll, dann eilte er davon. Macros sagte wie zu sich selbst: »Ich flehe die Götter an, dass sie überleben werden.«


  Pug fragte: »Um was geht es?«


  Macros sagte: »Holt eure Sachen. Wir brechen innerhalb von Minuten auf. Der TeKarana hat ein Großes Ausmerzen ausgerufen, und bei Sonnenuntergang wird jeder innerhalb des Reichs der Dasati die Erlaubnis haben, jeden umzubringen, den er umbringen will. Alle Waffenstillstände sind aufgehoben, alle Bündnisse beiseitegeschoben, Mord ist der Wille Seiner Dunkelheit.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Magnus.


  Macros wirkte ernstlich beunruhigt. »Es bedeutet, dass der Dunkle Gott Hunger hat. Es bedeutet, dass das alltägliche Gemetzel seiner Geschöpfe nicht genügt, um ihn zu nähren. Ich fürchte, es bedeutet auch, dass er bereit ist, seine Invasion der nächsten Ebene zu beginnen.«


  Pug, Nakor und Magnus wechselten Blicke. Nakor fragte: »Was ist mit Bek?«


  »Er ist bei Martuch besser aufgehoben«, antwortete Macros. »In gewisser Weise ist er mehr Dasati als jeder Todesritter der Dasati, dem ich bislang begegnet bin. An diesem Abend und am Tag danach wird er wahrscheinlich mehr Spaß haben als je zuvor in seinem Leben. Ich hoffe nur, dass er Martuch leben lässt.«


  »Warum sollte er das nicht tun?«, fragte Pug.


  »Es gibt bei einem Großen Ausmerzen keine Verbündeten oder Freunde bis auf Arrangements, die für den Augenblick getroffen werden. Martuch und die anderen Adligen der Langradin werden Zufluchten und Vorräte haben, die sich nahe am Großen Haus der Langradin befinden. Aber für die meisten einfachen Leute beginnt heute Abend ein blutiges Glücksspiel, und der Preis besteht darin, am Leben zu bleiben. Für alle, die von heute Abend bis morgen Abend überleben können, wird die übliche Ordnung wiederhergestellt werden. Die Regeln sind vielleicht blutig, aber es gibt Regeln. Nur, dass diese Regeln für einen Tag aufgehoben werden. Willst du etwas, was deinem Nachbarn gehört, nimm es. Willst du dich für alten Ärger an jemandem rächen, der zu gut geschützt war, um ihn anzugreifen, ist jetzt die Zeit gekommen. Oder vielleicht bist du einfach ehrgeizig, und der Tod von ein paar besser Platzierten in deiner eigenen Fraktion, deiner eigenen Kampfgesellschaft oder auch deiner eigenen Familie könnte dir nützen, also schärfst du deine Klingen. Jeder Tod wird als Geschenk an Seine Dunkelheit betrachtet und jeder Mord als ein Segen. Banden von Todespriestern und Hierophanten werden in jeder Stadt und jedem Dorf auf den Straßen sein. Alle können getötet werden. Horden von Banditen werden durchs Land streifen. Alle, die die Mittel dazu haben, werden sich verkriechen und jede Tür und jedes Fenster verbarrikadieren. Wir andererseits werden unterwegs sein und versuchen, einen idyllischen Hain im südlichen Teil der Stadt zu erreichen, und es wird uns den größten Teil der Nacht und des morgigen Tages kosten, dorthin zu gelangen.« Er sah von einem zum anderen. »Ich fürchte nicht wirklich um unsere Sicherheit. Jeder von uns sollte imstande sein, uns vor denen zu verteidigen, denen wir unterwegs begegnen.«


  »Aber du fürchtest, entdeckt zu werden«, sagte Nakor.


  »Ja«, erwiderte Macros. »Denn wenn jene, die wissen, wer ich bin, von eurer Existenz hören, oder jemand erraten sollte, wer ihr seid, wird das gesamte Gewicht des Kaiserreichs, jedes Mittel, das dem TeKarana und dem Dunklen Gott zur Verfügung steht, dazu verwendet werden, uns zu verfolgen und zu töten.«


  »Dann lasst uns gehen«, sagte Pug.


  Macros lächelte. »Ja, lasst uns gehen. Und wenn ihr nach allem, was ihr gesehen habt, noch ein Gebet übrig habt, wäre jetzt der Zeitpunkt, es zu sprechen.«
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  Miranda sah trotzig aus.


  Zwei Mitglieder der Versammlung – Alenca und ein Magier namens Delkama – hatten gerade eine Kugel der Illusion heraufbeschworen, eine durchscheinende Blase, die von Schichten von Energie, die sich über ihre Oberfläche bogen, in allen Farben leuchtete und zischelnde Flecken von hellem goldenem Licht und strahlendem Stahlblau aufwies. Sie hatte sich langsam ausgedehnt und bewirkt, dass mehr als nur einer der für gewöhnlich kaum zu beeindruckenden Tsurani-Adligen sichtlich zusammenzuckte. Es war ein Schutzzauber, der dafür sorgen sollte, dass kein feindlicher Magier belauschen konnte, was nun geschehen würde. Und mehr noch, sollte jemand versuchen, das Geschehen zu verfolgen, würde er nur drei Magier sehen, die mit dem Kaiser über Dinge diskutierten, die nichts mit dem zu tun hatten, was wirklich besprochen wurde. Diese ausgefeilte Scharade sollte verhindern, dass Leso Varen etwas erfuhr, falls er in der Nähe war und seine beträchtliche Kraft einsetzte, um den Rat zu belauschen.


  Die anderen Angehörigen der Versammlung der Magier, die Miranda begleiteten, wirkten erschrocken. Obwohl sie zu den ranghöchsten Persönlichkeiten im Reich gehörten, waren sie durch die Tradition verpflichtet, dem Kaiser einen Respekt zu zeigen, der an Ehrfurcht grenzte. Aber Miranda stand beinahe lässig vor dem Licht des Himmels, den Blick auf den jungen Mann gerichtet, und ihre Miene war eine der Erwartung. Sie hatte gerade das Oberhaupt des Kaiserreichs von Tsuranuanni unterrichtet – nein, sie hatte ihm befohlen –, dass er nichts sagen sollte, ehe die Schutzmaßnahmen wirksam wurden.


  


  Selten in der Geschichte des Kaiserreichs hatte ein Ausländer vor dem Kaiser gestanden. Die Kammer des Kaiserlichen Hohen Rats war sakrosankt, wie das gesamte Kentosani, die Heilige Stadt, und die wenigen Ausländer, die jemals hier gestanden hatten, waren entweder Botschafter oder gefangene Anführer gewesen. Selbst dann war eine persönliche Anwesenheit des Kaisers selten, denn er war die göttliche Präsenz, die Verkörperung himmlischer Großzügigkeit und ein Geschenk an das Volk der Tsurani. Aber die Botschaft der Versammlung an den kaiserlichen Thron war so schrecklich gewesen, dass Sezu, Erster dieses Namens, Herrscher der Nationen von Tsuranuanni, es auf sich genommen hatte, die Versammelten mit seiner Anwesenheit zu beglücken und sich persönlich die Warnung dieser fremden Frau anzuhören.


  Die riesige Halle des Hohen Rats war brechend voll, da jeder Adlige von Rang – jeder Mann und die wenigen Frauen, die über die hundert Häuser von Rang im Reich herrschten – sich Mirandas Warnung anhören musste. Das führte zu einem Aufruhr von Farben, denn alle trugen Gewänder in den Farben ihres Hauses – hier eines in Gelb mit leuchtend roten Besätzen, da eines in Schwarz mit Hellblau –, verziert mit Perlen und geflochtenen Schnüren, kostbaren Steinen und Schnallen aus Edelmetall. Sie waren entsprechend der Tsurani-Tradition in Gruppen aufgereiht, die für Clans standen, aber viele, die nun still dasaßen und auf eine Antwort des Kaisers warteten, warfen einen verstohlenen Blick zu Verbündeten in anderen Teilen der Halle, zu Mitgliedern ihrer eigenen politischen Parteien. Tsurani-Politik war nicht nur tödlich, sondern auch wirr und hoch kompliziert, ein stets sich verändernder Balanceakt eines jeden Herrschers, der Blutloyalität auf der einen Seite gegen Zweckdienlichkeit auf der anderen abwägen musste.


  Miranda begann ihre Ansprache. »Majestät, Herren und Damen des Hohen Rates, wir kommen heute mit einer Warnung, denn dieser Welt droht die schrecklichste Gefahr, die man sich vorstellen kann.«


  Miranda hatte alles, was sie sagen würde, eingeübt, während sie und die Erhabenen auf das Zusammentreten des Rats gewartet hatten, und sie kam rasch von der Entdeckung des Talnoy auf ihrer Welt durch Kaspar von Olasko auf das neuerliche Eindringen der Dasati auf Kelewan. Sie beschönigte nichts, und sie fühlte sich nicht versucht, etwas auszuschmücken. Die reine Wahrheit war erschreckend genug. Als sie fertig war, sah sie, dass der Kaiser ruhig dasaß, und erkannte, dass er von nichts, was sie gesagt hatte, überrascht zu sein schien. Sie warf einen Blick zu Alenca, der kaum merklich den Kopf schüttelte und ihr damit mitteilte, dass er diesen Mangel an Reaktion ebenso wenig verstand. Sie wusste, dass das Licht des Himmels stets über alles informiert worden war, was den Talnoy anging, aber sie war auch überzeugt, dass nichts von den Geschehnissen seit ihrer Gefangennahme weitergegeben worden war. Das Eindringen der Dasati musste für den jungen Kaiser ein Schock sein, aber er saß so ruhig da, als dächte er darüber nach, was er zum Abendessen haben wollte. Kaiser Sezu hatte den Thron erst vor vier Jahren bestiegen und wie sein Vater vor ihm ein relativ friedliches Reich regiert.


  Miranda wandte die Aufmerksamkeit vom Licht des Himmels zum Hohen Rat. Wieder einmal war sie verblüfft über die Tsurani, denn obwohl sie gerade eine wirklich erschreckende Warnung ausgesprochen hatte, war etwa ein Drittel der Anwesenden damit beschäftigt, sich zu fragen, welche Vorteile sie in dem kommenden Chaos erlangen könnten, und ihren Mienen nach zu schließen schien ein weiteres Drittel nicht imstande zu sein, vollkommen zu begreifen, was sie gerade gehört hatten. Es war das letzte Drittel, Leute, die tatsächlich verstanden, wovon sie gesprochen hatte, die erkannten, in welcher Gefahr sie schwebten, die das angemessene Entsetzen zeigten und still auf das Licht des Himmels warteten. Das unruhige Rascheln von Seide und das nervöse Scharren von Ledersandalen auf dem Boden bildeten einen Kontrapunkt zu der Stille, während alle darauf warteten, dass der Kaiser etwas sagte.


  Neben dem jugendlichen Herrscher stand ein weiterer Magier in schwarzem Gewand, ein älterer Mann namens Finda, den Miranda nur vom Sehen kannte. Er war der derzeitige Berater der Versammlung am Kaiserlichen Thron, und nach seiner Miene zu urteilen wäre er wohl in diesem Augenblick am liebsten irgendwo anders im weiten Tsurani-Reich gewesen, irgendwo, nur nicht hier.


  Miranda war keine Expertin für die Gesellschaft der Tsurani wie ihr Mann – Pug hatte jahrelang hier gelebt –, aber sie verstand sie gut genug, um ein Gefühl dafür zu haben, wie die herrschenden Familien wahrscheinlich reagieren würden. Die kriegerische Tradition der Tsurani dominierte immer noch die Politik des Reiches, das »Spiel des Rates«, wie man es nannte, aber statt bewaffneter Auseinandersetzungen gab es nun neue Mittel, Herrschaft auszuüben und Einfluss zu nehmen: Wohlstand, Einfluss und Position in der Gesellschaft. Natürlich kam es hin und wieder doch zu einem Mord, einem mitternächtlichen Überfall oder einer Entführung. Manchmal erinnerte die Tsurani-Politik Miranda an die Verbrecherkriege in Groß-Kesh; die Spötter von Krondor hätten ebenfalls gut hierhergepasst.


  Fünf große Familien – Keda, Minwanabi, Oaxatucan, Xacatecas und Anasati – dominierten immer noch die vielen Klans und politischen Familien, die über das Reich herrschten. Traditionell waren sie die einzigen Familien gewesen, die den Titel eines Kriegsherrn beanspruchen konnten, bis die Urgroßmutter des derzeitigen Kaisers die Macht für ihren Sohn ergriff. Aber eine Konstante blieb erhalten: der Kaiser. Das Licht des Himmels konnte sämtliche Beschlüsse des Hohen Rats für null und nichtig erklären. Er konnte Krieg befehlen oder Klans, die sich in einer Fehde befanden, anweisen, die Waffen niederzulegen – je nach Laune. So groß war seine Macht.


  Alle warteten, während der Kaiser auf dem goldenen Thron, seit zweitausend Jahren der Machtsitz des Kaiserreichs, über seine Antwort nachdachte. Die versammelten Lords der größeren und geringeren Häuser schwiegen wie ein einziger Mann. Keiner wagte, vor dem Licht des Himmels das Wort zu ergreifen.


  Miranda bemerkte den leeren Stuhl an seiner Seite, der ein wenig niedriger auf dem Podium stand. Er war dort von Sezus Urgroßmutter aufgestellt worden, der legendären Lady Mara von den Acoma, Herrin des Kaiserreichs, die einzige Person in der langen Geschichte der Tsurani, die diesen Titel getragen hatte. Um ihr Haus vor gefährlichen Feinden zu schützen, hatte sie die Nation reformiert und Millionen von einem Leben ohne Hoffnung befreit. Als Ergebnis hatte sich eine Nation erhoben, die nun ebenso viel Wert auf Kunst, Musik und Literatur legte wie auf Ehre, Tapferkeit und Opfermut im Krieg. Das Reich mochte seine Kämpfe und Schwierigkeiten haben, aber es war unter den letzten drei Kaisern wiedergeboren worden, trotz mehrerer Versuche von Traditionalisten, es zu alten Werten zurückzulenken.


  Aller Augen waren nun auf den Kaiser gerichtet, als das Licht des Himmels sich rührte.


  Sezu, Erster dieses Namens, zeigte endlich seine Reaktion: Er wirkte zutiefst beunruhigt. Als seine Urgroßmutter das Reich reformiert hatte, hatte sie auch das Amt des Kaisers von einer beinahe vollkommen zeremoniellen Rolle zur ultimativen Macht im Reich verändert, und das Gewicht der Verantwortung hatte den jungen Mann bereits über seine sechsunddreißig Jahre hinaus altern lassen. Leise sagte er nun: »Das sind wahrlich schlimme Nachrichten, Lady Miranda. Wir waren für mehr als zwei Generationen eine relativ friedliche Nation. Es gab Schwierigkeiten mit unseren Nachbarn im Thuril-Hochland, und auf der anderen Seite des Blutigen Meeres kam es zu Auseinandersetzungen, die dafür sorgten, dass einige unserer jungen Männer sich mit dem Mantel des Ruhms umgeben und ihren Häusern Ehre bringen konnten. Aber wir haben seit unserer Invasion Eurer Heimatwelt keinen größeren Krieg ausgetragen.«


  Miranda nickte. Der Kaiser hatte ein wenig midkemisches Blut: Maras midkemischer Geliebter, Kevin, war als Vater von Kaiser Justin anerkannt worden, und obwohl diese Tatsache ein vages Gefühl der Verwandtschaft bewirkte, war der junge Mann vor Miranda ganz und gar Tsurani. Seine nächste Frage hatte etwas beinahe Eingeübtes. »Würde es nicht helfen, wenn dieser Talnoy von unserem Land fort-und zu Eurer Welt zurückgebracht würde?«


  Miranda sah Alenca an, den Ältesten der Erhabenen, der sagte: »Licht des Himmels, wir haben darüber nachgedacht, und wir glauben, dass das sinnlos sein würde. Es war der Abtrünnige Leso Varen, der den Dasati geholfen hat hierherzukommen. Sie wissen jetzt, wie sie es wieder tun können, und wir sind sicher, dass sie es tun werden.« Er hielt inne, als wöge er seine Worte vorsichtig ab, und fügte dann hinzu: »Es ist etwas an unserer Welt … Viele von uns denken, dass die Dasati diesen Planeten aus einem bestimmten Grund als Ziel betrachten; wir wissen nur nicht, was dieser Grund sein könnte.« Er schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Wir denken, die Nation muss sich auf eine Invasion vorbereiten.«


  Der Kaiser schwieg lange Zeit, um darüber nachzudenken. Dann sprach er auf eine Weise, die Miranda nur als sehr präzise bezeichnen konnte. Ihr wurde klar, dass dieser Kaiser kein Narr war. Er hatte gewusst, was sie und Alenca sagen würden, bevor sie es ausgesprochen hatten. Ihr Instinkt, dass er nicht entsetzt gewesen war, hatte sich als richtig erwiesen. Aber sie fragte sich, wie er es gewusst haben konnte. Und außerdem war sie sicher, dass er seine Reaktion geübt hatte!


  »Hört mir gut zu«, sagte das Licht des Himmels zu dem versammelten Rat, als er aufstand. Die Lords des Kaiserreichs erhoben sich sofort, denn es war geringeren Wesen nicht erlaubt, in Gegenwart des Herrschers zu sitzen, wenn dieser stand. »Unsere Tradition reicht weit zurück, unsere Sitten und Bräuche haben sich immer wieder als gut erwiesen, aber nun stehen wir neuen Gefahren gegenüber, die nichts mit den Dingen zu tun haben, an die wir uns erinnern können. Sie erinnern eher an geheiligte Urzeit, eine Zeit des Mythos und die Ankunft der Nationen über die goldene Brücke. Die Hüter unserer Überlieferung nehmen an, dass uns etwas aus dem Heim der Vorzeit vertrieb, das so grauenvoll war, dass man es nicht beschreiben konnte; es gibt keine Geschichte und kein Lied, die auch nur andeuten, was uns auf diesen Planeten getrieben hat. Es ist einfach nur dieses Ding, vor dem die Nationen flohen.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Nun fürchten wir, dass dieses Entsetzliche zurückkehrt, um die Nationen erneut heimzusuchen.« Er schwieg und ließ seine Worte wirken. Miranda kannte sich in der Tsurani-Überlieferung gut genug aus, um zu wissen, dass er bei den Anwesenden eine empfindliche Stelle berührt hatte, denn der Mythos der Ankunft war die Wurzel der Tsurani-Geschichte. Es war eine Geschichte, die Pug ihr öfter als nur einmal erzählt hatte, das Bild der majestätischen goldenen Brücke aus Licht, über die durch einen großen Spalt Tausende von Flüchtlingen nach Kelewan kamen, die auf der Flucht vor den Gräueln der Chaoskriege waren.


  »Es ist Tradition, wenn die Nationen in den Krieg ziehen, einem Kriegsherrn die Macht zu übertragen, um diesen Krieg zu führen. Dieses Amt ist lange unbesetzt gewesen.« Miranda konnte sehen, wie ein halbes Dutzend herrschender Adliger eifrig aufblickte. Einem von ihnen würde das Amt gegeben werden, die zweithöchste Position im Kaiserreich, die in der Geschichte sogar manchmal wichtiger gewesen war als der Goldene Thron. Es war für einen ehrgeizigen Tsurani-Adligen der größte Preis. »Ich wende mich nun an unseren Vetter, Tetsu von den Minwanabi.« Er schaute zu einem Adligen, der trotz seines Umfangs und seines grauen Haars Macht und Autorität ausstrahlte. »Werdet Ihr diese schwere Bürde annehmen?«


  Tetsu von den Minwanabi senkte den Kopf, kaum imstande, seine Gefühle zu beherrschen. »Mit Freuden, Majestät. Ich lebe, um zu dienen: Mein Leben und meine Ehre gehören Euch.«


  Der Kaiser wandte sich den anderen zu. »Informiert Eure Kommandanten, meine Lords. Die Nationen ziehen in den Krieg. Geht jetzt, und kehrt morgen in der zweiten Stunde nach Sonnenaufgang zurück, und wir werden uns bereitmachen.« Er wandte sich seinem Ersten Berater zu, einem älteren Mann namens Janain, der zuvor Erster Berater des Vaters des Kaisers gewesen war. »Informiert die Priester des Jastur. Ich werde morgen Mittag eintreffen, um das Heilige Siegel zu brechen.«


  Miranda warf einen Blick zu Alenca, denn sie wusste nicht, was dieser Befehl zu bedeuten hatte. Der alte Magier schüttelte leicht den Kopf. Aber sie konnte der Haltung jedes anderen Mannes im Raum entnehmen, dass diese Ankündigung gleichermaßen wichtig wie alarmierend war.


  Der Kaiser fuhr fort: »Ich werde mich mit Lady Miranda, den Erhabenen, mit denen sie gekommen ist, und dem Kriegsherrn besprechen.« Er hielt einen Moment inne, dann schloss er die Versammlung mit den förmlichen Worten: »Ehre Euren Häusern.«


  Er trat vom Podium. Alle im Raum verbeugten sich, und die Diener sanken auf die Knie. Als der Kaiser vorbeischritt, warf er Miranda einen Blick zu und bat sie mit einer Geste, ihm zu folgen.


  Als der neu eingesetzte Kriegsherr dem Kaiser nacheilte, hielt Alenca Miranda zurück. Ohne Einleitung sagte er: »Indem er das Siegel am Tempel des Kriegsgottes bricht, sorgt das Licht des Himmels dafür, dass alle anderen Angelegenheiten nicht mehr zählen. Keine Auseinandersetzungen zwischen Fraktionen, Clanfehden oder Blutschulden werden angegangen, bis das Tor des Tempels wieder versiegelt wurde, und das wird nicht geschehen, ehe der Sieg errungen wurde.« Er sah sich um, als mache er sich Sorgen, dass man sie belauschen könnte. »Ihr müsst verstehen, wie ernst diese Sache ist. Er hat ihnen gesagt, dass wir uns nicht nur auf die Möglichkeit eines Krieges vorbereiten, sondern dass wir in den Krieg ziehen.«


  Miranda war verwirrt. »Ist das nicht, was wir wollten?«


  »Es ist nicht, was ich erwartet habe«, antwortete Alenca. »Und darüber hinaus hätte ich nie geglaubt, dass ein Kaiser das Amt des Kriegsherrn wiederbeleben würde. Einen Minwanabi in diese Position zu erheben …«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Miranda und wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass ihr Mann hier wäre. Pug würde all das verstehen.


  »Es gibt ein Sprichwort, eines, dass Euer Volk sicherlich auch kennt: Behalte deine Freunde in deiner Nähe und deine Feinde noch näher. Die Minwanabi wurden von den Acoma besiegt, den Ahnen des Kaisers, und statt die übliche Auslöschung durchzuführen, bei der jedes lebende Mitglied dieser Familie getötet oder in die Sklaverei verkauft wird, hat die große Herrin der Acoma, die Herrin des Kaiserreichs, in einer Geste von unvorstellbarer Barmherzigkeit den Minwanabi gestattet zu leben. Das hat eins der fünf großen Häuser zum Vasallen eines geringeren Hauses gemacht – trotz der Großzügigkeit der Geste eine Beleidigung unserer Ahnen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Miranda.


  »Ihr müsstet Tsurani sein, um es vollkommen zu verstehen, fürchte ich«, sagte Alenca und bedeutete Miranda, ihm zu folgen. »Ein geringerer Vetter, einer der letzten Überlebenden des letzten wirklichen Minwanabi-Lords, wurde zum herrschenden Lord erklärt und heiratete später eine Acoma-Kusine, was die Häuser noch näher aneinanderband, aber die Beleidigung der Minwanabi durch die Acoma wurde nie vergessen. Ich nehme an, das Brechen des Siegels am Tempel und den gefährlichsten Mann im Reich in dieses hohe Amt einzusetzen ist die Taktik unseres Lichts des Himmels, um dafür zu sorgen, dass sein erbittertster Feind im Hohen Rat für einige Zeit anderweitig beschäftigt ist und keine Gelegenheit haben wird, über einen möglichen Kaisermord nachzudenken.«


  Miranda holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Tsurani tatsächlich verrückt waren.


  


  Miranda beobachtete den jungen Kaiser, als er das Gespräch in seinen persönlichen Gemächern fortführte. Sie waren einander bei zwei vorherigen Anlässen nur kurz begegnet, einmal, als er ein Junge am Hof seines Vaters gewesen war, und das zweite Mal bei seiner Krönung. Das letztere Ereignis war so dominiert von Tsurani-Tradition gewesen, dass sie weniger als fünf Minuten in seiner Gegenwart verbracht hatte, und das gesamte Gespräch war zwischen dem jungen Kaiser und ihrem Mann geführt worden. Miranda war verärgert gewesen und hatte die Ironie deutlich gespürt, von einem von Traditionen gebundenen jungen Mann so nachdrücklich ignoriert zu werden, der seine Stellung einer Frau verdankte, seiner Urgroßmutter, die gegen so viele Traditionen verstoßen hatte.


  Und wieder ließ man sie nicht wirklich am Gespräch teilhaben, während der neu ernannte Kriegsherr und der Kaiser den größten Teil der Fragen an Alenca und die beiden anderen hohen Magier aus der Versammlung richteten.


  An einer Stelle in diesem Gespräch, das über eine Stunde dauerte, stand sie kurz davor, eine Einschätzung abzugeben, aber Alenca hatte ihr einen warnenden Blick zugeworfen und leicht den Kopf geschüttelt, und Miranda hatte weiter geschwiegen. Weil Pug den alten Mann mochte und sie schon öfter mit ihm zu tun gehabt hatte, folgte sie seinen Wünschen, fragte sich aber, was er vorhatte.


  Trotz ihres verletzten Stolzes war Miranda beeindruckt davon, wie geschickt der Kaiser das Gespräch in die Richtung lenkte, die er wünschte, wie geschickt er den Fluss der Debatte eindämmte und Meinungen manipulierte. Nach einer weiteren Stunde der Diskussion war sie nun sicher, dass der junge Sezu von den Acoma, Erster dieses Namens, Kaiser von ganz Tsuranuanni und Licht des Himmels, sich nichts vormachen ließ. Als die Besprechung zu Ende war, hatte er einen Konsens erreicht, ohne sich ein einziges Mal auf seine Autorität berufen zu müssen.


  Als sie sich erhob, sagte der Kaiser: »Lady Miranda, einen Moment bitte.«


  Alenca zögerte, dann verbeugte er sich noch einmal vor dem Kaiser und bedeutete Miranda mit neugieriger Miene, dass er draußen auf sie warten würde. Sobald die Tsurani-Adligen und Magier gegangen waren, sagte der Kaiser: »Darf ich Euch etwas anbieten? Wein? Ich habe mehrere gute Rote aus Eurem Königreich der Inseln und auch einige hiesige Weine, obwohl ich fürchte, dass unser heißes Klima ein wenig problematisch ist.«


  Beinahe erfreut erkannte Miranda, dass er versuchte, sie zu bewegen, ihre Wachsamkeit aufzugeben. Sie sagte: »Wasser wäre angenehm, Majestät.«


  Er winkte, und noch bevor die Geste beendet war, brachte ein Diener einen großen Keramikkelch mit frischem Wasser. Während sie trank, winkte der Kaiser die Diener weg und zeigte auf zwei Sessel an einem großen Fenster, das auf den Haupthof des Palasts hinausging. »Bitte, keine Förmlichkeit«, sagte er in der Königssprache und beinahe akzentfrei.


  Sie war überrascht.


  »Meine Wachen haben geschworen, mich und mein Leben mit ihrem eigenen zu schützen«, sagte er und zeigte auf die vier noch im Raum verbliebenen Männer in der traditionellen weißgoldenen Rüstung der Leibwache des Kaisers. »Aber sie sind Menschen und haben daher wahrscheinlich menschliche Fehler. Ein Wort hier, eine zufällige Bemerkung da, und wir sind erledigt. Also habe ich, wenn auch viele hier in Kelewan die eine oder andere Sprache eurer Heimatwelt sprechen, dafür gesorgt, dass diese hier es nicht tun.« Er sagte das in beinahe heiterem Tonfall, aber sein Blick war auf Miranda gerichtet und zeigte keine Heiterkeit. »Also, was denkt Ihr wirklich?«


  »Worüber, Majestät?«, erwiderte Miranda, als sie sich auf den angebotenen Sessel setzte, ein gut gepolstertes Möbelstück, das dem Sessel des Kaisers gegenüberstand. Sie betrachtete sein Gesicht. Wie das Königreich der Inseln und das Kaiserreich Groß-Kesh auf Midkemia bestand das Reich der Tsurani aus vielen Völkern, also gab es kein wirkliches Tsurani-»Aussehen«, wenn man einmal davon absah, dass sie kleiner waren als die Leute aus Midkemia. Sezu war ein wenig größer als der Durchschnitt, aber ansonsten schien der junge Mann der klassische Tsurani-Adlige zu sein, souverän, ruhig und beinahe unmöglich zu deuten. Wenn es eine Sache gab, die Miranda allgemein an den Tsurani ärgerte, war das ihre scheinbar makellose Gefasstheit. Man hörte in der Öffentlichkeit kaum einmal eine laute Stimme oder eine hitzige Auseinandersetzung.


  Der Kaiser setzte sich. »Das habt Ihr gut gemacht.«


  »Danke«, sagte Miranda. »Glaube ich.«


  Der junge Mann lächelte, und Jahre fielen von ihm ab. »Ich habe manchmal Schwierigkeiten, mich daran zu erinnern, dass Ihr recht alt seid, denn Ihr seht nicht viel älter aus als ich, sagen wir mal wie eine ältere Schwester oder sehr junge Tante.«


  »Sehr jung«, betonte Miranda.


  Der Kaiser lachte leise. »Man hat mir einiges darüber erzählt, wo Euer Mann sich aufhält. Sind diese Berichte akkurat?«


  »So akkurat sie sein können, wenn man bedenkt, dass er nicht zu erreichen ist, nicht einmal durch Magie«, erwiderte sie.


  Der Kaiser lehnte sich nachdenklich zurück. »Er hat eine unvorstellbar gefährliche Reise angetreten.«


  Mirandas Miene zeigte, wie besorgt sie war, obwohl sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Wie ich nur zu gut weiß, Majestät.«


  »Es gibt Dinge, die ich wissen muss.«


  »Was wollt Ihr wissen, Majestät?«


  »Die Wahrheit«, sagte der junge Monarch. »Alenca und die anderen betrachten mich oft immer noch als Jungen – und ich nehme an, aus ihrer Perspektive höheren Alters bin ich das auch –, aber von Eurem Gesichtspunkt aus müssen die Erhabenen alle wie Kinder wirken.«


  »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, Majestät, dass Alter nur wenig mit Weisheit zu tun hat. Man kann die Erfahrungen eines ganzen Lebens innerhalb von zwei Jahren machen oder vollkommen unberührt von den Problemen der Welt durch ein langes Leben gehen. Es hängt vom Einzelnen ab. Alenca verfügt über die Fähigkeit, auch mitten im Chaos eine Situation kühl einschätzen zu können. Darum kann ich ihn nur beneiden.«


  Der Kaiser dachte schweigend darüber nach, was sie gesagt hatte, dann antwortete er: »Meine geheiligte Urgroßmutter Mara hatte genug Erfahrung und Weisheit für ein Dutzend Leben.«


  Miranda schwieg und fragte sich, wieso er diese verehrte Frau nun erwähnte.


  »Ich glaube, Euer Mann kannte sie.«


  »Ich bin nicht sicher, Majestät«, erwiderte Miranda. »Ich weiß, dass sie sich in all der Zeit mindestens einmal begegnet sind, aber Ihr dürft nicht vergessen, dass Pug in diesen Hallen nicht immer ein willkommener Anblick war.«


  Der Kaiser lächelte. »Die Kaiserlichen Spiele. Ja, ich erinnere mich an diese Geschichte. Meine Urgroßmutter war eine der vielen Adligen bei diesen Spielen, als Euer Mann den Kriegsherrn öffentlich beschämte und seiner Macht ein Ende bereitete. Wisst ihr, dass es beinahe fünf Jahre dauerte, um die Schäden zu beheben, die Milamber dem großen Stadion zugefügt hat?«


  Miranda verkniff sich ein Lächeln. Pug – oder Milamber, wie die Tsurani ihn nannten – war vielleicht der geduldigste Mann, den sie kannte – eine Qualität, die sie abwechselnd hoch achtete und ärgerlich fand –, aber wenn er schließlich die Fassung verlor, konnte das Ergebnis entsetzlich sein. Nach allem, was sie darüber gehört hatte, konnte, was er bei diesen Spielen vor so vielen Jahren geleistet hatte, nur heroisch genannt werden, sogar gottähnlich. Er hatte Feuer regnen lassen, Tornados und Erdbeben heraufbeschworen, und der gesamte Adel hatte vor Entsetzen gezittert. Schließlich sagte sie: »Ich habe gehört, dass die Schäden beträchtlich waren.«


  Das Lächeln des Kaisers verschwand. »Aber das ist nicht, worüber ich sprechen wollte. Es geht mir darum, dass Euer Gatte und meine Urgroßmutter innerhalb ihres Lebens mehr Veränderungen im Kaiserreich herbeigeführt haben, als man zuvor in Jahrhunderten gesehen hatte.« Er wirkte nachdenklich, als wählte er seine Worte sorgfältig, dann fügte er leise hinzu: »Ich werde Euch jetzt etwas sagen, das niemand außerhalb meines engsten Familienkreises weiß – nicht unsere nächsten Verbündeten, nicht einmal Vettern und Onkel.«


  Miranda schwieg.


  »Als mein Großvater erst kurze Zeit auf dem Thron saß, nachdem sein Vater aus Eurer Welt zurückgekehrt war, nahm die große Lady Mara Kaiser Justin beiseite und verriet ihm ein Geheimnis. Er teilte dieses Geheimnis nur mit seinem Sohn, meinem Vater, und als ich beinahe ein Mann war, teilte mein Vater es mit mir.« Der Kaiser stand auf, und als Miranda sich ebenfalls erheben wollte, bedeutete er ihr, sitzen zu bleiben. »Keine Förmlichkeit, Miranda: Ich werde Euch das bestgehütete Geheimnis in der Geschichte von Tsuranuanni verraten.« Er ging zu einem Kasten, der kunstvoll aus hellem Hartholz gearbeitet war. Er war auf Hochglanz poliert worden, und etwas an ihm erregte nun Mirandas Aufmerksamkeit.


  »Er ist magisch«, sagte sie leise.


  »Man hat mir gesagt, er würde jeden auf der Stelle töten, der ihn auch nur berührt – mit Ausnahme von mir selbst und meinen Blutsverwandten. Eine gute Seite der absoluten Autorität meiner Position ist, dass nie ein Diener versucht hat, ihn abzustauben.« Er schwieg einen kurzen Moment und fügte dann hinzu: »Andererseits braucht er offenbar auch nie abgestaubt zu werden.« Langsam streckte er die Hand aus und hielt inne, als seine Finger das Holz beinahe berührten. »Jedes Mal, wenn ich ihn öffne, verspüre ich ein gewisses Maß an Sorge.« Dann griff er nach dem Deckel und nahm ihn ab. Er ließ sich leicht entfernen, und der Kaiser legte den Deckel auf die Seite. Dann griff er hinein und holte ein Pergament heraus.


  Miranda spürte, wie ihr Magen sich leicht zusammenzog. Sie hatte diese Art Pergament schon öfter gesehen.


  Ohne ein Wort reichte der Kaiser ihr die Schriftrolle. Sie rollte sie ab und las. Dann ließ sie sie fallen und schloss die Augen.


  Nach einem Moment des Schweigens sagte Kaiser Sezu: »Offensichtlich versteht Ihr, was das zu bedeuten hat?«


  Sie nickte, stand auf und sagte: »Wenn ich darf, Majestät, würde ich mich gern mit ein paar Kollegen auf meiner Heimatwelt besprechen. Ich muss bei anderen weisen Rat suchen, bevor ich das hier interpretieren kann; die wirkliche Bedeutung könnte mir ansonsten vielleicht entgehen.«


  »Dieser Kasten befindet sich seit über einem Jahrhundert in der Obhut meiner Familie«, sagte der Kaiser, ignorierte die Formen vollkommen und bückte sich, um das heruntergefallene Pergament aufzuheben. Er rollte es wieder auf und reichte es Miranda. »Ein paar Tage mehr haben bei dem, was wir als Nächstes tun, wenig zu bedeuten. Ganz gleich, was Ihr von dem hier haltet, wir müssen immer noch die Armee mobil machen.«


  »Jetzt verstehe ich, warum Ihr die Nationen in den Kriegszustand versetzen wollt.«


  Der junge Mann sah traurig aus. »Niemand darf argwöhnen, was wir versuchen werden, bis ich bereit bin, den Nationen den Befehl zum Handeln zu geben. Das ist überaus wichtig. Mein Hoher Rat besteht aus sehr privilegierten Herrschern, die sofort gehorchen werden wie ein guter Tsurani-Soldat … bis man ihnen Zeit zum Denken lässt. In diesem Augenblick würde es zum Bürgerkrieg kommen.«


  »Alenca und ein paar andere Erhabene sollten alarmiert werden.«


  »So wenige wie möglich, nur die Vertrauenswürdigsten und niemand sonst, nicht bis zu genau dem Augenblick, wenn ich den Befehl gebe.«


  Miranda nickte. »Selbstverständlich, Majestät, aber erst einmal muss ich sofort nach Hause zurückkehren. Wenn das hier ist, was Ihr tun werdet, wird es eine Menge Vorbereitungen geben, mit denen wir beginnen müssen, und wir werden ein paar sehr schwierige Leute überzeugen müssen. Dann werde ich zurückkehren und mit Alenca und den anderen sprechen.«


  »Ich werde den Palast informieren, dass man Euch zu jeder Tages-und Nachtzeit zu mir lassen soll, Lady Miranda. Ich werde Euch alles liefern, was ich auf dieser Seite des Spalts leisten kann.«


  Miranda sagte: »Lebt wohl, Majestät, und dürfte ich vorschlagen, dass es eins gibt, was wir jetzt gleich tun können: beten.«


  Der Kaiser schaute plötzlich einen leeren Sessel an, denn Miranda war verschwunden. Er starrte die vier Wachen im Raum an, aber die rührten sich nicht und hatten wie immer den Blick nach vorn gerichtet, ungerührt von der Tatsache, dass eine Frau vor ihrer Nase verschwunden war. Sezu, Erster dieses Namens und Herrscher aller Nationen von Tsuranuanni, setzte sich in seinen Sessel und versuchte sich wieder zu fassen. Denn was immer auf sie zukam, bis es eintraf, hatte er ein Kaiserreich zu regieren.


  


  Caleb blickte auf und war sofort erleichtert, seine Mutter zu sehen. »Ich hatte angefangen, mir Sorgen zu machen …« Ihre Miene bewirkte, dass er innehielt. »Was ist los?«


  »Dieses Ungeheuer Varen hat dafür gesorgt, dass ich Gefangene der Dasati war.«


  Caleb sagte: »Bist du …?« Er ließ die Frage unvollendet, denn soweit er sehen konnte, war seine Mutter unverletzt und hatte offenbar fliehen können.


  »Nur meine Würde wurde verletzt. Schmerz vergeht, wie du weißt.« Sie setzte sich auf den anderen Stuhl, ein aufgerolltes Pergament auf den Knien. »Was gibt es Neues?«


  »Rosenvar und Joshua bewachen die Talnoy, und Rosenvar berichtet, eure Experimente mit Nakor hätten zu guten Ergebnissen geführt. Der Kontrollkristall funktioniert so gut wie der Ring und offenbar ohne Nebenwirkungen.« Er fing an, einen Stapel Papiere durchzusehen. »Ich habe seinen Bericht hier irgendwo.«


  »Ich lese ihn später.« Sie seufzte. »Ich weiß, es ist sinnlos, nach deinem Vater, deinem Bruder und Nakor zu fragen …«


  Caleb nickte. Es hatte eine gewisse Hoffnung bestanden, dass Pug eine Möglichkeit finden würde, seiner Frau und seinem Sohn eine Nachricht zu schicken, aber alle hatten das nur für eine sehr schwache Hoffnung gehalten. »Und auch kein Wort von Kaspars Feldzug.«


  »Die Warnung des … wie nennen sie sich?«


  »Der Kreis«, antwortete Caleb.


  »Sie sind interessiert an den Bergen der Quor … das war nur ein sehr vager Bericht, oder?«


  Caleb griff nach ein paar anderen Pergamenten. »Es hieß lediglich, dass wir sie an der Leeseite der Halbinsel erwarten sollten, vor dem Frühlingsfest.«


  »Bis dahin ist es noch eine Woche, also sind sie vielleicht gerade mit ihnen beschäftigt.« Sie sah ihren Sohn an. »Machst du dir Sorgen?«


  Der dunkelhaarige Jäger seufzte. »Immer. Besonders, wenn du und Vater mich hierlasst und ich für alles verantwortlich bin.« Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Du weißt, dass ich nur hier bin, weil ich euer Sohn bin. Es gibt andere im Konklave, die besser geeignet …«


  »Nein«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich weiß, du magst es nicht, und du würdest lieber durch die Wälder ziehen oder auf einen Berg steigen, aber Tatsache ist, dass du dein ganzes Leben darauf vorbereitet wurdest, die Verantwortung zu übernehmen, falls uns anderen etwas zustoßen sollte. Du weißt Dinge, Tausende winziger Einzelheiten, die niemand sonst weiß, nicht einmal Nakor. Du weißt nur nicht, dass du sie weißt.« Sie blickte nachdenklich drein. »Aber ich denke, wir müssen einen Assistenten für dich finden, einen Magier – vielleicht dieses junge Mädchen …«


  »Lettie?«


  »Ja, genau. Sie ist nicht die beste Schülerin, die wir je hatten, aber sie begreift unglaublich schnell, wie Dinge zusammenpassen. Ja, ich werde sie hierherschicken, und du kannst anfangen, sie auszubilden. Bis heute ist mir das nicht klar gewesen, aber wir haben niemanden, der übernehmen wird, wenn dir etwas zustößt.«


  »Was soll das alles?«, fragte Caleb. »Du machst dir sonst nicht solche Gedanken um … Notfallpläne.«


  Miranda blickte ihren jüngeren Sohn an. Sie konnte eine Spur von Ähnlichkeit mit ihrem Mann um seinen Mund und in der Art erkennen, wie er den Kopf zur Seite neigte, wenn er nachdachte. Ansonsten sah er eher seiner Mutter ähnlich, von der hohen Stirn und dem schmalen Kinn bis zu der Art, wie er sich bewegte, und seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt. Wie viele Eltern wurde sie mitunter ganz plötzlich davon getroffen, wie sehr sie ihre Kinder liebte. »Wenn der Plan dieses verrückten Varen funktioniert hätte, wäre ich wahrscheinlich immer noch an einem Dasati-Tisch festgeschnallt und würde von ihren Todespriestern untersucht werden, oder ich wäre bereits tot und seziert. Viele unangenehme Dinge wären geschehen, die über mein Unbehagen und mein Hinscheiden hinausgehen, und das Geringste davon wäre gewesen, dass du das einzige Mitglied dieser Familie wärst, das immer noch hier ist.«


  »Natürlich, ich verstehe«, sagte Caleb und legte eine Hand auf die Schulter seiner Mutter. »Es gibt noch mehr. Was ist es?«


  »Das hier«, sagte sie und gab ihm das Pergament, das sie vom Kaiser bekommen hatte.


  »Tsurani«, sagte Caleb. »Vaters Handschrift.«


  »Noch eine von diesen verdammten Nachrichten!« Miranda ärgerte sich nicht darüber, dass Nachrichten geheimnisvollerweise aus der Zukunft eintrafen – Warnungen vor Gefahren, die sie anwiesen, was sie tun sollten –, sie war verärgert, weil sie immer so rätselhaft waren, und es war niemals wirklich klar, wie genau man mit der neuen Information umgehen sollte. Darüber hinaus war sie einfach verärgert, dass ihr Mann sich Jahre Zeit gelassen hatte, bevor er ihr davon erzählte, und er hatte Nakor vor ihr informiert!


  Caleb las die Nachricht. Es gab drei Zeilen Text über der Unterschrift seines Vaters:


  


  Hört auf Miranda.


  Gebt ihr das hier.


  Macht Euch für die Evakuierung bereit.


  Milamber


  


  »Eine Evakuierung?«, fragte Caleb. »Er sagt dem Kaiser, er solle für eine Evakuierung bereit sein? Was soll denn evakuiert werden? Der Palast? Die Heilige Stadt?«


  Frustriert schüttelte Miranda den Kopf. Sie wusste tief in ihrem Innern, dass eine echte Gefahr bestand, dass sie ihren Mann niemals wiedersehen würde, und mit der gleichen Sicherheit wusste sie, was die Nachricht bedeutete. »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme klang heiser. »Er meint, haltet Euch bereit, den Planeten zu evakuieren. Er sagt dem Kaiser, dass die Tsurani Kelewan verlassen müssen.«


  



  [image: Image]


  


  Fünf


  


  Gefangen


  


  Kaspar lag auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen.


  Ein Elf stand vor ihm, bereit, ihn noch einmal zu schlagen, falls Kaspar seinen Befehl, sich zu bewegen, nicht befolgen sollte. Servan streckte die Hand aus, um dem General auf die Beine zu helfen, und Kaspars Blick zeigte, dass er nicht vorhatte, diesen Elfen in nächster Zeit zu vergessen. Er hatte versucht, die erste Pause auf diesem langen Marsch zu verlängern, und deshalb das Ende eines Stabs in den Magen bekommen.


  Der Elf, der als Erster mit ihnen gesprochen hatte, erschien nun neben Kaspar und seinen Männern. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Ihr Menschen seid langsam. Wir müssen uns beeilen, und wir haben immer noch einen steilen Aufstieg vor uns, um nach Baranor zu gelangen.«


  »Baranor?«, fragte Kaspar.


  »Unser Zuhause«, sagte der Elf. »Wir müssen vor Sonnenuntergang dort sein, und aus diesem Grund dürft Ihr uns nicht aufhalten.«


  Kaspar hielt sich die schmerzende Seite, warf dem Elfen, der ihn mit dem Stab gestoßen hatte, noch einen finsteren Blick zu und sagte: »Euer Freund hat das sehr deutlich gemacht.«


  Der Elf, der Kaspar malträtiert hatte, starrte wütend zurück, die blauen Augen ganz auf den ehemaligen Herzog konzentriert.


  Ohne zurück zu Kaspar zu schauen, sagte der Anführer der Elfen: »Sinda denkt, ihr hättet alle an der Küste umgebracht werden sollen. Es würde die Dinge einfacher machen.«


  »Tut uns leid, solche Unannehmlichkeiten zu bereiten«, murmelte Jommy, der einem der verwundeten Soldaten wieder auf die Beine half.


  »Keine Unannehmlichkeiten«, sagte der Anführer. »Wir können euch immer noch umbringen, wenn wir das müssen. Aber ich habe Anweisung, euch nach Baranor zu bringen, wo man euch verhören wird.«


  »Anweisung von wem?«, fragte Kaspar, der sich immer noch die Seite hielt.


  »Unserem Anführer.«


  Kaspar sagte nichts mehr, und seiner Miene nach zu schließen nahm Jommy an, dass der General bereits über einen Fluchtweg nachdachte, obwohl Jommy eine Flucht im Augenblick für unmöglich hielt, selbst wenn sie doppelt so viele Männer gehabt hätten. Jommy war zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dem halben Dutzend Elfen mit den Stäben um Magier oder Zauberer handelte oder wie auch immer die Elfen ihre Magiebenutzer nannten.


  Er blickte zurück und sah, dass auch Jim Dasher sich umschaute. Jommy brauchte kein Gedankenleser zu sein, um zu wissen, was der Dieb im Sinn hatte: Er merkte sich Verstecke und Fluchtrouten. Jommy hielt nicht viel von der Idee zu fliehen – aber wenn irgendwer diesen Elfen in ihrem eigenen Wald entkommen konnte, dann war das Jim; Jommy fragte sich immer noch, wie er offenbar aus dem Nichts erschienen war, um diesen Magier am Strand zu töten.


  Dennoch, wenn er den Strand erreichte, würde es eine weitere Woche dauern, bis ein Langboot geschickt wurde, um Kaspars Streitmacht wieder mit Vorräten einzudecken, und wenn er versuchte, bis zu der versteckten Bucht im Norden zu gelangen, wo Kaspars Schiffe vor Anker lagen, wäre das zu Fuß mehr als eine Woche. Dann war da die Notwendigkeit, hinaus zu der Stelle zu schwimmen, wo Kaspars Schiffe lagen, durch raues Wasser voller Felsen, nicht zu reden von Haien und anderen Räubern. Jommy fragte sich, ob der unternehmungslustige Dieb einen solch verrückten Plan hatte. Und wenn er dort eintraf, nachdem das Versorgungsboot das Lager leer vorgefunden hatte, würde er vielleicht gerade rechtzeitig am Ankerplatz erscheinen, um zu sehen, wie die Schiffe davonsegelten, denn das war ihr Befehl: Wenn Kaspars Streitkräften etwas zustößt, verschwindet sofort.


  Die Gefangenen trotteten weiter den Hügel hinauf, und die, denen es noch einigermaßen gut ging, halfen den Verwundeten. Als die Schatten länger wurden, legten die Elfen Anzeichen von größerer Dringlichkeit an den Tag. Jommy flüsterte Kaspar zu: »General, kommen Euch diese Elfen auch ein wenig nervös vor?«


  Kaspar nickte. »Das geht jetzt schon fast eine Stunde so, würde ich sagen. Ich weiß nicht, wie viel weiter wir gehen müssen, aber es ist sicher, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit an ihrem Ziel eintreffen wollen.«


  Bald schon wurde Jommys Beobachtung bestätigt. Die Elfen bestanden darauf, dass die Gefangenen sich noch mehr beeilten, und waren gnadenlos gegenüber den Verwundeten. Als die Sonne hinter die westlichen Berge sank, waren die unverletzten Männer gezwungen, jeweils zu zweit einen ihrer verwundeten Kameraden zu tragen, damit sie Schritt halten konnten.


  Kaspar rief: »Worin besteht die Gefahr?«, aber man ignorierte ihn, denn die Elfen wandten ihre Aufmerksamkeit alle dem Wald zu, statt weiter die Gefangenen im Auge zu behalten.


  Plötzlich rief der Anführer eine Warnung in ihrer Sprache. Kaspar konnte sehen, dass die elfischen Krieger und Magier gut ausgebildet waren, als sie ausschwärmten, um sich dem erwarteten Angriff zu stellen. Kaspar befahl seinen Männern: »Runter!«, und ließ sich selbst ebenfalls fallen.


  Ein summendes Geräusch hing plötzlich in der Luft, und die Schatten zwischen den massiven Stämmen schienen sich zu bewegen, als sei Dunkelheit lebendig und greifbar geworden.


  »Dunkelpfeile«, sagte der Anführer der Elfen zu Kaspar. »Lasst Euch von ihnen nicht berühren.«


  »Dann gebt uns unsere Waffen zurück, damit wir uns verteidigen können!« Der Elf ignorierte die Bitte, den Blick auf den Rand der Gruppe gerichtet. Dann alarmierte ein Ruf von vorn Kaspar: Der Angriff begann.


  Wie etwas aus einem schlechten Traum schossen Fetzen von Dunkelheit durch die Luft, Gestalten, die vom Auge nicht wirklich zu erfassen waren. Kaspar glaubte, den Blick eines Jägers zu haben, aber er hatte keine Ahnung, womit er es hier zu tun hatte.


  Sie waren keilförmig und bewegten sich eher wie Rochen als wie Vögel, und sie rasten schneller durch die Luft als eine Schwalbe und schossen hierhin und dorthin, wobei sie die Richtung unglaublich schnell wechselten. Sie waren so flach, dass sie bei einer Wendung einen Moment zu verschwinden schienen und ein beinahe unmögliches Ziel darstellten. Kaspar wusste, dass man diese Geschöpfe kaum mit einem Schwert treffen könnte und noch weniger mit einem Pfeil.


  Die elfischen Krieger hielten ihre Schwerter bereit, aber Kaspar wusste bereits, dass jeder Kontakt zwischen einer Stahlklinge und diesen umherzischenden Geschöpfen bestenfalls ein Zufall sein würde. Das Einzige, was ihm Hoffnung gab, war die offensichtliche Zerbrechlichkeit der Geschöpfe, und er konnte sich nicht vorstellen, dass eins von ihnen einen Schwertschlag überleben würde. Aber die Frage war, wie man sie treffen sollte.


  Die gezückten Schwerter schienen die Erscheinungen jedoch zögern zu lassen. Kaspar hörte die Stimme von Jim Dasher ganz aus der Nähe: »Diese Dinger wollen keinen Stahl berühren! Gürtelschnallen!«


  Die Soldaten zogen rasch ihre Gürtel aus, rollten sich auf dem Boden hin und her wie verrückte Stoffpuppen und versuchten, unten zu bleiben, wahrend sie ihre einzigen Waffen befreiten. Einige kamen auf die Knie oder hockten sich hin und hatten die Gürtel in der Hand, um sie zu schwingen, während andere die Gürtel um die Faust wickelten, die Schnalle nach oben, wie eine Handwaffe.


  Die herabsausenden Fluggeschöpfe wichen lieber aus, als sich berühren zu lassen, aber Kaspar war als Jäger erfahren genug, um zu verstehen, dass sie ihre Beute nur prüften. »Bleibt unten!«, rief er. »Sie kommen zurück … jetzt!«


  Wie zur Antwort auf seinen Befehl kamen die Fluggeschöpfe auf die Gefangenen zu und schossen auf die Leute herab, die sich auf dem Weg befanden. Die Elfen waren bereit und offensichtlich geübt darin, mit diesen Geschöpfen umzugehen, während die Menschen ausgebildet waren, gegen Männer zu kämpfen, handverlesen vom Konklave wegen ihrer tapferen Entschlossenheit.


  Kaspar warf einen Blick nach beiden Seiten und sah Jommy rechts von sich und Servan links, und Jim Dasher befand sich nun leicht links hinter Servan; alle hatten zumindest von einer Seite Flankendeckung. Im nächsten Moment sah er einen schwarzen Schrecken direkt auf sich zufliegen.


  Im letzten Augenblick konnte Kaspar erkennen, dass die Geschöpfe winzige Augen hatten, die aussahen wie leuchtend blaue Edelsteine mit goldenen Flecken. Ein Maul wie ein Dolchschnitt öffnete sich eine Sekunde und zeigte kleine rasiermesserscharfe Zähne vor leuchtendem Rot.


  Kaspar schlug zu, so fest er konnte, und seine Gürtelschnalle traf den Dunkelpfeil unter dem »Kinn«. Er spürte den Schock des Kontakts, der durch seine Hände und die Arme zuckte, als hätte er gerade eine Eiche mit dem Schwert getroffen. Das Geschöpf flog nach hinten, taumelte, konnte nicht mehr fliegen. Es fiel zu Boden, und mit einem Aufblitzen von metallischem graublauem Licht verschwand es und ließ nur ölig schwarzen Rauch zurück.


  Jommy schlug ebenfalls zu, traf das Geschöpf, das ihn angriff, seitlich der Mitte und ließ es nach rechts taumeln. Servan duckte sich, und Jim Dasher schlug mit der Faust zu, die Gürtelschnalle nach oben gerichtet. Er ächzte vor Schmerz, als der Schock seinen Arm entlanglief.


  In allen drei Fällen war die Reaktion die gleiche: Die Geschöpfe flohen mit einem geisterhaften Schmerzensschrei.


  Wieder warf Kaspar einen Blick in die Runde und sah, dass die meisten seiner Männer nicht verletzt waren. Die beiden Ausnahmen lagen am Boden und krümmten sich, als litten sie fürchterliche Schmerzen. Bei einem hatte sich eins der Geschöpfe ins linke Bein verbissen, und blaue Rauchschwaden stiegen auf, wo es ihn berührte. Der andere war an der Brust getroffen worden. Er bog seinen Rücken so heftig durch, dass Kaspar befürchtete, er würde sich die Wirbelsäule brechen.


  Ein Elf schlug nach dem Bein des ersten Mannes, und die Spitze seines Schwerts fuhr über den Rücken des Fluggeschöpfs. Eine winzige blaue Flamme brach aus, und Kaspar erkannte, dass die Schwerter der Elfen nicht aus Stahl bestanden, sondern aus etwas, das er nie zuvor gesehen hatte. Das Geschöpf ließ den um sich schlagenden Mann los. Der zweite Mann hatte nicht solches Glück: Der Elf, der zu ihm geeilt war, stieß das Schwert durch den an ihm hängenden Dunkelpfeil, direkt in den Gefangenen. Beide starben sofort.


  Kaspar duckte sich, als ein weiteres Fluggeschöpf versuchte, sich um seinen Kopf zu wickeln. Als es seinen Kopf streifte, spürte er ein schmerzhaftes, eisiges Kribbeln, als sauge ihm jemand die Hitze aus der Haut. Verbrannt vom Eis, dachte er und erinnerte sich an seine Kindheit, als er mit seinem Vater in den Bergen gejagt und einmal eine Dolchklinge berührt hatte, die so kalt geworden war, dass sie eine Schicht Haut abriss, als sein Vater ihm die Waffe abnahm.


  Abrupt umgab eine seltsame Energie die Gruppe, als die elfischen Zauberer reagierten. Die Dunkelpfeile flogen davon, und der Anführer der Elfen schrie: »Lauft! Sie werden mit ihren Herren zurückkommen!«


  Kaspar ignorierte den Toten auf der Straße und rief: »Nehmt die Verwundeten, und tragt sie!« Er hob den Mann auf, der am Bein verwundet war, fand ihn beinahe eisig kalt und lud ihn sich auf die Schultern, trug ihn, wie er eine Jagdbeute getragen hätte. Der Mann stöhnte leise, aber Kaspar hatte nicht vor, jemanden zurückzulassen. Selbst auf dem Höhepunkt seines Wahnsinns, als er unter dem Einfluss des bösen Magiers Leso Varen gestanden hatte, hatte Kaspar sich an gewisse Prinzipien persönlicher Loyalität zwischen ihm und seinen Männern gehalten, und eines war grundlegend: Auf dem Schlachtfeld war jeder Soldat sein Bruder – kein Lebender wurde zurückgelassen, wenn es irgendwie möglich war, ihn mitzunehmen. Kaspar gab zu, dass er einmal ein mörderischer Mistkerl gewesen war, aber zumindest ein loyaler mörderischer Mistkerl.


  Kaspar hatte den Blick auf die Straße gerichtet und konnte nach etwa zwanzig Schritten durch eine Lücke in den Bäumen eine hölzerne Palisade erkennen. Dieser Blick genügte, ihm zu sagen, dass es dort eine Art von Festung gab, mit einem Wehrgang gut zwanzig Fuß über dem Fundament. Der Soldat in ihm berechnete schnell, wie schwierig es war, eine solche Stellung einzunehmen, hügelaufwärts, wenn ein Regen von Pfeilen auf einen fiel, während man sich zum Fuß des Walls bewegte … nichts, womit eine fähige Kompanie von Pionieren, unterstützt von disziplinierten Soldaten, nicht fertig werden konnte, aber er vermutete, dass mehr an dieser Befestigung war, als man auf den ersten Blick sehen konnte. Dennoch, ein paar Schildkröten mit Pionieren darin könnten wahrscheinlich zwei oder drei Stämme dieser Palisade innerhalb einer Stunde ausgraben. Er warf einen Blick auf die Straße, während er weiterrannte und dachte, eine relativ große gedeckte Ramme, unterstützt von Bogenschützen, würde das Tor wahrscheinlich sogar in der Hälfte dieser Zeit durchbrechen können. Es sei denn, es war magischer Natur …


  Oben auf dem Hügel, gedrängt an eine Steilwand etwa zweihundert Schritt weiter hinten, stand eine Gruppe von Holzgebäuden, die auf eine Weise hergestellt waren, wie es Kaspar noch nie zuvor gesehen hatte, und alle wurden von der massiven Palisade geschützt.


  Als sie näher kamen, versuchte Kaspar einzuschätzen, wie viele hundert Bäume wohl gerodet worden waren, um einen freien Raum zum Kämpfen zu haben. Vor der Palisade war eine Schanze aus Erde errichtet worden. Die Straße fiel nun auf beiden Seiten steil ab und lenkte so die Angreifer auf das Tor zu, in einen engeren Bereich, oder sie würden auf der einen oder anderen Seite herunterfallen, so dass sie sich unterhalb des Walls befanden, eingedeckt von mörderischem Pfeilbeschuss.


  Zu seiner Rechten bemerkte Kaspar auch, wie die Jahre die Umgebung gezeichnet hatten. Es war etwas Seltsames daran, dachte er, während er sich bemühte, seinen verwundeten Soldaten in Sicherheit zu bringen, aber er konnte nicht so recht benennen, was. Dieses Schlachtfeld hatte etwas Merkwürdiges an sich, etwas, das das bloße Auge nicht erkennen konnte.


  Heulen erklang hinter den Fliehenden, und Kaspar drehte sich um, weil er sehen wollte, was sie verfolgte.


  Dunkelpfeile schossen hinter ihnen her, aber direkt dahinter kamen Wesen, die er nur als Dämonen aus einer tiefen Höllengrube beschreiben konnte. Tintenschwarze Geschöpfe, gekleidet in dunkelgraue Fetzen, saßen auf Monstern, die das Produkt eines fiebrigen Deliriums sein mussten.


  Diese Tiere sahen aus wie überlange Wölfe, hatten aber eine beinahe katzenhafte Art, sich zu bewegen. Wie die Flugwesen bestanden auch sie aus Schatten und Dunkelheit, hatten jedoch milchig-weiße Augen.


  Die Reiter hatten grob menschliche Gestalt, wirkten aber verschwommen an den Rändern, und Nebel oder Rauch ging in grauen Schwaden von ihnen aus, die beinahe sofort in der Dunkelheit des Abends verschwanden. Sie heulten, und Kaspar sah Waffen in ihren Händen, lange Klingen, die im dunkelsten Rot schimmerten und glitzerten.


  »Ban-ath, schütze mich!«, rief Jim Dasher, als er näher zu Kaspar kam.


  »Lauft!«, schrie Kaspar, denn einige Männer waren in stummem Entsetzen stehen geblieben.


  Männer brachen aus der Formation, die Elfen vergaßen endgültig ihre Rolle, die Gefangenen zu bewachen, und alle eilten auf die Sicherheit der Palisade zu. Kaspar erwartete, Bogenschützen zu sehen, die den Rückzug deckten, aber er bemerkte nur ein paar Gesichter auf dem Wehrgang, und keiner dieser Leute schien einen Bogen zu haben.


  Unter der Last des Mannes, den er trug, stolperte er auf die Festung zu und brachte dabei erneut jene Willenskraft auf, die ihn einmal zu einem so gefährlichen Feind gemacht hatte, bevor er ein wertvoller Verbündeter des Konklaves der Schatten geworden war. »Wo sind eure Bogenschützen?«, rief er.


  Der Anführer der Elfen drehte sich um und sagte: »Pfeile helfen nicht gegen sie. Wir müssen durch die Tore gelangen!« Er drehte sich um und floh, und es war ihm anscheinend egal, ob Kaspar und die Gefangenen sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten.


  Kaspar strengte sich an, Schritt zu halten, denn ihre Zuflucht war jetzt nur noch etwa hundert Schritt entfernt. Die ersten Elfen waren bereits dort, und Kaspar sah entsetzt, dass es seine Männer waren, die zurückfielen. »Verdammt! Helft uns!«, schrie er.


  »Keiner kann euch helfen!«, schrie der Anführer zurück. »Ihr müsst das Tor erreichen, oder ihr werdet sterben.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich mich wie ein Hase von Wölfen jagen lasse!« Kaspar drehte sich um und schrie einem seiner Soldaten zu: »Nimm diesen Mann!« So leicht, als würfe er einem Koch einen erjagten Bock zu, warf er den Mann über die Schultern des Soldaten. Der Soldat wäre beinahe unter dem plötzlichen Gewicht zusammengebrochen, aber dann richtete er sich wieder auf und bewegte sich so schnell wie möglich weiter.


  Kaspar sah einen der Reiter, der ihn schon bald erreichen würde. Wieder wollte er seinen Gürtel als Waffe einsetzen, und einen Moment musste er daran denken, wie er vor nur wenigen Jahren keine anderen Waffen gehabt hatte als seine Ketten, als ihn in den Hügeln von Novindus Nomaden angegriffen hatten.


  Von rechts kam eine Stimme. »Ich habe eine Idee.«


  Jim Dasher stand an seiner Seite, zwei große Steine in der Hand. Kaspar nickte und nahm einen.


  Jim wartete, bis der Reiter sie beinahe erreicht hatte, dann holte er aus und warf.


  Sein Stein raste durch die Luft und traf den Reiter direkt ins Gesicht. Er ging durch ihn hindurch wie durch Rauch, aber der Reiter zuckte zusammen und zügelte sein Tier mit einem erschrockenen Aufschrei.


  »Der Wolf!«, rief Dasher. Er hob noch einen Stein auf und warf ihn im gleichen Augenblick, als Kaspar seinen so fest er konnte nach der Schnauze des Geschöpfs schleuderte. Das wolfsähnliche Tier fauchte, ein entferntes, hohles Geräusch. Und der Stein prallte ab und ließ es zögern.


  Dasher warf einen Stein nach dem Fuß des Geschöpfs, was es stolpern und auf den Weg fallen ließ. Der Reiter war vielleicht gegen Kaspars Stein immun gewesen, aber er schien den gleichen Regeln unterworfen zu sein wie ein Mensch, denn als sein Reittier stolperte, fiel er vom Rücken des Geschöpfs.


  Kaspar schrie: »Lauft!«


  Er hatte denen vor sich nur ein paar Sekunden erkauft, aber diese Sekunden waren der Unterschied zwischen Sicherheit und Vernichtung. Er sah Dasher, der einen letzten Stein aufhob, sich umdrehte, warf und dann losrannte. Der ehemalige Herzog von Olasko erkannte, dass der junge Dieb schneller war, und da er nicht der Einzige sein wollte, der das Tor nicht erreichte, bezog er tief aus sich heraus genügend Kraft, die Schwelle gleichzeitig mit dem jüngeren Mann zu erreichen.


  Sie sprangen in den Hof der Befestigung und hörten das empörte Heulen ihrer Verfolger, aber obwohl das Tor immer noch offen stand, folgten ihnen die dämonischen Geschöpfe nicht. Die Elfenmagier eilten Rampen zu den Wehrgängen hinauf, und als sie oben waren, hoben sie wie ein einziger Mann ihre Stäbe.


  Ein Summen erfüllte die Luft, ganz ähnlich wie unten am Strand, als sie das Elementargeschöpf zerstört hatten, und eine Welle von weißem Licht ging von der Palisade aus. Sofort zogen die Geschöpfe auf der Straße sich zurück, und ihre wütenden Schreie und Rufe waren nur noch ein hohles Echo im Abendwind.


  Kaspars Männer ließen sich auf den Boden fallen, viele vollkommen erschöpft. Mehrere waren bewusstlos, Verwundete, die die Anstrengungen des Rückzugs nicht gut überstanden hatten. Kaspar zwang sich, auf den Beinen zu bleiben, aber selbst der einfallsreiche Jim Dasher gab dem Bedürfnis sich hinzusetzen nach. Jommy und Servan sahen Kaspar erwartungsvoll an und warteten darauf, dass ihr General ihnen sagte, was sie als Nächstes tun sollten.


  Als der Anführer der Elfen auf sie zukam, sagte Kaspar: »Also gut, hier sind wir. Wir sind Eure Gefangenen. Was wird mit uns geschehen?«


  »Unser Anführer wird mit Euch sprechen.«


  »Wann?«


  »Jetzt«, sagte der Elf und bedeutete Kaspar, ihm zu folgen. »Die anderen warten hier.«


  Kaspar folgte dem Elf und fragte: »Wie soll ich Euch ansprechen?«


  Der Elf schaute über die Schulter. »Ist das wichtig?«


  »Nur, wenn ich lebe und Grund habe, Euch anzusprechen.«


  Der Elf lächelte dünn. »Ich heiße Hengail.«


  »Warum gab es keine Bogenschützen auf der Palisade, um unseren Rückzug zu decken?«


  Hengail zögerte und sagte dann: »All unsere Bogenschützen waren bei uns. Nur Frauen und Kinder befanden sich im Lager.«


  Sie gingen zu einem großen Gebäude, das die Gemeinde beherrschte. Kaspar sah sich um. Die Häuser hier waren wirklich verblüffend. Es gab gebogene Holzbalken, die geschwungene Dächer stützten, nicht gerades Holz, wie man erwarten würde. Die Holzfassaden der Gebäude waren glasiert und poliert, bis sie wie Spiegel wirkten. Unter der schimmernden, reflektierenden Oberfläche sah Kaspar, dass das Holz in vielen Farben gealtert war, überwiegend dunkle Rot-und Brauntöne, aber auch unerwartete Grauschattierungen und hier und da sogar eine Spur von Blau. Es gab mehr als ein Dutzend Gebäude auf diesem großen Plateau, aber die meisten schienen leer zu stehen. Die Haustüren waren alle offen. Er blickte hinauf zu einem Bogen hoch über seinem Kopf, als sie in das größte Gebäude traten.


  Die Böden bestanden ebenfalls aus liebevoll gearbeitetem und auf Hochglanz poliertem Holz. Die Wände waren wie die draußen, hinreißend in ihrer Schlichtheit, aber auch elegant. Das Gebäude hatte offenbar den Grundriss eines Kreuzes, mit einer riesigen steinernen Feuergrube in der Mitte. Hoch darüber ließ ein großes Loch im Dach den Rauch austreten, und darüber gab es ein schützendes Dach, gestützt von großen Balken an den Ecken, was das Loch vor jedem Regen mit Ausnahme der heftigsten Unwetter schützen würde.


  Vor der Feuergrube saßen drei Elfen, einer offenbar von hohem Alter, denn wo die anderen täuschend jung wirkten, zeigte dieser hier die Spuren vieler Jahre: Tiefe Falten zeichneten sein Gesicht, sein Haar war schneeweiß, sein Rücken gekrümmt. Aber seine Augen waren klar, und er sah Kaspar misstrauisch an.


  Langsam stand er auf. »Wer seid Ihr? Warum seid Ihr ins Land der Quor gekommen?«


  »Kaspar, ehemals Herzog von Olasko, nun im Dienst der Könige von Roldem und den Inseln und des Kaisers von Groß-Kesh.«


  Der alte Elf schwieg einen Moment, dann lachte er leise. »Es muss etwas wirklich Unangenehmes passiert sein, dass diese drei eitlen Herrscher vereint vorgehen.« Er betrachtete Kaspar forschend und sagte dann: »Erzählt mir, warum drei mächtige Herrscher der Menschen Soldaten zu den Bergen der Quor schicken, und sagt mir die Wahrheit, denn Euer Leben hängt davon ab, was Ihr sagt.«


  Kaspar blickte sich um. Zwei Elfen saßen nach wie vor in der Nähe und beobachteten die Szene interessiert, und der Elf namens Hengail stand an der Tür, aber ansonsten war die große kreuzförmige Halle leer. »Wie soll ich Euch ansprechen?«


  »Man nennt mich Castdanur. In unserer Sprache bedeutet das ›Der gegen Dunkelheit schützte‹. Ich hatte auch einmal einen jungen Namen, aber das ist so lange her, dass ich mich leider nicht mehr daran erinnern kann.«


  Kaspar ließ sich mit seiner Reaktion einen Moment Zeit. »Vielleicht können wir uns als hilfreich erweisen. Es wäre keine gute Idee, sofort Leute zu töten, die Eure Freunde sein könnten.« Er sah dem alten Elfen direkt in die Augen. »Und es sieht sehr danach aus, als brauchtet Ihr Freunde.«


  Castdanur lächelte. »Wie kommt Ihr darauf, dass wir Freunde brauchen könnten?«


  Kaspar erwiderte: »Nur ein Blinder oder ein Dummkopf kann übersehen, dass das hier einmal das Zuhause von Hunderten war, und jetzt ist nur noch eine Handvoll übrig. Ihr braucht Hilfe. Ihr seid ein sterbendes Volk.«
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  Magnus duckte sich hinter eine Mauer.


  In der Nachhut warf Pug einen kurzen Blick über die Schulter und hoffte, dort nicht die Todesritter zu sehen, die plötzlich einen Augenblick zuvor erschienen waren. Drei Menschen und drei Geringere duckten sich hinter einen niedrigen Wall, eher eine Begrenzung als eine Barriere. Einer der Todesritter wendete sein Varnin – eine Kreuzung zwischen einer großen Eidechse und einem Pferd – und kam auf ihr Versteck zu. Pug warf sich hinter den Wall und landete neben Magnus.


  Er riskierte, entdeckt zu werden, als er sich gerade genug erhob, um bis zu einer Stelle hinter den sich nähernden Reitern zu schauen und einen Zauber zu versuchen, in der Hoffnung, dass er hier auf Omadrabar funktionieren würde wie in seiner Heimat. Er hatte so viel Zeit damit verbracht zu lernen, wie man Magie anpasste, dass es vollkommen natürlich für ihn war, in dieser fremden Umgebung ebenso wie zu Hause. Die meiste Zeit stimmten seine Einschätzungen, aber manchmal waren die Ergebnisse eher unerwartet.


  Diesmal ging alles wie erwünscht, und eine plötzliche Unruhe hinter den Reitern bewirkte, dass diese sich umdrehten. In einiger Entfernung erschien eine besonders gute Illusion: die von Frauen und Kindern, die in die Gegenrichtung des Verstecks von Pug und seinen Begleitern flohen. Die Todesritter reagierten, wie es sich für Dasati gehörte, und jagten ihnen johlend hinterher.


  Pug bedeutete allen zu warten, bis die Todesritter wirklich verschwunden waren. Bei den meisten Konfrontationen mit kleinen Gruppen von Bewaffneten sorgte sich Pug kaum um seine eigene Sicherheit. Er konnte ein Dutzend Reiter leicht loswerden, indem er sie eine Luftspiegelung jagen ließ. Aber er hatte nicht vor, unnötig Dasati-Leben zu verschwenden, selbst wenn diese Dasati vorhatten, Menschen zu töten – sie waren ein Volk, das von dunklen Kräften beeinflusst wurde, die sie selbst nicht beherrschen konnten. Und er wusste, es ging in dieser Nacht nicht nur um zufälliges Gemetzel, sondern darum, dass jeder Tod Seiner Dunkelheit mehr Macht verlieh. Selbst wenn er dem Dunklen Gott nur ein halbes Dutzend Leben vorenthalten konnte, würde Pug das tun.


  Er dachte über diese Gottheit nach, diesen höchsten Gott des Bösen. Nach dem, was er in langen Jahren über das Wesen der Götter auf Midkemia herausgefunden hatte, wusste er, welches Schicksal seiner Heimat drohen würde, wenn der Namenlose siegte. Dennoch, selbst das war ein erheblich weniger drängendes Problem, als Seine Dunkelheit aus Pugs Heimatwelt fernzuhalten. Wenn er zur Vernichtung des Dasati-Gottes beitragen konnte, würde er die Dasati ebenso retten wie alle Menschen auf Midkemia und Kelewan.


  Pug wusste, dass sie nur einen Augenblick gewonnen hatten und dass die Todesritter den Trick bald durchschauen und sie weiterverfolgen würden. Er wollte einen Kampf unter allen Umständen vermeiden. Außerdem wollte er unbedingt verhindern, dass ihr wahres Wesen entdeckt wurde. Wenn er Magie einsetzte, um die Todesritter zu vernichten, würde er dafür sorgen müssen, dass niemand, irgendwelche versteckten Geringeren eingeschlossen, ihre Anwesenheit verraten konnte. Er, Macros, Magnus und Nakor konnten zusammen eine ganze Armee von Todesrittern aufhalten und wenn nötig Tausende töten, aber während jeder von ihnen es mit zwei oder drei Todespriestern oder Hierophanten aufnehmen konnte, würden selbst sie sich keinem Angriff von zwanzig oder mehr widersetzen können, die entschlossen waren, sie zu vernichten und sich nicht dafür interessierten, ob sie selbst überleben würden. Seine Jahre bei den Tsurani hatten Pug viel über die Gefährlichkeit von Feinden gelehrt, die bereit waren, für ihre Sache zu sterben.


  Nakor signalisierte, dass der Weg frei war, und die Flüchtlinge eilten über einen Pfad nahe der Straße. Sie befanden sich immer noch innerhalb der Stadt, aber dies war einer der gewaltigen offenen Bereiche, die Raion genannt wurden, ein Verwaltungsbezirk, der sich dem Ackerbau widmete und sich zwar in der Stadt, aber unter eigener Herrschaft befand. Macros hatte sich nicht die Zeit genommen, um die Einzelheiten der Dasati-Verwaltung zu erläutern, aber er hatte Pug den Eindruck vermittelt, dass Raions eine weniger gefährliche Umgebung waren als der Rest der Stadt. Jedoch galt das nur unter normalen Umständen, und ihre derzeitigen Umstände waren alles andere als normal.


  Weil der äußere Bereich des Raion von der Stadt selbst umgeben war, waren die meisten wilden Tiere im Lauf der Zeit erlegt worden, aber das bedeutete nicht, dass es keine anderen Gefahren gab. Fliegende Klauen waren in diesem Bereich zwar selten, aber hin und wieder fanden größere Landraubtiere ihren Weg herein. Und darüber hinaus war in dieser Nacht jeder Dasati, der nicht auf ihrer Seite stand, ihr Feind. Banden von Geringeren, die normalerweise nicht an Aggression denken würden, durchstreiften die Seitenwege und nutzten die seltene Gelegenheit, sich dem Dasati-Bedürfnis nach Gewalttätigkeit hinzugeben. Ein Todesritter, der dumm genug war, sich von seinen Brüdern zu trennen, hatte von Personen, die normalerweise von seinen Launen abhängig waren, nichts Gutes zu erwarten. Selbst Lords großer Häuser mussten ihre Gesellschaft auf ihre treuesten und verlässlichsten Diener beschränken.


  Denn der Dunkle Gott verlangte, dass beim Großen Ausmerzen alle Schwachen fielen. Jeder Dasati, der nicht überleben konnte, war definitiv schwach und musste Seiner Dunkelheit in Blut und Feuer übergeben werden.


  Sie rannten weiter den Weg entlang, der nur breit genug für einen Karren war. Pug sah immer wieder über die Schulter, um herauszufinden, ob sie verfolgt wurden. Während sie den schmalen Weg entlangeilten, der für beinahe eine Meile durch Felder mit hoch wachsendem Getreide namens Sellabok auf beiden Seiten geschützt war, wurde der Himmel über ihnen langsam heller. Pug wies sie an, stehen zu bleiben. »Wartet.«


  Die anderen drehten sich um, und Pug sagte leise: »Horcht.«


  Die Vordämmerungsluft war still, und nur die fernen Geräusche von Nachttieren durchdrangen die Stille. Dann zeigte ein Ruf in der Ferne hinter ihnen an, wo sich die Todesritter befanden, denen sie zuvor begegnet waren. »Wie weit noch?«, fragte Pug Macros.


  »Zwei weitere Stunden werden uns, wenn wir nicht aufgehalten werden, an den Rand eines Bereichs bringen, der als Camlad bekannt ist, und dort müssen wir entscheiden, ob wir den Bezirk entlang der äußeren Bereiche der Stadt umgehen, was unserem Weg mehrere Stunden hinzufügen würde, oder uns mitten hindurch begeben. Letzteres ist vorzuziehen, aber die Gefahr ist viel größer.«


  »Warum?«, fragte Nakor.


  »Das erste Blutvergießen wird stattgefunden haben, direkt nachdem das Große Ausmerzen ausgerufen wurde«, sagte Macros. Er war stärker außer Atem als sonst, und Pug erkannte, dass seine Krankheit sich bemerkbar machte, vielleicht als Ergebnis der Anstrengung der letzten Stunden. »Um es in Dasati-Begriffen auszudrücken, die Dummen, Schwachen und Übereilten sterben innerhalb von Stunden. Fallen wurden gelegt und Scharmützel ausgefochten. Dann wird es ein oder zwei Stunden ruhiger, und danach werden die Verwegeneren und Dreisteren gegeneinander antreten. Diese Gruppe von Todesrittern, der wir gerade entkommen sind, hat schon Blut gesehen, wahrscheinlich nach einer Begegnung mit einer ähnlichen Gruppe, die sie besiegen konnte. Die Überlebenden sind gefährliche, zähe Mörder, die Beute suchen. Der Blutdurst hat jetzt seinen Höhepunkt erreicht, und das wird den ganzen Morgen so weitergehen. Später am Tag«, fügte er leise hinzu, »werden sich die Dinge beruhigen, wenn selbst die blutgierigsten Mörder anfangen, den kommenden Sonnenuntergang zu spüren, und erkennen, dass nur solche wie sie selbst draußen geblieben sind, in anderen Worten, jene, die gut darin sind zu töten und ebenso fähig, sich zu verstecken. Zu diesem Zeitpunkt werden sich alle bedeckt halten und auf den Sonnenuntergang warten – jeder, der sich durch irgendeinen Teil der Stadt bewegt, wird ein leichtes Ziel für einen Hinterhalt sein. Das bedeutet also, es ist am wichtigsten, vor dem Mittag durch Camlad und ins nächste Raion zu gelangen. Sobald wir die Stadt wieder verlassen, werden wir nur noch Stunden vom Hain von Delmat-Ama entfernt sein. Das Weiße beherrscht den Hain und den größten Teil seiner Umgebung vollkommen; dort werden wir sicher sein und können abwarten, um herauszufinden, was diese letzte Metzelei zu bedeuten hat.«


  Magnus fragte: »Was denkst du denn, dass es bedeutet?«


  Macros schwieg einen Augenblick und dachte über die Frage nach. »Ein Anfang«, sagte er schließlich. »Seine Dunkelheit ist ein gieriger Gott. Er verlangt Blut, aber wenn sein Hunger größer ist, bedeutet das für gewöhnlich eine große Veränderung.« Der Dasati, der einmal ein Mensch gewesen war, seufzte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Eindringen in eine höhere Ebene einfach ist, nicht einmal für einen Gott. Kann sein, dass er seiner Armee selbst folgen will.« Er schaute von einem zum anderen. »Kommt, wir können ausführlicher darüber sprechen, wenn wir den Hain von Delmat-Ama erreicht haben.«


  Wie ein Mann drehten sie und die drei Diener sich um und eilten weiter den Weg entlang, als der Himmel im Osten heller wurde.


  


  Die offenen Felder des Raion fanden ein Ende, als sie eine breite Straße erreichten, auf deren anderer Seite sich eine endlos scheinende Mauer von Gebäuden erhob, die zehn oder zwölf Stockwerke hatten. Macros sagte: »Dort. Rechts gibt es einen Dienstbotentunnel.« Er sah sich um. »Lasst euch von der Stille nicht täuschen. Hinter jedem Fenster gibt es Augen, und in jeder Hand liegen Waffen. Im Augenblick denken ein Dutzend Geringere darüber nach, wie gefährlich wir sind – sind wir mutig und mächtig oder dumm und schwach – und wie ihre Chancen bei einem Hinterhalt wären. Wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir erst Camlad hinter uns haben, werden wir den Hain von Delmat-Ama schnell erreichen.«


  »Hattest du nicht erwähnt, dass wir dieses Viertel umgehen könnten?«, fragte Nakor.


  Macros ging weiter. »Wir haben zu viel Zeit verloren.« Dreimal hatten sie sich seit Mitternacht versteckt, einmal für über eine Stunde, um Konfrontationen mit den Dasati zu vermeiden.


  »Wird heute viel Magie eingesetzt?«, wollte Magnus wissen.


  Macros zögerte. »Ich bin nicht sicher, was du meinst.«


  »Bisher haben wir unsere Kräfte verborgen, um nicht entdeckt zu werden.«


  »Ja«, stimmte Macros zu. »Wir hätten alles auf unserem Weg vernichten können, aber auf dieser Welt benutzen nur Todespriester Magie – zumindest jene, denen Seine Dunkelheit es erlaubt –, und die Anwesenheit unbekannter Magiebenutzer würde sicher Aufmerksamkeit erregen.«


  »Aber mit Todespriestern und Hierophanten in den jagenden Banden würde die Anwesenheit von Magie nicht sonderlich auffallen?«


  »Was hast du vor?«, fragte Pug.


  Magnus’ Züge, obwohl es Dasati-Züge waren, zeigten seinem Vater, in welcher Verfassung er sich befand. Anders als seine Mutter hielt Magnus zurück, was er empfand, manchmal sogar mehr als sein Vater, aber wenn die Frustration einen gewissen Punkt erreicht hatte, bekam er einen Tonfall und einen Ausdruck, den Pug kannte. Magnus war frustriert.


  »Ich schlage nicht vor, dass wir unsere Verkleidungen abwerfen, einfach hineingehen und alle auf unserem Weg niedermachen sollen. Aber können wir nicht unsere Kunst benutzen, um über diesen Wahnsinn hinwegzufliegen und uns vor ihren Blicken zu schützen?«


  Macros lachte. »Der Junge ist weiser als sein Vater oder Großvater. Es wäre mir nie eingefallen, Unsichtbarkeit mit Flug zu verbinden …«


  »Weil kein Magier, den wir kennen, beides gleichzeitig tun kann«, beendete Nakor den Satz für ihn. Er grinste, und der vertraute Ausdruck, auch wenn er sich in einem fremdartigen Gesicht befand, beruhigte alle. »Aber wir haben mehr als einen Magier in dieser Gruppe.«


  »Ich kann uns alle heben«, sagte Magnus und zeigte dabei auf die drei anderen Magier und die drei Diener – die bei dem Gedanken an einen Flug vollkommen entsetzt wirkten.


  »Ich kann uns dagegen abschirmen, dass ein Zauberer uns entdeckt, von weitem oder aus der Nähe«, sagte Macros.


  »Und ich werde dafür sorgen, dass man uns nicht sieht«, schloss Pug sich an.


  Einer raschen Diskussion über die Einzelheiten folgten Bannsprüche, die die beiden älteren Magier rezitierten, und dann fing Magnus mit seinem eigenen an.


  Bald schon waren alle unsichtbar, aber Stimmen in der Luft wiesen darauf hin, dass die drei Diener nicht imstande waren, diese Wendung lautlos zu ertragen. Pug dachte daran, wie beunruhigend es für sie sein musste, von unsichtbaren Kräften vom Boden gehoben und bewegt zu werden.


  Magnus leitete sie zu der Stelle, wo laut Macros der beste Weg begann, und sie bewegten sich schnell über die Stadt. Pug fand es aufregend, nach unten zu schauen, sowohl wegen der Neuheit dieses Erlebnisses als auch wegen der Aussicht; er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geflogen war, ohne dazu seine eigenen Fähigkeiten zu nutzen. Er mochte das Fliegen normalerweise nicht sonderlich, da es ihn immer müde machte und ihm leichte Kopfschmerzen verursachte. Aber diesmal tat sein Sohn die ganze Arbeit, und er war frei, die Reise einfach zu genießen. Macros’ Aufgabe war schwieriger: Er konzentrierte sich darauf, alle Sichtmagie zu entdecken und sie so schnell wie möglich abzuwehren, aber da Pugs Zauber, der sie unsichtbar machte, nun an Ort und Stelle war, blieb bald auch für ihn nichts mehr zu tun.


  Die Szene unter ihnen zeigte Pug erneut, wie fremdartig die Dasati waren. Er hatte viele Orte auf Midkemia und Kelewan als sein Heim bezeichnet und ein Dutzend Welten aufgesucht, die von intelligenten Wesen bevölkert waren, die sowohl im Aussehen als auch in ihrer Art exotischer Natur waren, aber das seltsamste Volk, das ihm bislang begegnet war, kam ihm verglichen mit den Dasati wie Verwandte vor.


  Die Stadt erstreckte sich über Meilen in alle Richtungen. Pug konnte sich nicht einmal vorstellen, wie viel Arbeit es gewesen war, diese … er konnte sie nicht als Gebäude bezeichnen, denn sie waren alle miteinander verbunden und schienen alle aus einem Stück zu bestehen. Er war sicher, dass im Lauf von Jahrhunderten weitere hinzugefügt worden waren, aber auf eine Weise, die jetzt alles nahtlos aussehen ließ. Die endlosen Varianten von Entwürfen, wie es sie selbst in der einheitlichsten Kultur gab, fehlten. Die Tsurani, deren Stadthäuser beinahe alle weiß angestrichen waren, verwendeten beispielsweise eine gewaltige Anzahl unterschiedlicher Wandgemälde und Glückszeichen. Aber hier … wohin der Blick auch schweifte, gab es diese Steinhäuser: dunkelgraue Eingänge, die beinahe alle vollkommen gleich aussahen, und die einzige Abwechslung war ein Spiel subtiler Energien im Stein, das für menschliche Augen nicht sichtbar gewesen wäre. Wenn man genauer hinsah, würde man schimmernde Rottöne finden, tiefe, vibrierende Purpurfarben und das irisierende Spiel von Funken, das aussah wie winzige Reflexionen von Sonnenlicht auf Perlmutt, die man im einen Augenblick sehen konnte und die im nächsten wieder verblassten. Pug dachte, diese Glanzlichter hätten wunderschön sein können, wenn sie nicht eine solch düstere Umgebung schmückten. Darüber hinaus war die Dasati-Architektur sehr einheitlich. Es gab sechs Fenster zwischen den Eingängen, und nach jeweils vier Eingängen führte ein Tunnel ins Herz des Gebäudes. Über der Straße hatte jedes Stockwerk einen Vorplatz und einen überdachten Balkon, das Muster wiederholte sich wieder und wieder. Die Monotonie wurde unterbrochen von gewaltigen Verbindungsmauern, über die Hunderte von Fuß über dem Boden breite Straßen verliefen, auf denen sich ein großer Teil des Verkehrs und des Handels der Dasati-Gesellschaft abspielte.


  Zwischen den Gebäuden gab es offene Bereiche oder Parks. Jeder offene Bereich, ob es nun Park war, Jagdgelände, Ackerbau-Raion oder Marktplatz, war auf allen Seiten meilenlang. Aber selbst diese, konnte Pug feststellen, als sie höher aufstiegen, waren identisch.


  Laut sagte er: »Es fehlt den Dasati an Originalität.«


  »Nicht vollkommen«, erwiderte Macros. »Aber sie neigen stark dazu, bei etwas zu bleiben, nachdem es sich erst einmal als nützlich erwiesen hat. So dicht gedrängt, wie die Bevölkerung in der Stadtmitte lebt, ist diese Regelung mit Parks und landwirtschaftlichen Bereichen eine gute Möglichkeit, Waren zum Markt zu bringen. Andere Aufteilungen gibt es nur an der Küste. Das Meer kann viel weniger geformt werden als Land, also mussten sie Kompromisse eingehen. Aber selbst in den Küstenstädten wird offensichtlich, dass sie versuchen, die hiesigen Entwürfe zu kopieren. Sie haben Brücken und ein Netz von riesigen Flößen und verwenden Pfähle, die tief in den Meeresboden getrieben werden.«


  »Warum?«, fragte Nakor. »Ich weiß einen guten Entwurf ebenso zu schätzen wie jeder andere, aber man muss sich auch wechselnden Umständen anpassen.«


  »Nicht die Dasati«, sagte Magnus. »Wenn der Entwurf nicht zu den Umständen passt, ändern sie eben die Umstände.«


  Pug war überrascht, wie entspannt sein Sohn klang. Er wusste, wenn er selbst eine solche Menge von Personen transportieren müsste, würde er nicht so gelassen klingen. Magnus begann gerade erst, seine Macht zu entwickeln, in einem für Magier eher jungen Alter, und konnte bereits Dinge tun, die sowohl für seine Mutter als auch für seinen Vater schwierig gewesen wären.


  Pug kehrte in Gedanken zu jenem schrecklichen Tag vor vielen Jahren zurück, als er nach seinem dummen Versuch, den Dämonen Jakan zu überwältigen, vor Lims-Kragma gestanden und man ihn vor eine schreckliche Wahl gestellt hatte. Er konnte zu den Lebenden zurückkehren, um die Aufgaben zu erfüllen, die ein unfreundliches Schicksal und die Götter ihm zugedacht hatten, aber im Austausch dafür würde er einen hohen Preis zahlen. Er würde zusehen müssen, wie alle, die er liebte, vor ihm starben.


  Wenn Personen von hohem Alter starben, war das schlimm genug. Er erinnerte sich, wie er Kulgan, seinen ersten Lehrer, verloren hatte, Vater Tully, später Prinz Arutha und seinen guten Freund Laurie. Und wenn einer vor seiner Zeit starb, war das noch schwieriger zu akzeptieren, ebenso wie wenn jemand im Krieg einem launischen Schicksal zum Opfer fiel. Nichts hatte ihn darauf vorbereitet, seine Kinder lange vor ihrer Zeit sterben zu sehen. Er hatte bereits zwei verloren: William, der auf den Mauern von Krondor beim Angriff der Armee der Smaragdkönigin getötet worden war, und seine Adoptivtochter Gamina, die im gleichen Kampf zusammen mit ihrem Ehemann Lord James ihr Leben verloren hatte. Immerhin, beide hatten ein erfülltes Leben geführt, und Gamina hatte ihre Enkel noch kennen gelernt.


  Pug dachte bedauernd darüber nach, dass er auch entfernte Verwandte hatte, Leute, die er kaum kannte. Seine Urenkel Jimmy und Dash waren selbst Väter geworden, und Pug fragte sich einen bitteren Moment, ob auch sie vor ihm sterben würden.


  Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als Nakor fragte: »Was ist das?«


  Pug brauchte nur Sekunden, um zu sehen, was »das« war. In der Ferne erhob sich vor der aufgehenden Sonne ein schwarzer Turm aus etwas, das an aufsteigenden Rauch erinnerte, aber als sie näher kamen, konnte Pug sehen, dass es kein Rauch war. Es war eine Art von Energie und wirkte zwar wie Rauch, stieg aber nicht auf, sondern wurde nach unten gezogen.


  »Wir müssen weiter«, erklang Macros’ Stimme.


  »Was ist das denn?«, fragte Nakor wieder.


  »Der Tempel des Schwarzen Herzens«, sagte Macros. »Das heiligste Heiligtum dieser Welt. Es ist der Eingang zur Domäne des Dunklen Gottes.«


  »Was sind diese Energien?«, fragte Pug.


  »Leben«, sagte Macros. »Dank unserer ungewöhnlichen Perspektive in dieser Ebene könnt ihr es sehen, ebenso wie ich, aber die Dasati, selbst die Todespriester und Hierophanten, sehen die Luft über ihrem Tempel als klar. Ihr seht die Lebensessenzen von Tausenden von Sterbenden zu dieser monströsen Wesenheit eilen. Sie ernährt sich von ihnen. Und Seine Dunkelheit wird stärker.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Magnus.


  »Das müssen wir herausfinden«, antwortete Macros. »Bring uns nach rechts, zu diesem flackernden Licht im Südosten. Das ist ein See im nächsten Raion, und dahinter liegt der Hain von Delmat-Ama. Dort werden wir hoffentlich hören, was geschehen ist, und dann versuchen herauszufinden, was der Hintergrund von diesem Wahnsinn ist.«


  Pug schwieg, denn er wusste nicht, ob Wahnsinn jemals begriffen werden konnte. Und bei diesem Gedanken fragte er sich auch, was aus der Jagd nach Leso Varen auf Kelewan geworden war, und einen kurzen Augenblick sehnte er sich danach, etwas über Miranda zu erfahren, und fragte sich, ob er jemals wieder von ihr hören würde. Dann schob er solch finstere Gedanken beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit der Aufgabe zu, dafür zu sorgen, dass sie weiterhin für die Tausenden von versteckten Dasati unter ihnen unsichtbar blieben.


  Sie flogen weiter in die Richtung, die Macros ihnen angegeben hatte, bis sie über eine Reihe von Parks und Tempeln kamen. Die Parks befanden sich beinahe immer auf niedrigeren Dächern, nur vier oder fünf Stockwerke über dem Boden, nicht oben auf den höchsten Gebäudeblöcken. Wenn es ein einzelnes Gebäude zwischen Türmen mit flachen oder spitzen Dächern gab, handelte es sich um einen Tempel Seiner Dunkelheit.


  Pug konnte von oben deutlich sehen, dass diese Parks einem Muster folgten. Die Gebäude formten ein Kreuz, und die Parks nahmen den verbliebenen Raum eines riesigen Quadrats ein, die nordwestlichen, südwestlichen, Südöstlichen und nordöstlichen Quadranten. Das am weitesten im Norden gelegene Gebäude war ein riesiges Bauwerk, enorm selbst nach den Maßstäben der Dasati. Ein massives Fundament hielt ein halbes Dutzend Säulen, und der Turm in der Mitte war der höchste von allen.


  »Seht euch das Ausmaß von diesem Ding an«, murmelte Nakor.


  »Von dort geht noch mehr Lebensenergie aus«, sagte Macros und zeigte darauf.


  Pug sah Tausende von winzigen Schwaden schwarzer Lebensenergie, die von der Spitze des höchsten Turms aufstiegen und sich zu dem massiven Verschlingen gesellten, das sie zuvor beobachtet hatten.


  »Tief unter diesem Gebäude, Dutzende von Ebenen unterhalb dieses Platzes, befinden sich höhlenartige Mordräume«, erklärte Macros. »Während in der Außenwelt nur an diesem Tag mörderischer Aufruhr herrscht, findet hier auch an bestimmten Feiertagen ritualisiertes Gemetzel statt. Seine Dunkelheit braucht offenbar stetigen Nachschub an Lebensenergie von den Dasati, um zu gedeihen, und hat daher den Willen seines Volkes solch unaussprechlichen Taten zugewandt.«


  »Wie konnten sie überleben?«, fragte Magnus.


  »In vergangenen Zeiten«, antwortete sein Großvater, »indem sie andere Planeten eroberten. Die Zwölf Welten waren einstmals von anderen intelligenten Wesen bevölkert, und die Dasati haben jedes einzelne dieser Völker in Schlachten getötet oder ihnen auf dem Opferaltar die Herzen herausgeschnitten. Im Lauf der Zeit gingen ihnen die Opfer aus, also fingen sie an, sich gegenseitig zu töten, und entwickelten sich zu dieser Kultur von Tod und Wahnsinn, die ihr heute seht.« Macros schwieg einen Moment, damit sie das, was er gesagt hatte, verdauen konnten. Dann fuhr er fort: »Die Wahrheit darüber, was passiert ist, liegt im Verborgenen. Nur die Bluthexenschwestern haben eine gewisse Vorstellung, was im Lauf der Jahrhunderte wirklich geschehen ist, und selbst ihre Archive sind bestenfalls lückenhaft.«


  »Warum?«, fragte Nakor.


  »Dort drüben«, sagte Macros zu Magnus. »Bring uns an diesem hohen Turm vorbei. Das wird uns zum Hain führen.« Dann wandte er sich an Nakor: »Die Bluthexenschwestern waren jahrhundertelang ein Teil der Religion des Dunklen Gottes, obwohl die Gemeinschaft beinahe mit Sicherheit schon vor seinem Aufstieg existierte und sie damals Dienerinnen einer Göttin des Lebens oder der Natur waren. Aber obwohl die Schwesternschaft schließlich erkannt hat, was für eine sinnlose Dummheit es ist, wenn eine Gesellschaft derart mörderisch ist, dass selbst ihre eigenen Kinder in Gefahr sind, begriffen sie das erst, nachdem viel von der alten Überlieferung verloren war. Hätte ich mehr Zeit, um Studien anzustellen …« Er verstummte.


  Pug befürchtete, dass Macros’ Zustand schlechter war, als er zugeben wollte. In allem, was er tat, lag eindeutig ein Gefühl von Dringlichkeit, und Pug konnte nicht anders als befürchten, dass die Dinge schnell auf einen Wendepunkt zusteuerten.


  Es würde Krieg geben. Entweder auf Midkemia oder Kelewan, dem Zwilling dieser Welt, und das Einzige, was die Einrichtung eines Brückenkopfs auf der nächsten Ebene verhinderte, war die Tatsache, dass die Streitkräfte des Dunklen Gottes noch Vorbereitungen trafen. Dieses Energiesammeln musste der letzte Schritt vor der geplanten Invasion sein.


  Pug erkannte das logische Bedürfnis nach einem solchen Krieg. Er hatte gerade erst angefangen, Ansichten über die wirkliche Ursache des perversen Verhaltens dieser Gesellschaft zu entwickeln, aber ihm war klar, dass hier ein brüchiges Gleichgewicht herrschte und gesellschaftliche Kräfte nur aufgrund des Drucks zusammenhielten, den sie aufeinander ausübten; ein Schlag aus einer unerwarteten Richtung würde die ganze Struktur zusammenbrechen lassen. Es würde interessant sein, wie schnell sich die Dasati-Gesellschaft von diesem Tag groß angelegter Metzelei erholen würde, denn auf Midkemia würde so etwas zweifellos eine Stadt und vielleicht sogar ein ganzes Land in die Knie zwingen.


  Pug verstand, dass in jeder menschlichen Kultur zu viele Auseinandersetzungen – sei es unter Bauern und Arbeitern, Kaufleuten und Händlern, im Militär oder der Zivilbürgerschaft – dazu führen konnten, dass alles im Chaos versank.


  Das Westliche Reich hatte beinahe zwanzig Jahre gebraucht, um sich vollkommen vom Schlangenkrieg zu erholen, und das war nur geschehen, weil kluge und begabte Männer und Frauen im Dienst der Allgemeinheit gehandelt hatten, darunter auch Angehörige seiner eigenen Familie.


  Pug wandte seine Aufmerksamkeit dem Parkland unter sich zu. Er konnte eine Bande bewaffneter Dasati, ihrer Kleidung nach Geringere, in einer flachen Senke hocken sehen, durch dichtes Gebüsch vor allen Blicken außer denen von oben geschützt. Sie waren voller Blut und erschöpft, und nach dem, was Pug sehen konnte, als er über sie hinwegflog, hatten sie aufgehört zu kämpfen und warteten nun auf den neuen Tag.


  Als sie den Südwestrand des Parklands erreichten, dachte Pug, dass die versteckten Geringeren diesen Tag wohl kaum überleben würden, denn eine große Gruppe schwer bewaffneter berittener Todesritter und zwei Todespriester sammelte sich auf einem Platz und plante offenbar, eine organisierte Durchsuchung des Bereichs durchzuführen. Pug wünschte sich, er könnte sich einmischen, aber was würde das für einen Sinn haben? Und nur, weil im normalen gesellschaftlichen Ablauf Todesritter öfter die Raubwesen waren als die Geringeren, waren Letztere nicht weniger blutrünstig und mörderisch. Er wusste, wenn sie die Gelegenheit erhielten, würden sie ihn und seine Begleiter ohne Zögern vernichten.


  Er erkannte erbittert, dass es ihm zwar gelungen war, sich der Kultur von Kelewan anzupassen, als er dort als junger Mann gefangen gewesen war, und dass er sich recht gut damit auskannte, die kulturellen Seitenwege fremder Gesellschaften zu befahren, er aber nie vollkommen imstande sein würde, das Wesen der Dasati zu erfassen.


  Sie flogen weiter über die Stadtlandschaft und suchten nach möglichen Gefahren zwischen den gleichförmigen Gebäuden. Aber die Reise verlief ereignislos, und nach einem langen Flug in relativem Schweigen hörten sie Macros sagen: »Da drüben, nahe dem offenen Bereich mit dem kleinen See.«


  Magnus änderte die Richtung und brachte sie zu dem angezeigten Ziel. Sie stiegen langsam zum Rand des Raion hinab, und Macros sagte: »Das Gebäude da drüben, auf dem kleinen Hügel.«


  Das Gebäude wirkte bescheiden, war aber wie alle Dasati-Behausungen schwer befestigt. Es hatte eine breite Mauer mit einem tiefen Graben davor, verstärkt durch angespitzte Holzbalken. »Einige hiesige Raubtiere sind recht gute Springer. Du solltest uns lieber hinter diesen Bäumen absetzen, Magnus. Wenn wir plötzlich vor dem Tor auftauchen, wird man uns vielleicht mit Pfeilen spicken, bevor uns jemand erkennt.«


  Sein Enkel tat, was ihm gesagt wurde, und als sie auf dem Boden waren, hob Pug den Unsichtbarkeitszauber wieder auf. Die drei Geringeren schwiegen wie auf dem ganzen Weg, aber sie sahen blass aus – ihre bereits graue Haut war nun aschgrau –, und ihre Mienen sprachen von Erleichterung, dass sie nun wieder auf festem Boden standen. Macros sagte: »Geht, und kündigt unser Eintreffen an, und versucht, euch nicht umbringen zu lassen, bevor ihr etwas sagen könnt. Ich schlage vor, dass ihr euch aus sicherer Entfernung vom Tor meldet.«


  Als sie weg waren, fügte er hinzu: »Es ist vielleicht unnötig, aber man weiß nie. Wir beherrschen dieses gesamte Raion, und solange der TeKarana nicht seine persönliche Legion in diesen Bereich schickt, werden unsere Streitkräfte wahrscheinlich imstande sein, hier Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Bevor wir hineingehen, sollte ich euch sagen, dass wir wenig Zeit zum Planen und noch weniger zum Handeln haben. Etwas Ungeheuerliches muss auf dem Weg sein, oder dieses Große Ausmerzen wäre nicht ausgerufen worden. Geschichte interessiert den durchschnittlichen Dasati-Todesritter oder Geringeren nicht, aber ich habe es mir zur Pflicht gemacht, so viel wie möglich herauszufinden, seit ich meine menschlichen Erinnerungen zurückhabe. Solch massive Gemetzel wurden bisher nur aus zwei Gründen ausgerufen: um gesellschaftlichen Druck zu senken und jede Spur einer Revolution gegen den Dunklen Gott und seinen Diener, den TeKarana, zu unterdrücken oder um die Bevölkerung auf die Invasion einer anderen Welt vorzubereiten. Der letzte Planet, der von den Dasati erobert wurde, war Kosridi, und das ist über dreihundert Jahre her. Es gibt auf diesem Planeten nicht eine einzige einheimische Lebensform aus der Zeit, bevor die Dasati ihn fanden.«


  »Du fürchtest, dass die Dasati vorhaben, auf unsere Ebene zu kommen?«, fragte Magnus.


  »Noch nicht sofort, aber bald. Wenn es so verläuft, wie ich es befürchte, wird der Dunkle Gott innerhalb eines Monats eine Musterung einberufen, und all die Kampfgesellschaften werden sich mit den Armeen der Karanas und der des TeKarana an einem verabredeten Platz treffen, vielleicht bis zu zwei Millionen Todesritter und mehrere hundert Todespriester. Und weitere Millionen Geringere werden sie zur Unterstützung begleiten. Vergesst nicht, dass sie ihre Mittel von zwölf Planeten beziehen können.«


  Pugs Miene zeigte, wie entsetzt er über diese Zahlen war. »Wir standen niemals mehr als zwanzigtausend Tsurani gegenüber, und das über zwölf Jahre, Macros. Und obwohl die Smaragdkönigin vierzigtausend gegen das Königreich ausschickte, starb in der Schlacht um Krondor beinahe die Hälfte auf See. Weniger als zwanzigtausend waren über hundert Meilen der Königsstraße verteilt. Und ein Drittel ihrer Armee ist schließlich desertiert.«


  »Zwei Millionen. Das ist viel«, stellte Nakor fest.


  Pug warf seinem Freund einen raschen Blick zu. »Du weißt, was das bedeutet?«


  »Es bedeutet, wir müssen verhindern, dass sie diesen Krieg beginnen«, sagte Nakor ernst.


  »Können wir das denn?«, fragte Magnus.


  »Das«, erwiderte sein Großvater, »ist wohl die Frage der Stunde.«


  »Es gibt nur einen Weg, der mir einfällt, der das erreichen könnte«, sagte Pug.


  Macros nickte, als könnte er die Gedanken seines Schwiegersohns lesen. »Ja, wir müssen den Dunklen Gott umbringen, bevor der Befehl zur Invasion gegeben wird.«
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  Sieben


  


  Verfolgung


  


  Kaspar nickte.


  Castdanur hatte sich als recht freundlicher Gastgeber erwiesen, wenn man bedachte, dass die Elfen Kaspar und seine Leute gefangen genommen hatten, und er ließ ihnen Erfrischungen bringen, so kärglich sie auch waren. Kaspar hatte im Lauf der Jahre genug Wild gegessen, um zu erkennen, das alles, was zur Abendmahlzeit gehörte, gejagt oder gesammelt worden war; nichts hier war angebaut oder anderweitig kultiviert worden.


  Sie saßen einander an einem niedrigen Tisch gegenüber, auf Fellen, die davor bewahrten, dass ihre Körperwärme von dem kalten Holzboden gestohlen wurde. Das Wild war zäh und nicht mehr frisch, aber es sättigte sie, und die Elfen hatten es mit Wildkräutern gewürzt, die er nicht kannte. Es gab keinen Wein und kein Bier, nur Wasser, und die gekochten Rüben stammten von einer Art, die er von Jagdexpeditionen in Groß-Kesh in seiner Jugendzeit in Erinnerung hatte. Sie waren in Talg gedünstet worden, nicht in Butter, und nur mit Salz gewürzt, das einen bitteren, metallischen Beigeschmack hatte, als wäre es aus einer Sodaquelle in den Bergen extrahiert worden und nicht aus den Salzebenen am Meer.


  Der alte elfische Anführer hatte geschickt jede Bemerkung über Kaspars Beobachtung vermieden, dass diese Festung von einer sterbenden Bevölkerung bewohnt wurde, und sorgte auch dafür, dass das Gespräch nichts weiter über sein Volk und dessen Geschichte enthüllte. Überwiegend hatten sie an diesem Abend also über unwichtige Dinge geredet, obwohl beide Seiten versuchten, die jeweils andere auszuhorchen. Castdanur wollte wissen, wieso Kaspar und seine Leute in die Berge gekommen waren, ebenso sehr wie Kaspar wissen wollte, was diese Elfen hier machten und wieso kein keshianischer Herrscher in der Geschichte auch nur eine Ahnung davon gehabt hatte, dass sie eine Region bewohnten, die das Kaiserreich traditionell als Eigentum betrachtete.


  Als Herrscher einer östlichen Nation hatte Kaspar keinen Kontakt mit Elfen gehabt, bevor er sich dem Konklave der Schatten angeschlossen hatte, und seitdem hatte er auch nur einmal einen von weitem gesehen: Ein Bote vom Hof der Elfenkönigin war zur Insel des Zauberers gekommen, während Kaspar dort von Pug ausgebildet worden war. Er hatte kaum mehr als einen kurzen Blick auf den Boten werfen können und nicht mit ihm gesprochen.


  Dieser Castdanur war einer der geschicktesten Unterhändler, die der ehemalige Herzog je kennen gelernt hatte. Kaspar bezweifelte keinen Moment, dass es hier um Verhandlungen ging: Verhandlungen um sein Leben und um das seiner Männer. Diese Enklave hätte nie unentdeckt von keshianischen Spionen, Küstenpiraten oder anderen Leuten bleiben können, die zufällig über sie stolperten, wenn es keine tödlichen Konsequenzen für jene gegeben hätte, die Baranor entdeckten. Kaspar war sicher, dass jeder Mensch, der in diese Enklave kam und sie lebend wieder verließ, jemand sein musste, dem sie vollkommen vertrauten. Und nichts, was er seit seiner Gefangennahme gesehen hatte, wies darauf hin, dass diese Elfen sonderlich vertrauensselig waren.


  Schließlich fragte er: »Seid Ihr vertraut mit den Kartenspielen der Menschen?«


  »Beiläufig. Ich habe lange ohne Kontakt zu Eurem Volk gelebt, Herzog Kaspar, aber das bedeutet nicht, dass ich nichts über Euer Volk und seine … Besonderheiten erfahren habe. Die meisten Elfen können dem Glücksspiel nichts abgewinnen – wenn wir ein Risiko eingehen, geht es immer ums Überleben. Diese Berge können schwierig sein, selbst für jene unter uns, die hier Jahrhunderte verbracht haben. Warum fragt Ihr?«


  »Es gibt die menschliche Redewendung ›Es ist Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen‹, was bedeutet, man zeigt, was man zuvor verborgen hat.«


  Der alte Elf lächelte. »Diesen Ausdruck mag ich.«


  »Mächtige Kräfte sind dabei, diese Welt anzugreifen.«


  »Das lässt vermuten, dass diese Kräfte nicht von dieser Welt stammen.«


  »Ja«, sagte Kaspar und freute sich, dass der alte Elf offensichtlich intelligenter war, als man aus einer so abgeschiedenen Umgebung schließen würde. Viele Adlige machten den Fehler, Schlüsse aus dem Rang oder der Bildung einer Person zu ziehen, und er wusste inzwischen, dass er vor seinem Exil ebenfalls Opfer dieser Art von Eitelkeit gewesen war, und erst die Rückkehr zum Konklave hatte das wirklich geändert. »Es gibt auch außerhalb der unseren bevölkerte Welten.«


  »Das wissen wir«, sagte Castdanur. »Wir haben vom Tsurani-Krieg gehört – hin und wieder treiben wir Handel mit denen, die jenseits der Berge der Quor leben.«


  Kaspar nahm sich vor, diese Bemerkung weiter zu erforschen; wenn es Menschen waren, mit denen diese Leute Handel trieben, war es vielleicht möglich, die Leute zu benachrichtigen, die auf Informationen über Kaspars Expedition warteten, und damit unerwünschtem Ärger zuvorzukommen. Er bezweifelte an diesem Punkt, dass er oder einer seiner Männer die Zustimmung der Elfen erhalten würde, direkt zu den wartenden Schiffen zu gehen. Das Problem war, wenn das Nachschubboot zur Bucht kam und dort niemanden fand – und vor allem, wenn es auch noch Spuren eines Kampfes gab –, würden sie ihren Anweisungen folgen, so schnell wie möglich nach Roldem zurückzukehren und dort Agenten des Konklaves zu unterrichten, die ihrerseits der Insel des Zauberers melden würden, dass ihre Mission gescheitert war. Das würde schließlich in einer weiteren Mission enden, die ausgeschickt würde, um herauszufinden, was passiert war, abhängig davon, ob die anderen Dinge, denen das Konklave gegenüberstand, das zuließen. Es konnte also Jahre dauern – Zeit, die Kaspar nicht hatte.


  »Es gibt Leute, mit denen ich verbündet bin, Leute, die ihr Leben dem Schutz der Welt geweiht haben. Sie sind nicht besonders bekannt, und ich bezweifle, dass Ihr von ihrer Existenz gehört habt, aber sie nennen sich das Konklave der Schatten.«


  »Ein interessanter Name, Kaspar von Olasko. Erzählt mir mehr von diesem Konklave.«


  »Habt Ihr schon von einem Mann namens Pug gehört?«


  »Der große menschliche Zauberer«, sagte Castdanur. »Ja, wir haben davon gehört, was er geleistet hat. Als Letztes, dass er einen Prinzen demütigte, der später König der Inseln wurde.«


  Kaspar erinnerte sich, dass sein Vater ihm diese Geschichte erzählt hatte, als er noch ein Junge war. »In den Jahren seitdem hat er eine Organisation aufgebaut, die nicht dem Königreich der Inseln gehört und auch nicht Kesh, sondern ganz Midkemia, denn er sah während des Schlangenkriegs, dass wir alle ein einziges Volk sind und uns diese Welt teilen.«


  »Ein einziges Volk«, wiederholte der elfische Anführer. »Schließt das uns ebenfalls ein?«


  »Ja«, antwortete Kaspar. »Wir sind verbündet mit der Elfenkönigin und ihrem Hof in Elvandar.«


  »Ah«, sagte der alte Mann. »Dann haben wir offenbar ein Problem. Denn wir von der Sonne, die wir hier in Baranor leben, dienen weder der Elfenkönigin noch ihrem Drachenreiter. Wir sind ein freies Volk.«


  Kaspar wusste, dass es hier um mehr ging, als dass Castdanur und seine Leute keine Diener waren. »Ebenso wenig wie jene, die auf der anderen Seite des Meeres leben, auf dem Kontinent, den wir Menschen Novindus nennen. Und obwohl einige gekommen sind, um am Hof der Königin zu leben, haben andere das nicht getan und sind in Novindus geblieben. Das ist Lady Aglaranna gleich. Sie heißt alle willkommen, die sie aufsuchen, aber sie verlangt es nicht.«


  »Aber sie führt Krieg gegen unsere Verwandten im Norden, oder etwa nicht?«


  Kaspar bedauerte, so wenig von elfischer Überlieferung zu wissen, und daher auch nicht viel über jene Elfen, die die Menschen die Bruderschaft des Dunklen Pfads nannten. »Das habe ich gehört, aber ich habe auch gehört, dass der Angriff von denen ausging, die wir Bruderschaft nennen, und Königin Aglaranna und ihre Leute sich nur verteidigten. Ich kann nichts rechtfertigen, worüber ich nichts weiß, aber ich sage Euch, sollten die Feinde des Konklaves siegen, werden alle Differenzen zwischen Eurem Volk und der Königin ohne Bedeutung sein, denn alles Leben auf dieser Welt wird ausgelöscht werden.«


  Der alte Elf schwieg lange. »Ausgelöscht?«, fragte er schließlich.


  »Soviel ich weiß, wird dieses Volk – die Dasati – nicht kommen, um zu erobern und zu versklaven, sondern um alles Leben zu vernichten, das jetzt auf dieser Welt existiert, und es durch Leben von ihrer Heimatwelt zu ersetzen, vom mächtigsten bis zum geringsten Wesen. Von gewaltigen Drachen bis zu den winzigsten Fischen im Meer wird alles weggefegt werden, um ihnen eine Welt zu geben, die sie nach ihren eigenen Vorlieben neu erbauen.«


  Wieder schwieg Castdanur. Nach langen Minuten sagte er: »Ich muss über Eure Worte nachdenken und sie mit den anderen besprechen. Ihr werdet jetzt zu Euren Männern zurückkehren, und ich hoffe, Ihr werdet trotz der Umstände gut schlafen.«


  »Ich bin Soldat und Jäger«, sagte Kaspar, erhob sich von dem niedrigen Tisch und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin daran gewöhnt zu schlafen, wenn die Gelegenheit sich bietet, ganz gleich, wie die Umstände sind. Ich hoffe, Ihr werdet ernsthaft über das nachdenken, was ich gesagt habe, und wir können uns später noch weiter darüber unterhalten.«


  »Seid versichert, dass wir das tun werden«, sagte der alte Elf, als er sich erhob und Kaspars Verbeugung erwiderte. »Viel wird davon abhängen, unter anderem, was aus Euch und Euren Männern wird. Ihr glaubt doch an das Schicksal, oder, Kaspar von Olasko?«


  »Das tat ich einmal«, erwiderte Kaspar. »Als ich jung und eitel war, glaubte ich, mein Schicksal bestehe darin zu herrschen. Jetzt glaube ich an Gelegenheiten, und dass ein Mann vom Leben erhält, was er gibt. Es war eine schwierige Lektion, aber ich hatte die Schmerzen verdient, und ich bin ein besserer Mensch, weil ich sie ertragen habe.«


  »Wir sind ein geduldiges Volk«, sagte Castdanur. »Wir werden von denen gequält, denen Ihr auf dem Weg hierher begegnet seid, und ich fürchte, wir werden eine Beziehung zwischen denen erkennen, denen Ihr am Strand gegenübergestanden habt, und denen, die uns immer umzingeln, wenn die Sonne untergegangen ist, aber darüber sollten wir uns in ein paar Tagen weiter unterhalten.«


  »In ein paar Tagen?«


  »Ich muss die Jagd anführen«, sagte der alte Elf. »Wie Ihr bereits gesehen habt, machen wir schwere Zeiten durch, und wir haben nicht genug Vorräte für Euch und Eure Männer. Wir werden euch nicht einfach töten, nur weil wir Hunger haben, und wir werden Euch auch nicht hungern lassen. Also müssen wir eine Jagd organisieren. Aus vielerlei Gründen können wir nicht in diesen Hügeln oder auf den Gipfeln weiter oben jagen, sondern müssen einen Tag oder länger nach Norden oder Süden ziehen, um Wild zu finden. Also wird es vier oder fünf Tage dauern, bis ich zurückkehre, und dann werden wir Zeit haben, uns weiter zu unterhalten. Ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr uns Euer Wort geben würdet, dass Ihr denen, die zurückbleiben, um Euch zu bewachen, keinen Ärger macht.«


  »Es ist die Pflicht eines Soldaten zu fliehen«, sagte Kaspar.


  Der alte Elf seufzte. »Das wäre dumm. Wir würden Euch nicht nur rasch aufspüren, Ihr würdet wahrscheinlich sterben, bevor wir Euch fänden. Wie ich schon sagte, die Umgebung dieser Festung ist gefährlich.«


  Kaspar nickte. »Ich werde persönlich als Pfand guten Willens hierbleiben. Ich kann meinen Männern das Gleiche befehlen, aber nicht sicher sein, dass alle gehorchen werden.« Er zögerte einen Moment, unsicher, ob er noch mehr hinzufügen sollte. »Ich habe gesagt, was ich sagen musste, und ich denke, es ist wichtig, wegen dem, wovon ich gesprochen habe, bald eine Übereinkunft zu erreichen; was immer dieses Schiff mit diesen Männern an Eure Küste gebracht hat, ist Teil einer größeren Intrige, einer, an der Kräfte beteiligt sind, die mit den Eindringlingen, von denen ich sprach, verbündet sind.«


  »Die Dasati. Ja, ich weiß«, erwiderte Castdanur. »Wir werden Gelegenheit haben, über alles zu sprechen. Wir sind, wie ich sagte, ein geduldiges Volk, und wir haben eine andere Wahrnehmung der Zeit. Wir fällen keine übereilten Entscheidungen, aber wir werden Eure Situation im Auge behalten.«


  »Ich danke Euch, dass Ihr mich angehört habt«, sagte Kaspar.


  Eine Wache begleitete Kaspar zu der lang gezogenen Halle, in der man seine Männer eingesperrt hatte. Jommy, Servan und die anderen blickten erwartungsvoll auf. Kaspar sah, dass man auch ihnen etwas zu essen gebracht hatte, aber aus den leeren Schalen und den Mienen seiner Männer schloss er, dass er erheblich besser gegessen hatte als sie. Er ignorierte die lautlosen Fragen in ihren Blicken und bedeutete Jim Dasher mit einer Geste, mit ihm in eine Ecke zu kommen. Wortlos wies er die in der Nähe an, sich ein wenig von ihnen zu entfernen.


  »Könnt Ihr hier rauskommen?«, fragte Kaspar.


  »Kein Problem«, antwortete der Dieb. »Es dürfte ihnen sogar schwerfallen, ein Trampeltier wie Brix festzuhalten.«


  Kaspar nickte. Brix war einer seiner kräftigsten Krieger, ein guter Mann bei einer Schlägerei, aber er wurde ständig von den anderen aufgezogen, weil er so ungeschickt war, dass er oft buchstäblich über seine eigenen Füße fiel. »Könnt Ihr zu den Schiffen gelangen?«


  »Ah«, sagte Jim leise. »Das ist eine andere Frage. Ich habe eine Route im Kopf, aber ich bin sicher, dass diese Elfen die Wälder tausendmal besser kennen als ich. Es wird viel davon abhängen, wie groß mein Vorsprung ist und wen sie hinter mir her schicken. Ich habe Geschichten über elfische Fährtenleser gehört, also bezweifle ich, dass es helfen würde, falsche Spuren zu legen – außerdem bin ich ein Stadtmensch, und meine Waldkenntnisse sind nicht besonders gut. Nein, Geschwindigkeit ist wahrscheinlich der einzige Vorteil, den ich habe.«


  »Wann würdet Ihr gehen?«


  »Nicht später als in zwei Stunden«, sagte der Dieb aus Krondor. »Es sind dann immer noch zwei Stunden bis Mitternacht, und wenn sie einen Ausbruch erwarten, werden sie das wohl eher im Morgengrauen tun.«


  »Wachen sind normalerweise halb am Schlafen, bevor die Sonne aufgeht«, bemerkte Kaspar.


  Jim nickte zustimmend. »Und da draußen sind diese Dinger auf den Wölfen. Sie erwarten, dass die Angst vor ihnen uns alle hier festhält.« Er sah sich um. »Wenn ich in zwei Stunden aufbreche, kann ich bis Sonnenaufgang zehn Meilen Vorsprung haben. Das bringt mich um das Kap und zur Küste.«


  »Ihr wollt zu den Schiffen schwimmen?«, fragte Kaspar mit bedauerndem Lächeln. »Die Haie in diesen Gewässern sind beeindruckend.«


  »Sehe ich so dumm aus?«, fragte Dasher. »Ich werde ein Signalfeuer anzünden. Der Kapitän weiß, dass er nach einem Ausschau halten soll.«


  »Wer hat ihm diesen Hinweis gegeben?«, fragte Kaspar.


  Mit breitem Grinsen sagte Dasher: »Ich. Ich hielt nicht viel von Eurem ursprünglichen Plan.«


  Kaspar schüttelte den Kopf. »Vergesst nicht, dass Ihr nur ein gemeiner Dieb seid.«


  »Der Kapitän ist einer der wenigen auf dieser Expedition, denen ich traue – er wurde von Prinz Grandprey persönlich für die Mission ausgewählt.«


  »Der Junge wird langsam erwachsen, wie?«


  »Er ist etwas Besonderes – für einen Jungen«, stimmte Jim zu. Er senkte die Stimme und sagte: »Also gut, Kaspar, nur zwei Leute hier wissen, was ich wirklich tue und für wen ich arbeite: Ihr und ich. Wir sind auch die einzigen beiden Männer, die sich mit denen in Verbindung setzen können, die hier zählen, und ihnen helfen können zu verstehen, was geschehen ist. Ich gebe zu, dass Ihr einen Vorteil habt, was Waldkenntnisse angeht und wie man sich im Gebüsch versteckt, aber ich kann erheblich besser laufen als Ihr, denke ich. Und wenn es zum Nahkampf kommt … Ihr seid ein verdammt guter Soldat, aber ich kenne mehr schmutzige Tricks als Ihr.«


  »Ich sage auch nicht, dass Ihr nicht derjenige seid, der gehen sollte«, erwiderte Kaspar. »Ich hoffe nur, dass unsere Gastgeber von Eurer Flucht nicht zu beleidigt sind und es nicht an uns auslassen. Vielleicht könnte ich sie ja auch überzeugen, und dann wäre Eure Flucht vollkommen umsonst. Aber wenn nicht …« Er zuckte die Achseln.


  »Sollte ich lieber unseren diversen Herrn und Meistern Bericht erstatten. Ja, natürlich. Was wissen wir?«


  Die beiden Männer steckten die Köpfe zusammen und besprachen die Mission und was es zu bedeuten hatte, dass dieser Magiebenutzer und sein Geschöpf hier gewesen waren, verbunden mit dem, was sie bei ihrem Marsch zu dieser Siedlung gesehen hatten. Das ging beinahe eine Stunde so weiter, während Jommy, Servan und die anderen nur spekulieren konnten, was der Anführer ihrer Expedition und ein einfacher Dieb aus Krondor wohl planten.


  


  Jim Dasher wartete, bis die Männer entweder eingeschlafen waren oder sich so leise unterhielten, dass sie die schlafenden Verwundeten nicht störten. Er dachte, mindestens drei der Jungs würden am Morgen tot sein, oder spätestens am Mittag, es sei denn, sie wurden von einem Wundarzt oder einem Heilpriester anständig behandelt. Welche Magie diese Elfen auch besaßen, Heilen schien nicht dazu zu gehören, oder sie hatten etwas dagegen, ihre Kunst auf Gefangene zu verschwenden. Wie auch immer, es würde diesen Jungs nicht gut gehen.


  Jim dachte über seine Möglichkeiten nach und teilte seine aufgesetzte Zuversicht mit Kaspar, der nun wieder zu ihm kam, um noch einmal allein mit ihm zu sprechen. »Seid Ihr bereit?«


  »Noch ein paar Minuten«, antwortete Dasher. »Es könnte helfen, wenn Ihr dort hinübergehen würdet, wo Jommy Killaroo sich mit dem alten Sergeant unterhält, und … ich weiß nicht, eine leise Ankündigung über irgendwas macht. Ich brauche nur eine Minute, aber wenn Ihr die Aufmerksamkeit von der Tür ablenken würdet, dann kann ich ausbrechen, ohne dass mich jemand sieht.« Er blickte sich um. »Ich weiß nicht, ob es Euch aufgefallen ist, aber die elfischen Wachen verbringen viel Zeit damit zu beobachten, wie wir miteinander umgehen.«


  Kaspar schaute die beiden Wachen vor der Tür an und sah, wie ihre Blicke ununterbrochen von einer Gruppe zur anderen wanderten und ein paarmal an Kaspar und Jim am anderen Ende der Halle hängen blieben. »Wenn ich ehrlich sein soll, nein.«


  »Es ist eine gute Idee«, sagte Dasher. »Sie wissen nicht, was sie erwarten sollen, aber sie nehmen an, dass die Gefangenen es wissen, und sie beobachten uns, um zu sehen, wer seltsam reagiert.« Er warf einen Blick zu den Männern, die schliefen oder sich leise unterhielten. »Die Jungs werden sich ärgern, wenn Ihr sie aufweckt, um ihnen zu sagen, dass sie schlafen sollen oder so, aber ich brauche nur eine Minute. Über dem Balken – schaut nicht hin! – gibt es ein Fenster, und ich werde oben und draußen sein, bevor einer etwas bemerkt. Es wäre nicht gut, wenn die Jungs glotzen und sagen: ›He, seht mal! Da ist Dasher!‹«


  »Ich wünschte, Ihr müsstet das nicht tun, Jim.« Kaspar verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand, wobei er sich sehr anstrengte, unbeteiligt zu wirken.


  »Niemand sonst hat eine Chance, und das wissen wir beide.«


  »Ich wünschte beinahe, ich könnte Euch befehlen zu bleiben.«


  Jim Dasher grinste, und nicht zum ersten Mal war Kaspar überrascht, wie diese schlichte Veränderung des Gesichtsausdrucks Jahre von ihm abfallen ließ, so dass er beinahe jungenhaft aussah. »Aber das könnt Ihr nicht, wie?«


  »Nein, das kann ich nicht«, erwiderte Kaspar, dessen eigenes Grinsen breiter wurde. »Es hilft mir nicht sonderlich, dass ich mich ›General‹ nennen darf, wie?«


  Jims Grinsen wurde noch breiter. »Bei mir jedenfalls nicht.«


  Kaspars Miene wurde ernst. Er legte die Hand auf Jim Dashers Schulter. »Bleibt am Leben.«


  »Das ist mein Plan.«


  »Was glaubt Ihr, wie viele werden sie hinter Euch herschicken?«, fragte Kaspar.


  Jim schüttelte leicht den Kopf. »Was denkt Ihr?«


  »Einen, vielleicht zwei. Sie kommen mir ziemlich arrogant vor. Und sie können nicht viele entbehren. Also gut, Ihr geht heute Nacht, und in fünf Tagen könnt Ihr die Bucht erreichen, falls Ihr nicht zurück in unser Lager gehen wollt.«


  »Kann ich nicht. Das ist der erste Ort, an dem sie suchen werden, wenn sie meine Spur verlieren.«


  »Ein Elf, der eine Spur verliert?«


  »Ich habe ein oder zwei Tricks drauf, die sie noch nicht kennen. Und wenn sie mich finden, werde ich schon mit ihnen fertig werden. Nein, ich muss über den Kamm nach Nordwesten gehen und dann irgendwie abwärts zu dem Strand, an dem die Schiffe liegen. Was bedeutet, dass wir in zwei Tagen Segel nach Roldem setzen, nicht in sechs.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich hoffe, dass sie den Burschen, der Euch unterwegs erledigen wollte, ausschicken werden, um mich zu verfolgen.«


  »Sinda?« Kaspar nickte. »Der ist wirklich besonders nett. Er hat uns bereits begraben. Wenn Ihr Euch mit ihm anlegt, grüßt ihn vor mir.«


  Jim nickte. »Und jetzt geht, und ärgert die Männer.«


  Kaspar tat, was von ihm gewünscht wurde, und Jim sah sich um. Die Elfen waren lässig gewesen, was das Entwaffnen der Männer anging, denn sie wussten, dass einer ihrer Magier leicht mit einem Aufstand fertig werden konnte, und hatten ihnen nur die offensichtlichen Waffen weggenommen: Schwerter, Dolche, Messer, Bögen und Pfeile. Aber Jim wusste, dass einige Männer Messer im Stiefel oder im Ärmel hatten, und er selbst war ein wandelndes Arsenal von unerwarteten Waffen und Werkzeugen. Er griff nach seinem linken Stiefel, als wollte er etwas von der Sohle abkratzen. Geschickt öffnete er dabei ein kleines Fach im Absatz und holte eine winzige Kristallphiole heraus. Er hasste den Gedanken, einen so kostbaren Behälter zu zerbrechen – die Kosten dafür, hundert davon in einem Land herstellen zu lassen, das weit genug von Krondor entfernt war, um keinen Verdacht zu erregen, hatten Lord Erik beinahe einen Anfall erleiden lassen –, aber das hier war genau die Art von Situation, für die er diesen Schatz vorbereitet hatte.


  Mit dem linken Daumennagel brach er die Phiole, als Kaspar die Männer weckte, die dösten oder fest schliefen, und benetzte sich die Lippen mit ein paar Tropfen Flüssigkeit. Er saugte den kleinen Schluck sehr mächtiger Magie auf und wartete.


  Das Kribbeln seiner Haut sagte ihm, dass er nun für jeden Sterblichen unsichtbar war. Es war gut, mit mächtigen Magiern zusammenzuarbeiten, dachte Jim nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Er wusste, dass er in einer halben Stunde wieder sichtbar sein würde, ebenso, wie ihm klar war, dass der Zaubertrank nicht seine Spuren oder andere Zeichen verbergen würde, die er hinterließ. Tatsächlich verließ er sich sogar darauf.


  


  Kaspar blickte auf und war verdutzt, dass Jim Dasher nicht mehr da war. Er sah sich um. Einer der Elfen an der Tür schaute zu ihm hin, als er anfing mit den Männern zu reden, und Kaspar wandte rasch den Blick ab und gab den Männern einen kurzen Bericht über sein Gespräch mit Castdanur. Er forderte sie auf, Disziplin zu wahren, während sie sich in Gefangenschaft befanden, und versprach ihnen, dass alles bald vorüber sein würde. Nachdem er zu seinem Strohsack gegangen war, legte er sich hin und versuchte zu schlafen. Er fragte sich, ob es wirklich ein gutes Zeichen sein würde, wenn alles bald vorüber wäre …


  Jim Dasher war in der Stadt geboren, als Stadtjunge aufgewachsen und hasste die Wildnis, aber er hatte Monate in den Wäldern und Bergen nördlich von Krondor verbracht und war dort von zwei sehr entschlossenen, sehr zähen und gnadenlosen Königlich-Krondorschen Pfadfindern ausgebildet worden. Er konnte sich nicht endlos von seiner Umgebung ernähren, aber für ein paar Wochen dafür sorgen, dass er nicht verhungerte, und er wusste, dass er lieber nicht in der Höhle eines zornigen Bären Zuflucht suchen sollte. Er war auch ein recht guter Fährtenleser – allerdings nicht so gut wie Kaspar, von den Elfen ganz zu schweigen – und wusste, wie man eine Spur verbarg.


  Im Augenblick jedoch machte er sich eher Sorgen wegen der Dunkelpfeile und ihrer Wölfe reitenden Herren. Jims Denken war mitunter recht komplex, was ihn sowohl für die Krone der Inseln als auch für das Konklave so wertvoll machte. Während er ununterbrochen die Situation im Auge behielt und seine nächste Bewegung plante, ging er gleichzeitig die Ereignisse eines sehr langen Tages noch einmal durch. Er wünschte sich, er hätte mehr Informationen, die er überbringen könnte, wie zum Beispiel, wer diese Wolfsreiter waren. Die Geschöpfe waren selbstverständlich nicht wirklich Wölfe, aber bis jemand die richtige Bezeichnung erfuhr, würde Wölfe genügen müssen. Und die Elfen? Die waren ein Rätsel. Er wusste mehr als die meisten im Königreich über Elfen: Seine Geschichte über die Höhle war Unsinn, aber er war in Elvandar gewesen, und das Amulett an seinem Hals war echt.


  Er hatte jedes Dokument über Elfen im königlichen Archiv von Krondor gelesen, von sehr altem Unsinn von vor dem Spaltkrieg bis zu jedem offiziellen Bericht über den Kriegsherrn Tomas und seine Gemahlin, die Elfenkönigin Aglaranna. Das Königreich mochte viele Verbündete haben, aber keine verlässlicheren als den königlichen Hof in Elvandar.


  Was ihn dazu zurückbrachte, dass er nicht wusste, was er von diesen Elfen halten sollte. Er verstand genug von ihrer Sprache, um einiges von dem übersetzen zu können, was sie sagten, aber das genügte ihm nicht.


  Jetzt hielt Jim Dasher inne und lauschte dem Rhythmus der Nacht. Eine Brise bewegte die Zweige, und Nachtvögel und andere Tiere huschten umher. Viele zogen sich zurück, wenn er näher kam, denn ihre Sinne waren so viel besser als seine Fähigkeit, sich heimlich zu bewegen. Aber jene außerhalb des Bereichs, den er störte, setzten ihre Aktivitäten fort und lieferten kleine Hinweise, ob Gefahr in der Nähe lauerte. Absolute Stille wäre so tödlich wie das Geräusch von Bewaffneten, die hinter ihm durchs Unterholz brachen.


  Es gab genau die richtige Menge von Nachtvogelrufen und ein Heulen von einer Eulenart, die er noch nicht kannte, und das sagte ihm, dass sie ihm noch nicht dicht auf den Fersen waren, es aber vermutlich nicht lange so friedlich bleiben würde …


  Er nahm an, dass er eine knappe Stunde Vorsprung hatte, aber obwohl er ein paar Tricks kannte, um seine Verfolger auf Arten zu verlangsamen, die sie noch nicht kannten, würden sie ihn schließlich einholen. Während er sich weiter auf seinen Auftrag konzentrierte und sich dabei auf einer Route bewegte, die er sich eingeprägt hatte, als sie zu der Festung der Elfen marschiert waren, sah er sich auch nach Stellen um, die für einen Hinterhalt geeignet waren. Es würde auf jeden Fall zu einer Konfrontation kommen, also zog er eine zu seinen Bedingungen vor.


  Jim Dasher wartete. Er wusste, dass zumindest ein Elf– vielleicht auch zwei – ihm schnell folgte. Er hatte keine Ahnung, wie er es wusste, aber er wusste es. Sein Großvater hatte von seinem eigenen Großvater erzählt, dem legendären Jimmy die Hand, und einmal erwähnt, dass er behauptet hatte, so etwas wie Intuition zu besitzen, die ihm erlaubte, Fallen zu spüren, ehe sie zuschnappen konnten. Jim Dasher hatte keinen Namen für dieses aus dem Bauch kommende Gefühl, aber er wusste, dass es ihn öfter als nur einmal vor einer Katastrophe gerettet hatte.


  »Das Jucken«, wie sein Großvater es genannt hatte, hatte vor ein paar Minuten begonnen, und Jim hatte innegehalten, um zu lauschen. Er hatte nichts hören können, aber irgendwie eine Veränderung da draußen gespürt, hinter sich, und er wusste, dass seine Verfolger nahe waren.


  Er bezweifelte nicht, dass er einen einzelnen Elfen überfallen könnte und durchaus eine Chance hätte, ihn zu besiegen. Aber ein zweiter Bogen oder ein zweites Schwert würde beinahe sicher bedeuten, dass er sterben oder wieder gefangen genommen würde. Also griff er nur für den Fall, dass es zwei sein sollten, nach seinem Gürtel und nahm ihn ab. Er hatte vier Geheimfächer hineingenäht, weshalb er auch einen großen Stein als Waffe benutzt hatte, als er sich den Wolfsreitern stellte, und nicht seinen Gürtel, wie Kaspar befohlen hatte. Er zupfte geschickt mit dem Daumennagel die Naht auf, holte zwei kleine Beutel heraus und legte die Phiolen beiseite, die er dort aufbewahrt hatte. Dann zog er eine kleine, dünne und sehr tödliche Klinge, die er hergestellt hatte, direkt unterhalb der Schnalle aus dem Gürtel – die Schnalle konnte übrigens auch als Schlagring benutzt werden, eine liebenswerte kleine Erfindung aus Queg – und legte sie neben die Phiolen. Er musste lächeln bei der Vorstellung, dass Kaspar mit seinem Gürtel um sich geschlagen hatte, und dachte, er sollte wirklich eine solche Spezialschnalle für den ehemaligen Herzog herstellen lassen. Kaspar war jahrelang ein Stachel im Fleisch des Königreichs gewesen, wenn auch mehr ein Problem für Roldem und Groß-Kesh, was bedeutete, dass das Königreich der Inseln es für wert hielt, ihn zu tolerieren, aber seit seinem Exil und der Rückkehr hatte er sich für das Konklave als wertvoller Mitarbeiter erwiesen. Außerdem mochte Jim den Mann. Er mochte ein mörderischer Schurke sein, genau wie Jim selbst, aber dahinter verbarg sich ein interessanter, komplizierter Mann, einer, der gerne auf die Jagd ging, gutes Essen und Wein und die Gesellschaft schlechter Frauen genoss.


  Er legte sich seinen Gürtel wieder um, nahm die Klinge in die rechte Hand und griff mit der linken nach der ersten Phiole. Er überzog seine Klinge mit ihrem Inhalt, danach warf er den leeren Behälter beiseite. Anschließend griff er nach der zweiten Phiole und wartete.


  Die beiden Elfen waren ganz plötzlich da. Sein Instinkt sagte ihm, dass es Zeit war, sich zu bewegen, und ohne nachzudenken tat er das und wandte sich in die richtige Richtung.


  Eine Schwertklinge schlug in den Baumstumpf, wo Jim nur einen Augenblick zuvor gekauert hat. Er brach die Phiole zwischen Daumen und Zeigefinger und schnippte den Inhalt in die Augen des Elfen. Innerhalb von Sekunden war der Mann auf den Knien, griff sich ins Gesicht und schrie vor Schmerz.


  Der zweite Elf war Sinda. Er spannte den Bogen und schoss einen Pfeil ab. Jim dachte nicht nach, reagierte nur und bewegte sich blitzschnell nach links. Dies rettete ihm das Leben, denn der Pfeil sauste an seinem Hals vorbei, dicht genug, dass die Fiederung ihm einen flachen Schnitt verursachte. Jim überschlug sich nach vorn, ignorierte die Steine und Zweige, die ihn dabei verletzten, kam rasch wieder auf die Beine und trieb seine Schulter in Sindas Magen.


  Auf diese Entfernung war der Bogen sinnlos, und bevor der Elf sein Gürtelmesser ziehen konnte, warf Dasher ihn zu Boden, holte mit der Faust aus und schlug ihm hart gegen das Kinn. Die Augen des Elfen wurden für einen Moment ausdruckslos, und mehr brauchte Jim nicht. Er klemmte den linken Arm des Elfen unter seinen Knien fest und packte sein anderes Handgelenk mit der linken Hand. Er drückte seine kleine Klinge fest genug gegen Sindas Hals, dass dieser es spüren konnte, und sagte: »Wenn Ihr leben wollt, dann rührt Euch nicht. Die Klinge ist vergiftet, und ein Schnitt wird Euch schnell umbringen.«


  Der Elf war halb betäubt, verstand aber genug, um still zu bleiben. Nach einer Sekunde fügte Jim hinzu: »Gut. Hört zu. Ich habe nicht viel Zeit. Euer Freund hat Moosrücken-Gift in den Augen. Ihr wisst, was das bedeutet. Ihr habt vielleicht eine Stunde oder höchstens zwei, um ihn zu einem eurer Heiler zu bringen. Jetzt müsst Ihr entscheiden, was wichtiger ist: mich zu töten und ihn sterben zu lassen oder sein Leben zu retten. Beides könnt Ihr nicht tun. Und mich zu töten wird nicht einfach sein. Kann Euer Volk es sich leisten, zwei weitere Krieger zu verlieren?«


  Rasch stand Jim auf und ließ den verwirrten Sinda liegen. »Warum habt Ihr mich nicht umgebracht?«, fragte er.


  Jim Dasher griff nach seinem Hals und zog etwas ab. Er warf es Sinda zu und sagte: »Ich bin nicht Euer Feind. Keiner der Männer, die ihr gefangen haltet, ist das. Wenn Ihr es zulasst, werden wir Euch helfen zu überleben. Aber ich muss meinen Leuten sagen, was wir am Strand gesehen haben, denn diese schwarze Magie bedeutet, dass mehr Schmerz und Tod, als Ihr Euch vorstellen könnt, zu diesem Strand unterwegs sind. Keiner meiner Kameraden wird versuchen zu fliehen. Lasst zu, dass sie Euch helfen, während sie warten.«


  »Worauf warten?«, fragte Sinda.


  »Dass Eure Anführer entscheiden, ob sie sie töten oder leben lassen wollen. Jetzt kümmert Euch um Euren Freund.«


  Beinahe so schnell wie ein Elf verschwand er im Dunkel und überließ es dem verwirrten Sinda, darüber nachzudenken, was er gerade gehört hatte. Der Elf betrachtete den Gegenstand, den man ihm zugeworfen hatte, und riss die Augen auf. Selbst in diesem schwachen Licht konnten seine Elfenaugen das Muster gut erkennen. Das hier war keine Fälschung, sondern ein echtes Pfand, das einem Elfenfreund von der Königin der Elfen gegeben worden war.


  Sinda half seinem Begleiter auf die Beine. Die schlimmsten Schmerzen waren vergangen, aber beide Elfen wussten, dass das Gift der Moosrücken-Eidechse ein Opfer in einen benebelten, teilnahmslosen Zustand versetzte, dem ein schneller Tod folgte. Es war ein wirkungsvolles Gift, aber einfach zu heilen, wenn man das Gegengift hatte. Sinda legte den Arm um die Taille seines Begleiters, zog den Arm des taumelnden Mannes über seine Schulter und machte sich auf den Rückweg nach Baranor.
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  Acht


  


  Gefahren


  


  Miranda beeilte sich.


  Der Alarm erklang, beinahe sofort gefolgt von Schreien aus dem Flur. Sie hatte sich in dem Raum, den der Kaiser ihr zugeteilt hatte, ein wenig ausgeruht und darauf gewartet, zu den kaiserlichen Gemächern im Palast gerufen zu werden, für eine Besprechung mit dem Licht des Himmels. Dutzende von Dienern und kaiserlichen Gardisten rannten zum Ausgangspunkt des Alarms. Dieses Signal war einzigartig, denn im Kaiserreich existierte nur eine einzige kostbare Metalltrompete, und sie wurde ausschließlich benutzt, um den Kaiser zu warnen, wenn er in Gefahr war.


  Niemand brauchte Miranda zu sagen, dass Schwarze Magie im Spiel war: Sie konnte spüren, wie ihre Haut davon kribbelte, und dann war da die Illusion eines üblen Gestanks in der Luft, als sie sich dem Eingang der kaiserlichen Gemächer näherte. Die riesigen Holztüren waren geschlossen, und ein Dutzend Wachen schlug vergeblich auf die uralte geschnitzte Oberfläche ein. »Tretet beiseite«, rief Miranda.


  Mehrere Soldaten zögerten, aber die Diener zogen sich alle zurück. Der Anblick eines schwarzen Gewands, selbst wenn es nicht wirklich schwarz, sondern eigentlich eher dunkelgrau war, und die Anwesenheit einer befehlsgewohnten Magiebenutzerin genügten, um Jahre der Konditionierung in Erinnerung zu bringen, und einige verbeugten sich und sagten: »Wie Ihr wünscht, Erhabene.«


  Die Soldaten folgten schließlich, und Miranda hob die Hände. Sie ging davon aus, dass das hier nicht der Zeitpunkt für subtiles Vorgehen war, konzentrierte sich auf die großen Scharniere und ließ den Stein, in den sie eingesetzt waren, zu Staub werden. Mit einem Schrei, um ihre Gedanken zu konzentrieren, hob sie die Hand, als wollte sie etwas wegschieben, und die Luft vor ihr schien Wellen zu schlagen, als Energie sie durchfloss und wie eine unsichtbare Ramme gegen die massiven Türen stieß. Sie fielen rückwärts und landeten mit dröhnendem Krachen auf dem Steinboden der kaiserlichen Gemächer. Noch bevor das Echo verklungen war, stürmten die Soldaten hinein.


  »Bleibt zurück«, sagte Miranda zu den Dienern. »Wenn ihr gebraucht werdet, werden wir euch rufen.«


  Sie eilte hinter den Soldaten her, und es fiel ihr nicht schwer, ihr Ziel zu entdecken. Eine sengende Hitzewelle rollte über sie hinweg, als sie in den langen Flur kam, der zu dem üppigen Garten führte. Die Soldaten vor ihr zögerten, als Hitze auf sie eindrang, dann verdoppelten sie ihre Anstrengungen. Miranda hörte Schreie und Rufe vor sich, als sie weiter auf den Konflikt zueilte.


  Dieser Wohnbereich war der größte im Palast, eine Reihe miteinander verbundener Räume, die es gestatteten, dass die kaiserliche Familie und ihre treuesten Diener weit abseits vom Rest der Verwaltung des Reiches lebten. Ein wunderschöner Garten befand sich am Eingang zur Residenz, wenn man von der Palastmitte aus kam. Es war eine Oase der Ruhe in einer ansonsten ununterbrochen geschäftigen und lärmigen Gemeinschaft, und hier gab es sogar einen riesigen Teich, der von Pavillons mit Seidenvorhängen umgeben war, in denen man der Hitze des Tages entgehen konnte. Nun stand diese kostbare Seide in Flammen, als hätte ein verirrter Blitz magischer Energie sie entzündet.


  Miranda brauchte nur einen Augenblick, um die Situation zu erfassen. Zwei Dasati-Todespriester lagen tot neben einem Brunnen. Die zahlreichen Leichen, die sie umgaben, legten nahe, dass sie ohne weiter über ihre Situation nachzudenken ihre Todeszauber in alle Richtungen entladen hatten, auf jeden Menschen in der Nähe. Der Tsurani-Magier, der beim Kaiser gewesen war, hatte sofort mit einem Feuerball reagiert, wahrscheinlich um den Rückzug des Kaisers zu decken oder um zu verhindern, dass die Todespriester ihn schnell finden konnten. Wie auch immer, das Ergebnis bestand in einem Brand, der ein kleines Vermögen an Seide und Kissen vernichtet hatte. Miranda schaute sich um, behindert von Rauch und ersterbenden Flammen. Nach dem, was sie sehen konnte, hatten viele Diener und kaiserliche Wachen einen schrecklichen, schmerzhaften Tod gefunden. Keine der Leichen trug kaiserliche Gewänder, also musste der Kaiser sich in einem anderen Teil des Komplexes aufhalten. Miranda war sehr erleichtert, als sie das erkannte.


  Der Kaiser war jung und unverheiratet, also wurde sein Leben als doppelt kostbar betrachtet: Ohne Erben, der gekrönt werden konnte, wenn der Kaiser vor seiner Zeit starb, würde das Reich ohne Herrscher sein, und das politische Chaos in einer solchen Zeit großen Aufruhrs wäre katastrophal. Wie es der Brauch der Tsurani war, war nach dem öffentlichen Brechen des Roten Siegels an den großen Toren des Tempels des Kriegsgottes ein Herold mit der kaiserlichen Kriegstrompete in der Nähe postiert gewesen, um jede Gefahr für das Licht des Himmels zu melden. Auch ein Priester des Ordens von Jastur hielt vor der Tür des Kaisers Wache.


  Miranda kam direkt hinter der ersten Welle kaiserlicher Wachen, die vor dem Familienkomplex gestanden hatten, und gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Priester von Jastur seinen magischen Kriegshammer losließ. Er flog auf einen Todespriester zu, traf ihn in die Brust und riss ihn rückwärts durch die Luft. Eine Fontäne orangefarbenen Blutes explodierte aus der Brust des Dasati, als er ein halbes Dutzend Schritte über den Steinboden und beinahe vor Mirandas Füße rutschte.


  Miranda hob die Stimme, um sich über den Tumult hinweg verständlich zu machen: »Wir brauchen den anderen lebendig!«


  Sie wusste sofort, dass ihr Ruf vergeblich war, denn Tsurani-Soldaten, die geschworen hatten, ihr Leben für den Kaiser zu geben, schwärmten über den überlebenden Todespriester, begruben ihn regelrecht unter sich, und bevor Miranda die Masse von Körpern erreichen konnte, hatten sie ihn zahllose Male mit Schwertern und Dolchen durchbohrt. Sie schob ihren Ärger über Dinge beiseite, die sie nicht beherrschen konnte, wandte sich um und sah einen Offizier der Garde mit gezogenem Schwert, das mit orangefarbenem Blut bedeckt war. »Wo befindet sich das Licht des Himmels?«, fragte sie.


  »In seinem Schlafgemach«, antwortete der Offizier.


  Miranda bemerkte, dass die Haut des Mannes Blasen warf, wo das Dasati-Blut sie berührt hatte, und sagte: »Wascht das lieber ab, bevor es Euch noch größeren Schaden zufügt.«


  »Wie Ihr wünscht, Erhabene«, erwiderte er. Sie hatte zwar keine offizielle Stellung in der Versammlung der Magier, aber weil sie die Frau von Milamber und Vertraute des Kaisers war, bestand der traditionsgebundene Tsurani darauf, sie so anzusprechen. Sie hatte aufgehört, die Leute zu verbessern; das war ohnehin sinnlos.


  Sie eilte an Gefolge und Soldaten vorbei, dorthin, wo Gardisten den Eingang zum Schlafzimmer bewachten. »Die Gefahr ist vorüber«, erklärte sie. »Ich muss Seine Majestät sehen.«


  Der ranghöhere Soldat bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Er ging ins Zimmer und kehrte einen Moment später mit der Nachricht zurück, der Kaiser werde sie jetzt empfangen. Sie hatte die Tür schon durchquert, bevor der Mann fertig war, und fand den jungen Herrscher in seiner traditionellen goldenen Rüstung, ein antikes metallenes Schwert in der Hand und bereit zum Kampf. Etwas in seiner Haltung bewirkte, dass er dabei nicht lächerlich aussah. Jeder Zoll von ihm verkörperte den Tsurani-Krieger, obwohl er ein so behütetes Leben führte.


  Neben ihm stand ein schlanker Magier namens Manwahat, der Miranda knapp zunickte. Er sah sie fragend an. Sie erwiderte das Nicken und spürte, dass irgendwo unter dieser unbeweglichen Tsurani-Fassade ein Seufzer der Erleichterung erklingen musste. Er war noch jung, jedenfalls nach den Maßstäben der Versammlung, aber Miranda hatte schon von ihm gehört; man hielt ihn für vernünftig und sehr mächtig.


  Ohne Vorrede sagte sie: »Majestät, Ihr müsst die Heilige Stadt verlassen.«


  Der Kaiser blinzelte, als verstünde er nicht, was sie sagte, dann veränderte sich seine Haltung. Er holte tief Luft und steckte sein Zeremonienschwert ein. »Darf ich fragen, warum, Miranda? Es geschieht selten, dass mir jemand Befehle erteilt.«


  Erst jetzt verstand Miranda, dass ihre Formlosigkeit in einer Situation, in der sie nicht allein waren, unangemessen wirkte. »Bitte entschuldigt, Majestät. In meiner Sorge um Euer Wohlergehen habe ich meinen Platz vergessen. Es muss Varen sein. Verkleidet als Wyntakata ist er ein Dutzend Mal in diesem Palast gewesen, und er ist der Einzige, der weiß, wie man diese Todespriester in Euren privaten Garten bringen kann.«


  »Todespriester?«


  »Zwei Dasati-Todespriester sind in Eurem Garten erschienen und haben begonnen, alle zu töten, die in Sicht waren.« Sie hielt einen Augenblick inne, dann fügte sie hinzu: »Es handelte sich zweifellos um einen Selbstmordangriff. Varen wäre es egal, wie viele Dasati sterben, und sie sind Fanatiker im Dienst ihres Dunklen Gottes.«


  »Kehrt wieder zu dem Grund zurück, wieso ich meinen Palast verlassen muss«, sagte der Kaiser.


  »Als Wyntakata hat Varen den Palast gut genug kennen gelernt, um Euch hier weiter angreifen zu können. Er weiß, dass der Hohe Rat trotz seiner leidenschaftlichen Loyalität zum Kaiserreich ins Chaos stürzen würde, wenn Ihr umkämet. Ohne offensichtlichen Erben …«


  »Wird es einen Kampf zwischen Vettern geben, wer als Nächster auf dem Goldenen Thron sitzen soll«, beendete Kaiser Sezu ihren Satz. »Ja, das klingt logisch. Aber wohin sollte ich gehen?«


  »Hat Wyntakata je einen Eurer Landsitze aufgesucht, Majestät?«


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte der Kaiser. »Vielleicht, bevor ich gekrönt wurde …«


  »Nein, vor kürzerer Zeit«, sagte Miranda. Sie dachte nach, wie viel Zeit seit Varens letztem angeblichen »Tod« bei seinem Angriff auf die Insel des Zauberers verstrichen war. »Nur im vergangenen Jahr.«


  »Nein, nicht dass ich wüsste«, sagte der Kaiser. »Vorsichtshalber werde ich meinen Ersten Berater mit den Hausangestellten sprechen lassen.« Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Es gibt einen Ort, von dem ich sicher bin, dass er ihn nie aufgesucht hat. Der alte Acoma-Landsitz südlich von Sulan-Qu. Niemand hat mehr dort gelebt, seit mein Großvater den Thron bestieg, aber wir haben die Ländereien und die Gebäude im kaiserlichen Haus als Schrein behalten, als einen Ort der Verehrung, weil es der Geburtsort der Herrin des Kaiserreiches war. Ja, ich bin sicher, dass er nie dort gewesen ist.«


  Sie nickte Manwahat zu, und der junge Magier sagte: »Wenn das Licht des Himmels es erlaubt, kann ich Euch und Eure vertrauenswürdigsten Diener innerhalb von ein paar Minuten dorthinbringen.« Der Kaiser schien widersprechen zu wollen, aber der Magiebenutzer fügte hinzu: »Andere können dafür sorgen, dass Euer Haushalt schnell folgen wird.« Er nickte Miranda zu.


  »Ich werde es der Versammlung bekannt geben, und wenn es nötig wird, werden wir den gesamten Regierungssitz dorthin verlegen. Ich kann von dort ebenso schnell Befehle erteilen wie von hier, wenn die Erhabenen uns helfen.«


  Manhawat nickte. »Wenn Ihr das wünscht, Euer Majestät, dann ist das auch unser Wunsch.«


  Der Kaiser wandte sich einem Diener zu. »Weise den Kriegsherrn an, den Hohen Rat morgen zusammenzurufen, und ich werde Anleitungen geben, was zur Vorbereitung auf die drohende Invasion geschehen soll.« Der Diener verbeugte sich und eilte davon, um seinen Auftrag auszuführen.


  Ein weiterer Palastdiener erschien, um den Kaiser zu informieren, dass das Feuer im Gartenpavillon gelöscht war.


  Der Kaiser schickte alle anderen weg und bat Miranda zu bleiben. Als sie allein waren – wenn man von den Leibwachen absah –, ließ der Kaiser die Maske der Ruhe fallen, und Miranda hatte einen sehr zornigen jungen Mann vor sich. »Der Krieg hat begonnen, nicht wahr?«


  Miranda tat etwas, was sie noch Stunden zuvor nicht gewagt hätte. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf die Schulter des Kaisers. Leibwächter verlagerten leicht das Gewicht, bereit, zur Verteidigung ihres Herrschers zu eilen, falls diese ausländische Frau ihm Schaden zufügen wollte. »Er hat begonnen«, erwiderte sie leise. »Und er wird nicht enden, bis die Dasati vollkommen aus dieser Welt und dieser Ebene vertrieben wurden oder Kelewan in Trümmern zu ihren Füßen liegt. Ihr werdet bald etwas tun müssen, wozu kein anderer Kaiser je gezwungen war: Ihr müsst jedem Haus im Kaiserreich befehlen, zu den Waffen zu greifen, und die gesamte Armee unter Euren Befehl stellen, denn nie in seiner zweitausend Jahre alten Geschichte war das Reich einer größeren Gefahr ausgesetzt.«


  Der Zorn blieb, aber die Stimme des Kaisers war nun ruhig. »Wir werden tun, was wir tun müssen. Wir sind Tsurani.«


  Miranda hoffte, dass das genügen würde. »Was ist mit der Botschaft?«, fragte sie.


  Der Kaiser starrte in die Ferne. »Ich … wohin sollen wir gehen?«


  Miranda wusste, dass die Beantwortung dieser Frage von entscheidender Bedeutung war. Die geheimnisvolle Botschaft eines zukünftigen Pug an den Kaiser wies ihn an, sich auf eine Evakuierung vorzubereiten, ließ aber viel Raum für Interpretation. Wenn man die schlimmstmögliche Bedeutung annahm, dass jede Person von dieser Welt weggebracht werden sollte, verlangte das ungeheure Anstrengungen. Hundert Spalte würden hergestellt und Tag und Nacht betrieben werden müssen, eine Aufgabe, die für die gesamte Versammlung eine gewaltige Herausforderung sein würde. Selbst mit Hilfe der Akademie und der Insel des Zauberers würde dies ein ungeheuerliches Unternehmen darstellen. Und all das sollte während eines Krieges gegen den gefährlichsten Feind durchgeführt werden, dem sie je gegenübergestanden hatten? Miranda wusste, was der Kaiser dachte: Es war eine unmögliche Entscheidung.


  Und seine Frage hing immer noch in der Luft: Wohin würden sie gehen?


  


  Miranda sah, wie erleichtert ihr Sohn war, als sie in dem Arbeitszimmer erschien, das ihr Mann hinten in ihrem Haus eingerichtet hatte. Sie wünschte, sie könnte darüber lächeln, aber sie wusste, sie würde ihm schnell jeden Gedanken daran nehmen müssen, dass sie hier war, um ihn aus seinen Pflichten zu entlassen.


  »Mutter«, sagte er, stand auf und küsste sie auf die Wange.


  »Caleb«, erwiderte sie, »du siehst aus, als würdest du vor meiner Nase altern.«


  »Ich hatte keine Ahnung, wie schwierig es ist, alle Aktivitäten des Konklaves zu koordinieren und gleichzeitig diese Schule wie üblich weiterzuführen.«


  »Gab es Probleme?«, fragte sie und setzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch, von dem er gerade aufgestanden war.


  »Mit der Schule? Eigentlich nicht. Wie Vater mich angewiesen hat, lehnen wir Anfragen potenzieller neuer Schüler zunächst ab und konzentrieren uns darauf, weiter auszubilden, damit unsere Magier bald bereit sein werden, in dem bevorstehenden Kampf zu helfen.«


  »Und?«, fragte sie. »Wo gibt es Schwierigkeiten?«


  »Wir haben immer noch nichts von Kaspars Expedition zu den Bergen der Quor gehört.«


  »Wie lange ist die Meldung überfällig?«


  »Ein paar Tage.«


  »Dann würde ich mir keine Sorgen machen, bevor eine Woche vergangen ist«, sagte sie. »Erinnere mich, um was es bei dieser Mission ging.«


  Caleb kniff die dunklen Augen zusammen. Er wusste, dass seine Mutter ein beinahe perfektes Gedächtnis für Einzelheiten hatte, wenn sie sich dazu herabließ, sich mit ihnen zu befassen, und erkannte, dass sie sich mit den Details der Mission nicht vertraut gemacht hatte, denn dies war eines der letzten Unternehmen, die Pug vorbereitet hatte, bevor er zur Ebene der Dasati gegangen war.


  »Einer unserer Agenten in Freihafen hat eine Nachricht von einem Schmuggler für eine unbekannte Bande von Banditen abgefangen, von denen Vater annahm, dass sie entweder für Leso Varen oder mit ihm zusammenarbeiten.«


  »Für ihn oder mit ihm? Er denkt, sie sind entweder nichts ahnende Spielfiguren oder willige Verbündete?«


  »Etwas in dieser Richtung«, sagte Caleb. »Der westliche Strand der Berge der Quor, besonders eine große Bucht, die ›Kesana-Bucht‹ genannt wird, und eine ungefähre Ankunftszeit waren in der Nachricht erwähnt worden …«


  »Und dein Vater wollte herausfinden, um was es da geht.«


  Caleb nickte. »Er wollte auch, dass einige Leute aus unterschiedlichen Gruppen zusammenarbeiteten, also hat er Nakor gebeten, mit Lord Erik über seine, äh, Irregulären aus Krondor zu sprechen, und sie haben sich mit ein paar Jungs aus Kesh und Roldem zusammengetan, unter der Führung von Kaspar.«


  »Dein Vater war wegen der Berge der Quor seit Jahren neugierig«, sagte sie. »Wir hatten wenig Glück und konnten kaum etwas herausfinden, waren aber auch zu beschäftigt, uns dort selbst umzusehen, also verstehe ich, dass er andere beauftragte.« Beim Gedanken an die drohende Konfrontation mit den Dasati fügte sie hinzu: »Obwohl seine Zeiteinteilung besser sein könnte. Lass es mich wissen, wenn du etwas von Kaspar hörst. Und jetzt geh, und nimm den Rest des Tages frei.«


  Caleb runzelte die Stirn. »Nur den Rest des Tages?«


  »Ja, denn du wirst nicht aufbrechen und auf die Jagd gehen oder was immer du gerne tun würdest. Ich bin sicher, deine Frau hat nichts dagegen, wenn du noch ein paar Tage zu Hause bleibst … oder Wochen.« Calebs Missbilligung wurde deutlicher. »Ich werde nicht lange hier sein. Ich habe viel zu tun und muss einen Plan für den Notfall entwickeln.«


  »Um was geht es?«


  Miranda seufzte. »Ich muss die Könige der Inseln und von Roldem und den Kaiser von Groß-Kesh überzeugen, Flüchtlinge aus Kelewan aufzunehmen, falls es zum Äußersten kommen sollte.«


  Caleb blinzelte überrascht. »Flüchtlinge? Du denkst an Notfallpläne für unvorhergesehene Situationen?«


  Caleb sah, wie seine Mutter vor seiner Nase zusammensackte. All ihre übliche Kraft und Vitalität schienen zu versickern, und sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, mit einer resignierten Miene, wie er es nie zuvor bei ihr erlebt hatte. Leise sagte sie: »Nein. Nicht unvorhergesehen. Sehr wahrscheinlich.«


  


  Während die Sonne hinter dem westlichen Horizont versank, saß Pug still da und betrachtete die Gesichter der Leute in der Nähe und einen Teil der Stadtmauer, der im Abenddunst beinahe aussah wie eine Bergkette. Er saß auf einer kleinen Bank, wo, wie man ihm sagte, Geringere, die den Hain bebauten, oft ihr Mittagessen zu sich nahmen. Die anderen hockten um die Arbeiterbaracke, das einzige Gebäude im Hain, verborgen vor Blicken von außen durch Hunderte von Adapa-Obstbäumen. Pug betrachtete das Obst als eine Art Dasati-Apfel, obwohl seine Farbe eher gelblich orange als rot oder grün war. Die Oberfläche frischer Früchte hatte einen Schimmer, und das Fruchtfleisch war dunkel purpurfarben.


  Als die Sonne verschwunden war, drehte sich Macros um und sagte: »Es ist geschehen. Das Große Ausmerzen ist vorüber.« Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich neben Pug. »Das Töten wird noch ein wenig weitergehen – die Kämpfe hören nicht einfach auf, weil die Sonne untergegangen ist, aber die Kombattanten werden sich nun eher zurückziehen, als weiter vorzudrängen, und wer sich versteckt hat, wird langsam wieder auftauchen. Heute Abend werden die Reinigungsarbeiten beginnen.«


  Nakor stand ein paar Fuß hinter Pug und betrachtete den ländlichen Frieden, von dem alle wussten, dass er nur eine Illusion war. Sicherheit war auf dieser Welt beinahe unmöglich, aber im Augenblick konnte er auf den Gesichtern der anderen den gleichen Gedanken sehen: Das hier war einmal eine stille, schöne Welt gewesen, mit fleißigen Bewohnern, die in vielem an die von Midkemia erinnerten. Leise sagte er: »So wie jetzt sollte es immer sein.«


  »Ja«, stimmte Pug zu. »Nun, was ist passiert?«


  »Der Dunkle Gott«, sagte Macros. Pug sah ihm an, dass seine Krankheit ihn mehr belastete als zuvor; die Anstrengung der letzten Tage hatte ihn an den Rand vollkommener Erschöpfung gebracht.


  »Nein, es ist mehr als das«, wandte Nakor ein.


  Magnus kam ebenfalls näher. »Wie meinst du das?«


  »Es kann nicht nur ein einziger lokaler Gott sein, selbst wenn er die Version des Namenlosen auf dieser Ebene ist – ein Größerer Gott –, der das Gleichgewicht dermaßen durcheinanderbringt. Wir wissen, was geschah, als der Namenlose versuchte, während des früheren Teils der Chaoskriege auf Midkemia die Macht zu übernehmen: Die überlebenden Größeren und Geringeren Götter schoben ihre Differenzen beiseite und taten sich zusammen, um ihn an einen sicheren Ort zu verbannen, bis Ordnung und Gleichgewicht wiederhergestellt sein würden. Das ist hier nicht geschehen. Der Dunkle Gott setzte sich über die vereinte Macht von Hunderten anderer Dasati-Götter hinweg. Aber wie?«


  Macros sagte: »Nicht Hunderte. Tausende. Wir wissen nicht, wie. Die Geschichtsschreibung dieses Zeitalters existiert nicht mehr.«


  Pug nickte. »Die Logik sagt uns, dass der Dunkle Gott es nicht allein hätte tun können. Er muss Verbündete gehabt haben.«


  »Wer sollte das gewesen sein?«, fragte Magnus. »Und was ist aus ihnen geworden?«


  »Vielleicht hat er sich in einem entscheidenden Moment gegen sie gewandt, bis nur er allein noch übrig blieb«, spekulierte Macros.


  »Nein«, sagte Nakor leise, als fürchtete er, belauscht zu werden. »Zu viele Dinge müssten sich zu seinen Gunsten ausgewirkt haben. Es ist zu unwahrscheinlich.« Er lächelte bedauernd.


  Pug nickte zustimmend. Er wog seine Worte sorgfältig ab, dann sah er Macros an. »Was weißt du vom nächsten Reich?«


  »Der dritten Ebene der Existenz?«


  Pug nickte.


  »So gut wie nichts.«


  »Die vierte?«, fragte Pug.


  »Abermals nichts.«


  »Die fünfte?«


  Macros seufzte. »Ich hatte ein paar sehr schmerzhafte, aber erinnerungswürdige Momente auf der fünften Ebene. Als du den Spalt zum Dämonenreich hinter mir geschlossen hast, blieb ich in den Klauen von Maarg, dem Dämonenkönig. Ich setzte jedes Fitzelchen Macht ein, über das ich verfügte, lähmte ihn für einen winzigen Augenblick, und er ließ mich los. Ich fiel auf etwas, was wohl der Steinboden eines Dämonenpalastes war. Ihn auch nur zu berühren verursachte mir große Schmerzen. Ich hatte nur ein paar kurze Eindrücke, dann verlor ich das Bewusstsein. Ich nehme an, dass Maarg mich kurz darauf getötet hat, denn als Nächstes fand ich mich vor Lims-Kragma wieder und hörte eine Litanei von …«Er brach ab.


  »Was ist denn?«, fragte Pug.


  »Bis zu diesem Augenblick hatte ich keine Erinnerung an die … die Zeit zwischen meinem Tod und meiner Kindheit hier.« Er schwieg einen Moment. »Tatsächlich hatte ich auch nicht wirklich Erinnerungen an eine Kindheit. Eindrücke einer Mutter und vom Verstecken und von einer schwierigen Reise nach …« Er schaute von einem Gesicht zum anderen. »Ich habe dieses Leben nicht wirklich geführt. Meine Erinnerungen sind die von … von jemand anderem.«


  Nakor nickte. »Irgendwie hat Lims-Kragma dich in einen anderen Körper gesteckt.«


  »Wie viele Jahre sind seit meinem Tod vergangen, Pug?«


  »Etwa vierzig.«


  »Ich war hier, oder zumindest erinnere ich mich daran, hier gewesen zu sein, für dreiunddreißig Jahre midkemischer Zeit.«


  »Was ist mit dem Rest?«, fragte Magnus.


  Macros atmete langsam aus. »Das ist ein Rätsel.«


  »Nicht wirklich«, meinte Nakor. »Was ist deine früheste Erinnerung daran, du selbst zu sein – Macros, nicht der Dasati, für den du dich hieltest?«


  »Vor elf Jahren, nach einem Sommerritual, ging ich nach Hause, und mir wurde schwindlig. Ich duckte mich, damit mich niemand sah, weil ich Angst hatte, jemand würde meine Schwäche bemerken …« Er schüttelte den Kopf. »Davor war ich ein Geringerer, ein unwichtiger Hersteller von Kleidung.«


  »Ein Schneider«, sagte Magnus.


  »Ja«, bestätigte Macros.


  »Aber in nur elf Jahren hast du eine Widerstandsbewegung gegen den Dunklen Gott ins Leben gerufen, die den gesamten Planeten überzieht, und hast Tausende von Anhängern gewonnen«, sagte Pug.


  Macros schloss die Augen. »Das Weiße gibt es schon erheblich länger als mich …«


  »Wer war der Gärtner vor dir?«, fragte Magnus.


  Macros wirkte verwirrt und unsicher. »Ich … ich weiß es nicht.« Er sackte ein wenig in sich zusammen und machte einen beunruhigten Eindruck. »Ich wachte hinter einer Steinmauer auf, ähnlich denen, die ihr hier seht. Ich hatte schreckliche Kopfschmerzen und taumelte zurück zu der armseligen Wohnung, wo ich … wo dieser Körper lebte.« Er sah Nakor in die Augen. »Ich wurde nicht wiedergeboren, oder?«


  Nakor schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht. Ich denke, irgendwie haben die Götter unserer Heimatwelt deinen Geist genommen und ihn in einen anderen Körper gesteckt. Ich glaube, deshalb bist du krank.«


  »Ich sterbe«, verbesserte ihn Macros.


  »Wer war der Gärtner vor dir?«, wiederholte Magnus.


  Nun wirkte Macros wirklich verstört. »Ich weiß es nicht«, sagte er erneut. »Ich weiß auch nicht, wer es wissen könnte«, fügte er leise hinzu. »Niemand hier. Vielleicht Martuch, Hirea oder Narueen, oder sie könnten wissen …«


  »Was?«, fragte Pug.


  »Die Bluthexen … Wenn jemand es weiß, dann sie.«


  Nakor stand auf, als sei er bereit aufzubrechen. »Dann müssen wir sie fragen.«


  »Ja«, sagte Pug.


  »Aber wir sollten …«, begann Macros.


  Zum ersten Mal in seinem Leben, seit er Macros den Schwarzen auf der Insel des Zauberers kennen gelernt hatte – damals, als Pug nur ein einfacher Junker an Lord Börnes Hof in Crydee gewesen war –, sah Pug wirkliche Verwirrung und Unsicherheit in Macros’ Gesicht. »Nakor hat recht. Wir stehen vor dem gefährlichsten Unternehmen, das jemals in dieser oder vielleicht auch in anderen Welten angestrebt wurde. Es gibt ein Wesen, das sich der Dunkle Gott der Dasati nennt und das nicht nur diese Welt gefährdet, sondern auch zahllose andere. Und wir müssen es aufhalten. Ich werde ein solches Unternehmen nicht übereilt angehen und mein Leben, das meines Freundes und das meines Sohnes verschwenden, weil irgendjemand will, dass wir als hirnlose Spielfiguren fungieren. Ich muss wissen, wer wirklich für all das hier verantwortlich ist.«


  Magnus sagte: »Wir müssen wissen, wer das Weiße vor dir beherrscht hat.«


  »Ich …«, begann Macros, dann brach er erneut ab. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Heim in einem Quadranten der Stadt nicht allzu weit von hier verlassen und bin über die Sternenbrücke zu einer anderen Welt gegangen. Mathusia. Von dort reiste ich an … an einen Ort. Ich weiß nicht, wo, aber als ich eintraf, haben sie mich erwartet.«


  »Was für eine Art von Ort war es?«, fragte Nakor.


  »Eine Bluthexen-Enklave«, antwortete Macros leise.


  »Dann müssen wir mit der Person sprechen, die der Bluthexen-Schwesternschaft vorsteht.«


  »Lady Narueen?«, fragte Magnus.


  »Nein«, sagte Nakor. »Sie ist wichtig, aber sie ist nicht die Anführerin.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Pug.


  »Weil wer immer das Sagen hat, keine Kinder bekommen, sich verstecken und riskieren wird, von verrückten Todesrittern umgebracht zu werden. Wer immer das Sagen hat, befindet sich in einer sehr sicheren Situation und weist andere an, nach draußen zu gehen und sich in Gefahr zu begeben.«


  »Vater hat das Sagen im Konklave, und er geht eindeutig Risiken ein.«


  Nakor grinste, und selbst durch sein falsches, fremdartiges Gesicht war dieses Lächeln ganz sein eigenes. »Dein Vater ist mitunter nicht gerade der vernünftigste Mann, den ich kenne, aber auf unserer Welt geschieht es auch selten, dass du nur dein Heim verlassen musst, damit jeder sofort versucht, dich umzubringen.«


  »Selten«, stimmte Pug trocken zu.


  »Wo sind die Anführer der Bluthexen, Macros?«, fragte Nakor.


  »Auf der anderen Seite des Planeten, in einem verborgenen Tal in einer Bergkette, die man Skellar-Tok nennt.«


  »Dann sollten wir aufbrechen«, sagte Nakor. »Wenn wir diese Geringeren nicht mitnehmen, können wir schneller reisen.«


  Macros lachte. »Eine weitere Nacht wird keinen Unterschied machen. Ich muss mich ausruhen, und ihr müsst das ebenfalls, wenn auch nicht so dringend wie ich. Außerdem muss ich hierbleiben, bis wir erfahren, was geschehen ist. Ich mag die Spielfigur von anderen sein, aber ich bin immer noch der Anführer des Weißen und muss wissen, ob meine Leute in Sicherheit sind und bereit zu dienen.«


  »Eine Nacht«, stimmte Pug zu. Er sah sich um und sagte: »Es wäre zwar nicht das erste Mal, dass ich im Freien übernachte, aber ich glaube nicht, dass du uns in diesen Hain gebracht hast, nur damit wir auf dem Boden schlafen.«


  Macros schüttelte lachend den Kopf. »Nein. Es gibt einen verborgenen Eingang zu einer unterirdischen Zuflucht, gleich da drüben. Sie ist nicht sonderlich gut ausgestattet, aber bis morgen wird es reichen.« Er führte sie zu dem Schuppen der Arbeiter und öffnete die Tür. Drinnen standen zwei Geringere und warteten, beide bewaffnet, was für Personen ihres Rangs ungewöhnlich war, und Macros bedeutete ihnen beiseitezutreten. Er bewegte die Hand, und Pug spürte, wie sich Magie in der Luft sammelte. Die Dielen des Bodens vibrierten und verschwanden, und plötzlich sahen sie eine schmale Treppe, die ins Dunkel hinabführte. Mit einer weiteren Geste ließ Macros am Ende der Treppe Licht erscheinen, und sie stiegen nach unten. Was immer die beiden Wachen über all das dachten, blieb unausgesprochen, denn sie kehrten wieder zu ihrer Pflicht zurück, alles in dieser bescheidenen Hütte ohne ein Wort zu beschützen.
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  Neun


  


  Entdeckungen


  


  Jim duckte sich hinter einen Felsen.


  Nicht zum ersten Mal, seit er die Elfen verlassen hatte, verfluchte er seine Dummheit. Bisher war eines der Dinge, das ihn ebenso erfolgreich wie gefährlich gemacht hatte, ein Optimismus gewesen, der an Verwegenheit grenzte, das Gefühl, dass es nichts gab, was er nicht erreichen konnte, wenn er es wirklich wollte. Gesegnet mit geistiger ebenso wie körperlicher Beweglichkeit, die ans Übernatürliche grenzte, konnte er rasch Situationen einschätzen und spontane Entscheidungen fällen, die beinahe immer richtig waren.


  Aber es waren diese seltenen Augenblicke, wenn er nicht recht hatte, die ihn im Lauf der Jahre hin und wieder dem Tod sehr nahe gebracht hatten. Das hier, da war er sicher, würde auch einer dieser Momente sein, wenn er nur eine einzige falsche Bewegung machte.


  Er hatte über den Weg nachgedacht, der vom Strand zur Elfenfestung führte, und die Stelle, an der die Schiffe auf der anderen Seite der Halbinsel vor Anker lagen, und ging davon aus, dass ein Wildpfad, an dem sie auf ihrem Weg nach Baranor vorbeigekommen waren, eine mögliche Route über den Kamm darstellte – er hatte sogar im Mondlicht einen Einschnitt in den Bergen gesehen und war danach einigermaßen sicher gewesen, die richtige Wahl getroffen zu haben. Seine einzigen Sorgen zu diesem Zeitpunkt waren entweder weitere elfische Verfolger gewesen, was er jedoch bezweifelte, oder diese auf Wölfen reitenden Geschöpfe, von denen er keine Spur gesehen hatte.


  Bis er beinahe in ihr Lager spaziert wäre.


  Er duckte sich tief und erwartete jeden Augenblick, ein lautes Heulen zu hören, aber nachdem mehrere Momente ohne Aufschrei vergangen waren, wagte er, um den Rand der Felsen herumzuspähen.


  Alptraumgeschöpfe saßen in einem großen Kreis um ein Feuer, oder etwas, das sich mehr oder weniger wie ein Feuer verhielt und Licht und Hitze abgab, aber nicht das vertraute Gelb und Weiß eines Lagerfeuers hatte, sondern ein fremdartiges Silbrigrot mit flackernden blauen Blitzen. Jim hatte die Wolfsreiter nur in der Dämmerung gesehen, aber nun saßen sie im Licht dieses seltsamen Feuers vor ihm, und dieser Anblick war beunruhigend, sogar für einen Mann, der sich für immun gegenüber jeder Überraschung gehalten hatte. Die Geschöpfe hatten die Gestalt von Menschen, einen Kopf, Arme und Beine, aber keine Gesichtszüge und, soweit Jim sehen konnte, auch keine Kleidung. Ihre Oberfläche schien aus einem sich ständig verändernden, Wellen schlagenden Stoff oder einer Flüssigkeit zu bestehen, aber es gab nichts, was er als »Haut« hätte bezeichnen können, und wie er schon zuvor gesehen hatte, stieg hin und wieder eine schwache Rauchfahne von der Oberfläche auf. Und die Geschöpfe, die sie ritten, die »Wölfe«, hockten hechelnd an ihrer Seite und sahen ebenso außerweltlich aus. Ihre Augen glühten, und Jim wusste von der ersten Begegnung mit ihnen, dass dies keine Reflexion des Feuerlichts war. Sie aßen etwas, aber aus dieser Entfernung konnte Jim nicht erkennen, was es war. Dann warf einer von ihnen etwas davon über das Feuer zu einem Kumpan, und Jim spürte, wie ihm die Galle hochkam, als er erkannte, dass es sich dabei nur um einen Arm handeln konnte – um den Arm eines Menschen, Elfen oder Kobolds.


  Jim schätzte die Größe des Lagers ab und versuchte, einen Weg darum herum zu berechnen. Entfernt vom Feuer standen Hütten aus einem Material, das ihm ebenso fremd war wie alles andere, was mit diesen Wesen zusammenhing. Sie waren rund, hatten flache Dächer und sahen aus, als wären sie aus riesigen Scheiben eines einheitlichen Stoffs gefertigt und nicht aus Leder oder Holz. Es gab keine Türen oder Fenster, die er sehen konnte, aber hin und wieder erschien eine Gestalt einfach durch eine Wand oder verschwand in einer.


  Am verstörendsten an dem ganzen Bild war die Stille. Niemand redete, niemand lachte, es gab nicht einmal Atemgeräusche. Er wusste, dass sie Geräusche produzieren konnten, denn er hatte ihr Kreischen und ihre Kampfschreie vor dem Dunkelwerden gehört, aber nun herrschte nur unnatürliches Schweigen. Wie auch immer sie kommunizieren mochten, es geschah nicht durch etwas, was Jim als normales Sprechen bezeichnet hätte.


  Er sah sich um und versuchte, die fliegenden Geschöpfe zu finden, die die Elfen als »Dunkelpfeile« bezeichneten. Wenn sie den Bereich umkreisten, wollte er das lieber wissen, bevor er sich anschickte, das Lager zu umgehen.


  So schnell er konnte schlich er um das Lager und versuchte, jede Bewegung wahrzunehmen, die auf eine verborgene Falle oder eine unerwartete Begegnung hinweisen könnte. Nachdem er beinahe gegenüber der Position war, an der er sich zuvor befunden hatte, sah er etwas, was nur ein Käfig sein konnte, offenbar aus dem gleichen Material wie die Hütten. Darin zeigte eine Bewegung ihm, wo sich die Fluggeschöpfe aufhielten. Er war ein wenig erleichtert. Diese fremdartigen Geschöpfe waren entweder ungemein selbstsicher oder dumm, denn es gab nirgendwo so etwas wie eine Wache oder irgendwelche Verteidigungsanlagen. Wenn er wüsste, was sie umbringen würde, hätte er einen Überfall arrangieren können, der sie alle innerhalb von Minuten tötete.


  Er schlich weiter um das Lager herum, bis er eine Anhöhe darüber erreichte, dann eilte er über den Pfad weiter, um die Stelle zu finden, von der er hoffte, dass sie ein Pass durch die Berge war, von dem aus er zu den vor Anker liegenden Schiffen gelangen konnte.


  


  Der Himmel im Osten wurde sichtlich heller, und Jim wusste, dass es bis zur Dämmerung weniger als eine Stunde dauern würde. Er war erleichtert, denn er hatte an der Ostseite der Berge gekauert und war unsicher gewesen, wie er absteigen sollte. Der Weg, dem er gefolgt war, hatte durch eine Kluft in der Bergkette geführt, aber am Osthang war er schnell schmaler geworden, bis Jim dem sicheren Wissen gegenüberstand, dass er riskieren würde abzustürzen, wenn er nicht besser sehen konnte. Er befand sich knapp oberhalb der Baumgrenze, also konnte er im schwachen Licht der sinkenden Monde nur ein Meer von Baumwipfeln erkennen. Er wusste, dass es irgendwo da unten einen Weg zur Küste geben musste, aber in diesem Augenblick wäre es dumm gewesen, bei diesem Licht weiterzugehen.


  Es war Jim Dasher nicht immer leichtgefallen, geduldig zu sein, denn dem Wesen nach war er eher impulsiv und unbesonnen, aber im Lauf der Jahre hatte er diese Eigenschaften bezähmen und danach besser nutzen können.


  Jetzt war er immer noch entschlossen und handelte schnell, aber nicht mehr gedankenlos. Und im Augenblick musste er nachdenken.


  Er hatte früh herausgefunden, dass einem oft nicht überlassen wurde zu entscheiden, was man tun wollte, wenn man einen Hintergrund hatte, der vor allem im Dienst an der Krone und den einfachen Leuten von Krondor bestand. Das Leben war selten angenehm.


  James Dasher Jamison war eigentlich kein nachdenklicher Mann, aber es gab Augenblicke, in denen er seine Rolle in einem größeren Zusammenhang sah und sich fragte, ob er wohl jemals wirklich erreichen würde, was das Schicksal ihm vorherbestimmt hatte. Er war der Enkel von Lord James, dem Herzog von Rillanon und liebsten Berater des Königs. Er war auch der Großneffe des Mannes, dem das größte Frachtunternehmen im Bitteren Meer gehörte, Dashell Jamison. Etwas war zwischen den beiden Brüdern vorgefallen; sie hatten sich einmal sehr nahegestanden, waren einander aber schon zur Zeit von Jims Geburt entfremdet gewesen.


  Jims Vater Dasher Jamison, Lord Carlstone, war einer der besten Verwalter am Hof des Königs gewesen, und seine Mutter war Lady Rowella Montonowsky, eine Tochter aus roldemischem Adel und entfernte Kusine ihrer Königin. Bei alldem hätte Jim ein Kind von großen Privilegien sein sollen.


  Als er nach Roldem zur Schule geschickt wurde, hatte man ihn rasch für einen der besten Schüler der Universität gehalten. Sie hatten darauf gewartet, dass er sich zu einem wahren Gelehrten entwickelte. Stattdessen hatte er die Straßen von Roldem entdeckt und auch die dunklen Gassen. Seine Lehrer an der Universität konnten nichts sagen, denn er war zwar häufig ohne Erlaubnis abwesend, zeichnete sich bei seinen Studien aber immer wieder aus. Er hatte die natürliche Fähigkeit, etwas nur ein einziges Mal hören oder lesen zu müssen, um es sich perfekt merken zu können; seine Begabung zur Logik und Problemlösung machte ihm Mathematik und Naturwissenschaften leicht, und eine Fähigkeit zur Abstraktion ließ ihm selbst die verdrehteste Philosophie zugänglich werden. Kurz gesagt, er war der perfekte Student, wenn er sich dazu herabließ, anwesend zu sein. Die Schläge, die er sich für jeden Verstoß einhandelte, störten ihn nicht, und er betrachtete die Striemen auf seinem Rücken als den Preis dafür, zu tun, was er wollte. Schließlich kamen die Mönche, die die Universität leiteten, zu dem Schluss, dass ihre Anstrengungen vergeblich waren, und schickten den jungen Mann wieder zurück zu seiner Familie in Rillanon.


  Sein Vater war entschlossen, das verwegene Wesen seines Sohnes zu zügeln und einen Höfling aus ihm zu machen, also gab er ihm eine unwichtige Stellung am Hof des Königs. Häufig jedoch war Jim nicht in seinen Amtsräumen, sondern verschwendete seine Zeit in Spielhallen, Gasthäusern und Bordellen. Er hatte eine Hand für Glücksspiele, was ihm über sein Taschengeld von der Familie hinaus ein stetiges Einkommen verschaffte und eine Neigung zu Frauen von niederer Herkunft, was ihn viele Male in Schlägereien verwickelte und mehr als einmal ins Stadtgefängnis brachte. Die Stellung seines Vaters hatte ihn jedes Mal befreit, aber schließlich hatte der Gefängnisdirektor Lord Carlstone gewarnt, dass er seinen missratenen Sohn nicht mehr beschützen konnte.


  Jims Vater hatte alle Mittel der Überredung eingesetzt, die ihm zur Verfügung standen, um den Appetit seines Sohnes auf die zwielichtigere Seite des Lebens einzudämmen, darunter auch die Drohung, ihn in die Armee des Königs zu stecken, aber all das hatte zu nichts geführt. Schließlich hatte sein Großvater die Sache in die Hand genommen und Jim nach Krondor geschickt, wo er für seinen Onkel, Jonathan Jamison, Sohn von Dashell, Jims Großonkel, arbeiten sollte.


  Jim fiel in seine neue Umgebung, als wäre er in ihr geboren, und entdeckte bald, dass er Geschäftssinn hatte. Er erkannte auch, dass es eine sehr fragwürdige Beziehung zwischen vielen geschäftlichen Aktivitäten und einer Anzahl von kriminellen Organisationen in und um Krondor gab. Zuerst war es Schmuggel, dann die Sabotage von Lieferungen für einen Konkurrenten oder ein Feuer, das ein Lagerhaus gerade zur rechten Zeit niederbrennen ließ. Mit zwanzig hatte Jim eine Bande im Hafen angeführt, die Stauwasser-Jungs, und nahm Geld von diversen Kaufleuten, um das sichere Eintreffen von Waren zu gewährleisten, die irgendwie das königliche Zollhaus umschifften.


  Ein Jahr später wurde Jim mitten in der Nacht von vier schwarz gekleideten Männern aus seinem Haus gezerrt. Er konnte zwei von ihnen kampfunfähig machen, bevor die anderen ihn bewusstlos schlugen, und als er erwachte, fand er sich im Kerker des Palastes des Prinzen wieder.


  Nach einer kalten Nacht und einem langen Tag besuchte ihn Lord Erik von Finstermoor, ehemaliger Marschall des Westlichen Reiches und derzeit Herzog von Krondor im Ruhestand. Die Wahl, die man ihm vorgelegt hatte, war einfach gewesen: Lerne, ein besinnliches und sehr einsames Leben in einer sehr dunklen und feuchten Zelle zu führen, die keine Fenster nach draußen hat, oder arbeite als Agent für den Prinzen von Krondor.


  Lord Erik machte klar, dass Jims Verwandtschaft mit dem Herzog von Rillanon ihn nicht vor dieser Entscheidung retten würde; sein Großvater würde einfach eine sehr mitfühlende Botschaft von Lord Erik erhalten, in der dieser ihn bedauernd darüber informierte, dass sein Enkel verschwunden war, vielleicht das Opfer undurchschaubarer Machenschaften. Erst zwei Jahre, nachdem er angefangen hatte, für Erik zu arbeiten, entdeckte Jim, dass die ganze Sache die Idee seines Großvaters gewesen war und sein Großonkel ebenfalls zu den Verschwörern gehörte.


  Aber zu diesem Zeitpunkt war Jim schon vollkommen in die Ränkespiele und Politik der Nation verstrickt, ein Agent des Königs, der in den dunkelsten Gassen ebenso zuverlässig arbeitete wie auf den Dächern und im Abwassersystem der Städte des Westlichen Reiches. Für alle, denen er begegnete, war er entweder James Dasher Jamison, einziger Sohn von Lord Carlstone von Rillanon, Enkel des Herzogs, oder Jim Dasher, ein Spötter, ein Angehöriger des sehr gut organisierten kriminellen Untergrunds der Stadt.


  Als er mit siebenundzwanzig zum Konklave gebracht wurde, war er ein geübter Dieb, Attentäter und Spion für die Krone, wurde als ihr bester Agent und vielleicht als der gefährlichste Mann im Königreich betrachtet, der kein Magier war. Jim interessierte sich nicht für seinen Ruf und wusste zum Teil nicht einmal davon, aber er war stolz darauf, gute Arbeit zu leisten. Denn hier, in den dunkelsten Stunden der Nacht, erkannte er sich wirklich selbst: Er war der Ur-Urenkel von Jimmy der Hand, dem legendärsten Dieb in der Geschichte der Spötter. Einstmals Straßenjunge, Diener von Prinz Arutha, Berater von Königen und Fürsten, war er bei seinem Tod der mächtigste Herzog im Königreich gewesen. Jim war sich weniger klar über seinen eigenen persönlichen Ehrgeiz – er hatte nicht das Bedürfnis, Herzog zu sein; er liebte das Abenteuer zu sehr, um den ganzen Tag bei Besprechungen in einem Palast eingeschlossen zu sein. Er genoss Intrigen, Mord, im Schatten zu lauern und schneller zu sein als der andere Mann, mehr Glück zu haben als ein Bursche, der versuchte, ihn umzubringen, und intelligenter zu sein als sein Gegner. Er genoss die ununterbrochene Spannung seiner gefährlichen Beschäftigung und dieses unglaubliche Gefühl, etwas erreicht zu haben, das ihm seine Missionen gaben. Am Ende von einer mochte er die heißen Bäder und sauberen Laken, die Gesellschaft williger Frauen, den Wein und das Essen genießen, aber nach ein paar Tagen wünschte er sich nichts mehr, als wieder durch die dunklen Gassen zu schleichen, lautlos über Dächer zu klettern oder durch die Abflusskanäle zu stapfen, eine Hand am Messergriff und auf einen Angreifer wartend, der wahrscheinlich hinter der nächsten Ecke lauerte.


  Aber es gab auch Augenblicke wie den, den er jetzt erlebte, als er frierend und allein im Dunkeln am Hang einer Bergkette saß. In solchen Momenten hielt er sich wirklich für verrückt. »Niemand, der noch klar im Kopf ist, würde sich ein solches Leben wünschen«, murmelte er.


  Aber er wusste, dass er es wollte, sogar brauchte. Er hatte die Jimmyhand-Geschichte erfunden, um gegebenenfalls seine Beziehung zu Jimmy der Hand von Krondor als scheinbar falsche Behauptung ausgeben und damit allem Argwohn vorbeugen zu können, dass er tatsächlich der Ur-Urenkel dieses würdigen Mannes sein könnte. Zu viele Leute waren noch am Leben, die den Enkel von Lord James von Rillanon mit seinem eigenen Großvater, dem legendären ehemaligen Dieb, der zum Adligen geworden war, Lord James von Krondor, in Verbindung bringen konnten.


  Nein, gestand er sich ein, er liebte dieses Leben, selbst die Dinge, bei denen er sich die Hände blutig machte, denn er wusste, dass er zu etwas gehörte, das größer war als er selbst, und er war sicher, dass jeder Mann, dessen Leben er genommen hatte, das auch verdient hatte. Dieses Gefühl, einer Sache zu dienen, die wichtiger war als seine eigenen kleinlichen Bedürfnisse, gab Jim ein gewisses Gleichgewicht in seinem Leben.


  Dann hatten sich die Dinge verändert, und er hatte Gefühle erlebt, die ihm neu waren. Er war einer Frau begegnet.


  Als er nun auf einem Gipfel in einem fernen Land saß und auf den Sonnenaufgang wartete, so dass er sicher zu Schiffen gelangen konnte, die in von Haien wimmelndem Wasser vor Anker lagen, um einer Bande von Magiern Informationen über Geschöpfe aus der dunkelsten Grube der Hölle und einen Stamm von Elfen zu bringen, von dem nie jemand gehört hatte, konnte er nur daran denken, ob er Michele je wiedersehen würde.


  Die Sonne erhellte nun den Himmel im Osten, und die dunkle Masse unter ihm löste sich zu klaren Formen auf. Er schob Gedanken an seine neue Liebe von sich, ebenso wie seine ununterbrochene Sorge, dass jemanden zu haben, den er liebte, vielleicht die dümmste Idee war, die er je gehabt hatte, und spähte angestrengt ins Halbdunkel. Zuerst verwirrten ihn die immer noch undurchdringlichen Schatten, aber nach einer Weile begann er, einen Weg nach unten auszumachen. Was er zuerst für ein kleines Rinnsal gehalten hatte, das von Schmelzwasser und Regen hinterlassen worden war, sah jetzt vielversprechender aus, und er setzte dazu an, darauf zuzugehen. Nachdem er den Anfang der kleinen Rinne erreicht hatte, beschloss er, sich langsam hinunterzuwagen, und sprach ein lautloses Stoßgebet zu Ban-ath, dem Gott der Diebe, der auch als Gott der Missgeschicke verehrt wurde, denn wenn je ein Unternehmen diese Bezeichnung verdient hatte, dann dieses hier.


  Es war später Nachmittag, als er die Klippen oberhalb des vereinbarten Strands erreichte. Er betrachtete den Abgrund und fragte sich, wie ein Stadtjunge wie er dazu kam, einen Abstieg in Erwägung zu ziehen, der selbst eine Bergziege erschreckt hätte. Es gab keinen einfachen Weg nach unten, dachte er trocken, aber zweifellos einen schnellen.


  Er ging am Klippenrand entlang und fand nichts Nützliches, dann drehte er sich noch einmal um und folgte mit dem Blick erneut dem Weg den Berg hinunter, der ihn hierhergeführt hatte. Er würde Stunden brauchen, wenn er zu der Stelle zurückkletterte, wo er glaubte, möglicherweise einen anderen Weg nach unten finden zu können, und selbst wenn er dort war, gab es keine Garantie, dass sich dort ein besserer Abstieg bieten würde. Er würde vielleicht noch eine Nacht am Berg ertragen müssen, und inzwischen war er durstig und ausgehungert. Er erinnerte sich mit bitterer Heiterkeit an einen Betrüger, dem er einmal in einer Schänke in Krondor begegnet war, als er auf eine Schiffspassage nach Elariel in Kesh wartete. Dieser Mann hatte versucht, Jim einen »magischen Umhang« zu verkaufen, der, wie er behauptete, dem Träger erlaubte, vom höchsten Gebäude oder der höchsten Mauer zu springen und sanft zu Boden schweben. Ein recht schlauer Trick, denn wenn der Idiot, der den Umhang kaufte, wirklich versuchte, ihn zu benutzen, würde er dabei entweder umkommen oder mit zu vielen Knochenbrüchen im Bett liegen, um den Schwindler verfolgen zu können, und dieser würde längst sicher in Groß-Kesh sein. Aber wie sehr wünschte er sich jetzt, es wäre wahr gewesen und er würde über einen solchen Umhang verfügen!


  Er sah sich weiter nach Inspiration um, denn er wollte wirklich nicht wieder nach oben steigen. Er beschloss, noch einmal am Klippenrand entlangzugehen, bevor er das notgedrungen eben doch tun würde. Also bewegte er sich nach Norden, bis er einen Felsvorsprung erreichte, der ihn aufhielt, schaute nach unten und sah, wie die Wellen sich hundert Fuß unter ihm an den Felsen brachen. Kein schlechter Sprung, dachte er, wenn er gewusst hätte, dass das Wasser dort tief genug wäre, und es nicht überall Felsen gegeben hätte.


  Er ging wieder nach Süden, schaute hin und wieder dorthin, wo die drei Schiffe warteten, und wünschte sich, er könnte ihnen irgendwie ein Signal geben, dass er hier war. Nicht, dass das viel helfen würde, es sei denn, einer von der Besatzung hatte fliegen gelernt und konnte ihn zum Schiff holen oder wenigstens mit einem Seil zu ihm klettern.


  Ein Seil? Er sah sich um. Wenn er ein Seil hätte, wo würde er es befestigen? Er ging zu einem kräftigen Baum, der das Opfer von Erosion geworden war: Er hatte angefangen, sich über die Kante der Klippe zu lehnen, und war dann gestorben, als die Wurzeln fast alle offen gelegen hatten. Aber noch steckte der ausgetrocknete Baum in dem felsigen Boden, und als Jim fest dagegen drückte, gab er nicht nach. Er würde sein Gewicht halten. Wenn er nur ein Seil hätte!


  Er blickte hinunter und erkannte, dass der Baum über einer Kluft in der Klippe hing, mit einem Sims zwanzig Fuß weiter unten, und dass dieses Sims ebenfalls ein paar Bäume trug. Er wünschte sich, er könnte einschätzen, wie hoch diese Bäume waren. Er eilte am Klippenrand entlang, schaute mehrere Male zurück und fand schließlich eine leichte Biegung in der Klippe, wo er eine bessere Perspektive hatte. Er sah, dass die Bäume, die dem Rand des kleinen Simses am nächsten waren, etwa dreißig Fuß unterhalb der Klippe wuchsen, auf der er stand. Rasch rechnete er alles durch. Er konnte sich herunterlassen, bis er über den Bäumen hing, und dann sollten seine Füße sich nicht mehr als zwanzig Fuß über dem Sims und nur zehn über den Bäumen befinden.


  Ihr Götter, dachte er, wozu wird die Verzweiflung mich noch treiben?


  Er erkannte, dass er, wenn er erst auf dem Sims war, keine Chance mehr haben würde, wieder hinaufzuklettern, aber diesen Gedanken schob er rasch beiseite: Er musste so bald wie möglich zu den Schiffen gelangen. Er eilte zu einer Stelle, wo er hinaus auf den toten Baum klettern konnte, und sah sich nach dem geeignetsten Baum unten um, in den er sich fallen lassen konnte. Es waren alles eher nach Büschen aussehende Gewächse, Kiefern oder Fichten oder so etwas – er wusste nicht wirklich, was sie waren, und fand das auch unwesentlich –, und er brauchte etwas, was groß genug war, um sich daran festzuhalten, oder wenigstes kräftig genug, um seinen Fall zu verlangsamen. Schnitte und Prellungen störten ihn nicht, aber gebrochene Knochen würden ihn zu einem langsamen und schmerzvollen Tod verdammen.


  Er kletterte herum, bis er direkt über dem ausgewählten Baum war, dann ließ er los. Der Fall ging weniger als ein Dutzend Fuß tief, aber es fühlte sich an wie hundert, als er in die oberen Äste krachte. Wie er erwartet hatte, schnitten ihn einige davon, als sie zerbrachen, aber er hielt sich an einem dickeren fest, und sein Sturz wurde unterbrochen. Er hielt inne, um zu Atem zu kommen, dann kletterte er hinunter.


  Sobald er auf dem Rand des kleinen Simses stand, fragte er sich, welcher Wahnsinn ihn befallen hatte. Von hier aus waren es immer noch dreißig Fuß oder mehr nach unten, auf einen Boden, der überwiegend aus Sand bestand, aber es gab auch genug Felsen, die herausragten, so dass er nicht sicher sein konnte, wie tief der Sand sein würde. Er schaute sich nach etwas um, das entfernt nach einem Halt aussah, und spürte, wie sein Magen sich umstülpte; die Klippe war hier von den Gezeiten geschliffen worden, und jetzt befand er sich auf einem Überhang. Er dachte über seine Möglichkeiten nach und erkannte, dass er nur eine einzige hatte: Er musste hier absteigen, ganz gleich, wie riskant das sein würde.


  Er wünschte sich, er hätte ein Seil. Dann verbesserte er sich und kam zu dem Schluss, wenn er schon einen Wunsch verschwendete, sollte er sich lieber wünschen, bereits in Krondor zu sein – in der Wohnung, die er als James Jamison benutzte, und nicht in der Bruchbude, die zu seiner Rolle als Spötter Jim Dasher gehörte –, gebadet, ausgeruht, gut gekleidet und im Gespräch mit Lady Michele de Frachette, Tochter des Grafen von Montagren und, wie er hoffte, zukünftige Mutter seiner Kinder.


  Der Wind wurde stärker, und er sah, dass die Schiffe, die vor Anker lagen, sich ein wenig bewegten, als das Meer kabbeliger wurde. Wie sollte er sie nur erreichen? Wieder schaute er nach unten. Er war ein wenig größer als sechs Fuß, also würde es vierundzwanzig Fuß oder mehr bedeuten, wenn er sich von der Klippe hängen ließ und dann auf den Sand sprang. Immer noch genug, um sich die Knochen zu brechen, und dann würde er die Schiffe nicht erreichen können. Wenn er nur zwei Schritt von der Entfernung abziehen könnte …


  Er zog die Stiefel aus und warf sie in den Sand hinab. Dann zog er Gürtel, Hose und Hemd aus. Er arbeitete schnell, damit er es hinter sich bringen konnte, bevor er noch einmal darüber nachdachte. Er band den Gürtel um den Baum, der am nächsten zum Rand des Simses stand, ein dürres Ding, das nicht aussah, als könnte es auch nur sein eigenes Gewicht tragen, nicht zu reden von dem von Jim. Wie auch immer, er musste ja auch nur einen kurzen Augenblick halten. Dann band er ein Hosenbein an den Gürtel, machte den besten Knoten, den er kannte, und befestigte die Hemdsärmel an dem anderen Bein. Er warf den Rest des Hemds über den Rand und blickte nach unten. Das behelfsmäßige Seil aus Kleidung hatte ihm die sechs Fuß gegeben, die er brauchte.


  Er war nie ein zögerlicher Mensch gewesen, also legte er sich jetzt auf den Bauch, ignorierte die Kratzer von den Felsen und die Schmerzen von den Schnittwunden, die er bereits von seinem Sturz in die Baumäste hatte. Er rutschte rückwärts und hoffte, dass niemand vom Schiff aus zusah, wenn man den Zustand bedachte, in dem er sich befand. Dann stieß er sich ab und kletterte schnell am Stoff seiner Hose und des Hemds entlang. Er spürte einen leichten Ruck und erkannte, dass der Baum gleich aus dem Boden kommen würde. Also kletterte er so schnell nach unten wie er konnte und hielt am Ende des »Seils« inne. Schon hörte er das Knacken von Holz über sich.


  Mit einem Aufschrei ließ er los und zog die Knie an, um die Wucht des Aufpralls auf dem Boden abzufangen. Er landete auf Sand und schlug mit der Seite des Kopfes gegen einen Stein, was ihn einen Augenblick betäubte. Dann rollte er sich herum, stützte sich auf und sah, dass der Baum gleich auf ihn fallen würde. Jim Dasher rollte weiter und streifte dabei noch mehr Felsen, als er versuchte, dem kleinen Baum auszuweichen, den er auf dem Sims über sich ausgerissen hatte. Er hörte, wie der Baum auf den Boden krachte.


  Während er da im Sand lag, voller Schmerzen und mit einem Klirren im Kopf von der Begegnung mit dem Stein, erkannte er plötzlich – er war am Strand! Er versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen, was ihm schließlich trotz des Pochens in seinem Kopf und der Trübheit vor seinen Augen gelang. Eine volle Minute stand er reglos da und versuchte, nicht wieder umzufallen. Sein Magen zog sich zusammen, und einen Moment lang war ihm schlecht, aber dann holte er tief und lange Luft. Er wusste, dass der Schlag gegen seinen Kopf ihn nicht gerade gesünder machen würde … Er musste ein Feuer anzünden, um dem Kapitän der Königin der Soldanas zu signalisieren, dass er ein Boot schicken und ihn so schnell wie möglich abholen sollte.


  Seine Kleidung war offenbar fest unter dem Stamm des Baums begraben, der ihn beinahe erdrückt hatte. Er wischte den Sand weg und stellte fest, dass seine Hose zwischen dem Baum und den Felsen eingeklemmt war. Sein Hemd zerriss, als er es herauszog, und von seinem Gürtel war nichts zu sehen. Als er sich umblickte, entdeckte er die Stiefel nicht allzu weit entfernt und zog sie an. Er fühlte sich lächerlich in seinem zerrissenen Hemd, der Unterhose und den Stiefeln, aber was blieb ihm schon anderes als ein resigniertes Seufzen? Seinen Gürtel hätte er allerdings wirklich brauchen können, denn der enthielt einen kleinen Beutel mit einem Stück Feuerstein. Die Schnalle hatte einen Stahlstachel, und zusammen hätte er sie benutzen können, um ein Feuer anzuzünden. Er würde in der Nähe vielleicht ein Stück Feuerstein finden, aber bestimmt keinen Stahl.


  Als er zu den drei Schiffen blickte, waren sie plötzlich doppelt so weit weg wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte. Das lag wohl daran, dass er jetzt wusste, dass er zu ihnen hinausschwimmen musste …


  Wenigstens würde der Wind das Wasser weiter aufwühlen und verhindern, dass Feinde ihn sahen, dachte er, als er die Stiefel auszog. Bedauernd warf er sie beiseite – er mochte sie, und es brauchte viel Arbeit, gute neue Stiefel so zu bearbeiten, dass sie alt und wertlos aussahen. Angesichts des Winds und der Gischt, die von dem kabbeligen Wasser kam, fragte er sich, ob diese raue See wohl die Haie fernhalten würde. Bei seinen vielen Schnittwunden konnte er das nur hoffen. Nun gut, dachte er, als er in die Brandung watete, er würde es bald herausfinden.


  


  Jims Kopf wurde beinahe mit einem Belegnagel eingeschlagen, als er am Ankerseil hinaufkletterte. Der Seemann, den er überrascht hatte, war ebenso wie der Rest der Besatzung ermahnt worden, auf einen Überraschungsangriff gefasst zu sein.


  »Du hättest nie so nahe kommen dürfen, Jungchen«, sagte er, als er dem Seemann von dem Deck half, auf das er ihn mit einem Faustschlag geworfen hatte. »Ich habe eine Beule am Kopf, und das hat mich ein bisschen durcheinandergebracht.«


  Der Seemann erkannte Jim als einen von der Gruppe, die mit General Kaspar an Land geschickt worden war, aber er schien immer noch zum Kampf bereit zu sein. »Wo ist der Kapitän?«, fragte Jim, um weitere Auseinandersetzungen zu verhindern.


  »Kommt«, sagte ein anderer Seemann, nachdem die gesamte Deckbesatzung sich versammelt hatte, um den triefnassen Mann zu beäugen, der nur ein Hemd und eine Unterhose trug.


  »Also, was ist das hier?«, fragte der Erste Maat. »Ein Deserteur?«


  »Kaum«, erwiderte Jim und fügte ein »Sir« hinzu, als er sich wieder an seine Rolle des gemeinen Diebs erinnerte. »Ich habe eine Nachricht für den Kapitän.«


  »Sag es mir, und ich richte es aus«, verlangte der Erste Maat.


  »Das wird nicht nötig sein«, hörte man den Kapitän, der sich an den Seeleuten vorbeidrängte. »Geht wieder an die Arbeit!«, befahl er, und die Seeleute eilten davon. »Ich nehme diesen Mann mit, Yost«, sagte er zum Ersten Maat.


  Der machte nicht den Eindruck, als wäre er sonderlich überzeugt, aber er nickte und sagte nur: »Ja, Sir.«


  »Folgt mir«, sagte der Kapitän, ein sehr erfahrenes und loyales Mitglied der Königlichen Marine von Roldem mit Namen William Gregson. Wie jeder andere Seemann in dieser kleinen Flottille trug er keine Uniform und wirkte beinahe wie ein Handelskapitän, aber wie alle Männer an Bord der drei Schiffe war er Soldat bis in die Knochen.


  Sobald sie sich in der Abgeschiedenheit seiner Kabine befanden, fragte Gregson: »Was gibt es, Lord James?«


  »Mein Kopf tut weh«, sagte Jim und setzte sich, ohne auf Erlaubnis zu warten. »Ich bin gegen einen Felsen gestoßen, als ich von der Klippe da drüben gesprungen bin. Habt Ihr etwas, das helfen könnte?«


  Der Kapitän ging zu seiner privaten Seetruhe und holte eine zugekorkte Flasche heraus. Er nahm zwei kleine Gläser und füllte sie. »Medizinischer Branntwein«, sagte er und bot Jim ein Glas an. »Was ist also passiert? Ihr würdet nicht mit Haien schwimmen, wenn es kein Problem gäbe.«


  »Stimmt«, erwiderte Jim. »Kaspar und die anderen sind Gefangene.«


  »Wer hat sie gefangen genommen?«


  »Elfen, aber sie sind anders als alle, die ich je gesehen habe. Ich habe eine Menge zu berichten, aber obwohl ich mich so schnell wie möglich auf den Weg machen muss, müsst Ihr warten, bis Ihr die offizielle Version hören werdet.«


  Der Kapitän, dessen Gesicht eine ledrige Landkarte von Jahren auf dem Achterdeck war, sagte: »Das heißt also, ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern?«


  »Etwas in dieser Richtung, Kapitän.«


  »Wie schnell ist schnell? Die Lady Jessie ist unser schnellstes Schiff.«


  »Ein schnelles Schiff genügt nicht. Ich brauche dieses Ding, das Ihr für mich aufbewahrt habt.«


  Wieder ging der Kapitän zu seiner Truhe zurück, öffnete sie und holte eine kleine goldene Kugel heraus. »Ich habe mich schon gefragt, was das ist.«


  »Etwas, das mich schneller an mein Ziel bringen wird, als es das schnellste Schiff in der Flotte könnte. Nur eins, bevor ich es benutze.«


  »Was?«


  »Ich brauche eine Hose.«


  Der Kapitän musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. Er ging zu seinem Spind und holte eine Hose heraus, die für Jim ein wenig zu groß war, aber genügen würde. »Stiefel?«, bot er an.


  »Ich denke, Eure werden nicht passen.«


  Der Kapitän holte ein anderes Paar, aber sie waren zu klein.


  »Ich werde schon etwas finden«, murmelte Jim. Er hielt die Kugel hoch, sagte: »Lebt wohl, Kapitän«, und drückte einen Knopf an der Seite der Kugel.


  Bevor der Kapitän etwas erwidern konnte, war Jim weg, und nur ein kleiner Luftzug begleitete sein Verschwinden. In den nun leeren Raum hinein brummte der Kapitän: »Und was soll ich den Männern sagen?«


  


  Auf der Insel des Zauberers war es mitten in der Nacht, als Jim eintraf. Dies war sein erster Besuch im Heim des legendären Schwarzen Zauberers Pug. Jim wusste, dass er mit dem Magier irgendwie entfernt verwandt war, denn Pugs Adoptivtochter Gamina war die Frau von Lord James gewesen, aber er vermutete, dass er kaum das erste Mitglied »dieser Seite der Familie« war, das seinen Vorfahren nicht kannte.


  Er war in einem kleinen Raum erschienen, der offenbar speziell für solche Besuche gedacht war, und ein Schüler war angewiesen worden, ihn im Auge zu behalten. Dennoch sprang besagter Schüler beinahe eine Meile weit, als Jim erschien. Schließlich fasste er sich wieder und sagte: »Wartet hier. Ich hole jemanden.«


  Jim widersprach ihm lieber nicht, denn sein Großonkel und Lord Erik hatten ihm klare Anweisungen gegeben: Falls er das Gerät jemals benutzen würde, müsse er tun, was immer man ihm sagte, sobald er die Insel erreichte.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Eine königlich aussehende Frau, die offenbar gerade erst aufgewacht war, erschien mit dem Schüler. Sie sah ihn fragend an. »Wer seid Ihr?«


  Mit einer nur geringfügig spöttischen höfischen Verbeugung sagte er: »Ich bin James Jamison, Enkel des Herzogs von Rillanon. Und mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich bin Miranda«, antwortete die Frau. »Kommt mit. Ihr wärt nicht hier, wenn die Situation es nicht verlangen würde. Ich habe von Euch gehört, Jim Dasher, und was ich gehört habe, ist gut: In diesen Zeiten brauchen wir wirklich heimtückische Mistkerle auf unserer Seite.«


  Jim war nicht sicher, ob das nun ein Kompliment war oder nicht, aber er beschloss, es als eines zu betrachten. Miranda führte ihn durch eine lange Reihe von Fluren. »Der größte Teil des Lehrkörpers und der Studenten schläft, wie man das um diese Zeit erwarten kann. Ich warne Euch allerdings, wenn die Sonne aufgeht, werdet Ihr ein paar …


  Leute sehen, wie Ihr sie noch nie gesehen habt. Versucht zumindest, nicht zu glotzen.«


  »Nach dem, was ich in den letzten beiden Tagen gesehen habe, meine Dame, glaube ich nicht, dass mich noch etwas überraschen wird.«


  Sie betrat ein Zimmer, das eindeutig eine Art Arbeitszimmer war, und bedeutete ihm, sich auf einen Stuhl gegenüber einem Schreibtisch zu setzen. »Warum erzählt Ihr mir dann nicht von Euren letzten zwei Tagen?«


  Jim gab einen klaren und genauen Bericht ab, nach dem Miranda sagte: »Wir haben es mit einem Feind zu tun, der wahnsinnig ist.« Sie trommelte frustriert mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Und jetzt das.«


  Jim schwieg und wartete darauf, dass sie ihm sagte, was als Nächstes geschehen musste. Einen Augenblick später fragte sie: »Was glaubt Ihr, was wir als Nächstes tun sollten, Jim Dasher?«


  Jim überlegte, dann antwortete er: »Erstens brauche ich ein paar Stiefel und eine Hose, die mir passen. Dann solltet Ihr tun, was immer Ihr mit diesen … Geschöpfen tun müsst, aber wir müssen auch Kaspar und die Männer aus den Händen dieser Elfen befreien. Sie haben ebenfalls so etwas wie Wahnsinn an sich, oder zumindest sind sie verzweifelt. Kaspar sagt, sie sind dabei auszusterben, und ich kann nur zustimmen. Es gab nur ein halbes Dutzend Kinder und kaum mehr Frauen. Insgesamt weniger als hundert Personen. Diese Festung war einmal Heim für vier-oder fünfmal so viele.«


  »Wenn mein Mann hier wäre …«, begann Miranda. Sie seufzte. »Aber das ist er nicht.« Sie sah Jim an und sagte schließlich: »Wir sind im Augenblick ein wenig dünn gesät. Mein Mann und zwei andere, die wahrscheinlich leicht mit dieser Situation zurechtkämen, sind nicht hier, und ich habe keine Ahnung, wann sie zurückkommen werden. Es gibt andere Magier hier, die Talent haben und helfen könnten, diese Geschöpfe einzuschätzen, die Ihr in den Bergen gesehen habt. Aber ich bin nicht sicher, was ich mit den Elfen machen soll, die Kaspar und seine Leute gefangen genommen haben.«


  »Könnt Ihr mich nach Elvandar bringen?«, fragte Jim.


  »In die Nähe. Niemand betritt Elvandar ungebeten, es sei denn, er hat die Erlaubnis dazu erhalten.«


  »Ich war schon einmal dort.«


  »Tatsächlich?«, sagte sie überrascht. »Wann?«


  »Vor ein paar Jahren, im Auftrag von Lord Erik, etwa um die Zeit, als man mir die Wahrheit über das Konklave gesagt hat.«


  »Aha«, erwiderte Miranda. »Dann werde ich Euch an die Grenze nach Elvandar bringen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ihr seht aus, als könntet Ihr vorher etwas zu essen gebrauchen.«


  Er nickte. »Das wäre sehr willkommen. Es ist mehr als einen Tag her, seit ich etwas zu essen oder zu trinken hatte.«


  Miranda stand auf. »Ich bringe Euch zur Küche.«


  Er folgte ihr einen Flur entlang, in einen Garten und dann in einen anderen Flur. Er erkannte, dass diese Gebäude angelegt waren wie viele Villen auf Queg, in großen Rechtecken mit einem Innenhof.


  »Seid Ihr zum ersten Mal hier?«, fragte Miranda.


  »Ja«, antwortete Jim. »Ich nehme an, Ihr wisst, wie neue Rekruten des Konklaves informiert werden.«


  »Tröpfchenweise und nur so gut, wie es nötig ist«, erwiderte sie.


  »Ja, jeder erfährt bloß so viel, wie er wissen muss. Ich gebe zu, als ich zum ersten Mal vom Konklave erfuhr, war ich verblüfft, aber jetzt verstehe ich erheblich mehr.«


  »Dann seid Ihr etwas Seltenes, James Jamison – oder heißt es Jim Dasher? Denn je mehr ich weiß, desto weniger verstehe ich.«


  »Ich bin Jim Dasher, wenn ich nicht im Palast in Krondor, in Rillanon oder in Roldem bin, meine Dame. Ich nehme an, dass Ihr wirklich weise sein müsst, denn ich bin immer sehr stolz darauf, dass ich aus wenigen Informationen viel machen kann.«


  »Eine nützliche Eigenschaft und einer der Gründe, wieso Ihr rekrutiert wurdet.«


  »Ah, ich dachte, es wäre vielleicht wegen der Familie.«


  »Eure Familie?«, erwiderte Miranda. »Lasst mich Euch etwas über Eure Familie sagen.«


  Sie führte ihn in eine große Küche, wo zwei junge Männer den Brotteig für diesen Tag kneteten. Miranda bedeutete Jim, in die Speisekammer zu gehen und sich dort zu nehmen, was immer er wollte. Er holte einen halben Laib Brot vom Vortag heraus, etwas harten Käse, zwei Äpfel und einen Krug mit einer Art Bier. Dann nahm er einen Schöpflöffel von der Seite des Wassereimers und trank ausgiebig. Nach drei Schöpflöffeln fragte Miranda: »Wenn Ihr so durstig wart, wieso habt Ihr dann nicht vorher um Wasser gebeten?«


  »Ich habe mich trainiert, Dinge wie Durst und Hunger eine Weile zu ignorieren, und es schien wichtiger zu sein, Euch alles zu sagen, was ich weiß.«


  »Ihr Götter«, sagte Miranda lachend. »Ihr entsprecht Eurem Ruf, Jim Dasher. Ich glaube kaum, dass die Zeit für einen Schluck Wasser sich als unser Ende erweisen würde. Jetzt esst, und lasst mich von Eurer Familie erzählen.«


  Jim schnitt Brot und Käse und aß einen Bissen von beidem, dann nahm er sich den ersten Apfel.


  »Wie Ihr vielleicht wisst, betrachtet man Euch als einen entfernten Verwandten meines Mannes – und nein, Ihr solltet mich lieber nicht Großmutter nennen, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«, sagte sie, bevor er eine Bemerkung machen konnte. »Euer Ur-Urgroßvater James von Krondor starb vor der Schaffung des Konklaves. Euer Großvater und Euer Vater gehören einer Familie an, die treu zur Krone der Inseln steht, und obwohl die Interessen des Konklaves und der Inseln sich oft überlappen, ist das nicht immer der Fall. Wir haben ein … ein Abkommen mit Eurem Vater und Großvater, aber seid informiert, dass die Entfremdung zwischen den beiden Seiten der Familie tief geht. Sie reicht zurück zum Ende des Schlangenkriegs, als mein Mann sich weigerte, sich auf Bitten des Prinzen von Krondor einzumischen, als eine keshianische Armee vor den Toren der Stadt stand, weshalb dieser Prinz, der spätere König Patrick, eine tiefe und andauernde Abneigung gegen meinen Mann fasste. Das Konklave besteht, um diese Welt zu retten, ihre dummen Herrscher eingeschlossen, aber wir stellen nicht die Bedürfnisse einer einzelnen Nation über die einer anderen.«


  Jim hörte zu, während er aß. Nachdem er das letzte Stück Apfel hinuntergeschluckt hatte, sagte er: »Soll ich also glauben, dass man mich für loyal hält und ich ansonsten nicht hier wäre?«


  »Wahrscheinlicher wärt Ihr nicht einmal am Leben oder zumindest niemals rekrutiert worden.«


  »Könige kommen und gehen«, sagte Jim. »Mein Großvater hat vieren gedient, und der Neueste ist ein vielversprechender junger Mann, aber das bedeutet nicht, dass er, wenn alle Karten auf dem Tisch liegen, die richtigen Entscheidungen treffen wird.«


  »Er hat Euren Großvater als rechte Hand.«


  »Großvater ist ein sehr weiser, sehr kluger und sehr alter Mann. Ich sage das voller Zuneigung, denn er wird mir fehlen, wenn er stirbt, aber solange Ihr kein weiteres Wunder wirken könnt wie bei Lord Erik, ist es nur eine Frage von Monaten, bis er ersetzt werden muss.«


  »Von Eurem Vater?«


  »Nein«, sagte Jim. »Er ist ein begabter Verwalter und schlägt, soweit ich höre, seinem eigenen Großvater nach, Arutha Jameson, Lord Vencar, aber er ist kein politischer Künstler wie mein Großvater …« Jim seufzte. »Wieder stehen wir einer Situation gegenüber, die man nur als gefährlich bezeichnen kann. Es hat im Westlichen Reich seit dem Tod von Prinz Arutha keine Kontinuität gegeben. Er war der letzte wahre westliche Lord, und seitdem gab es eine Reihe von Stellvertretern, Erben, die sich die Zeit vertrieben, bis sie nach Rillanon zurückkehren und den Thron besteigen konnten, und niemals wurde das Interesse des Westens richtig vertreten. Die Lords im Westen sind zerstritten, und ich habe sogar Gerüchte von Abspaltung vom Königreich gehört.«


  »Diese Gerüchte sind offenbar nicht sonderlich weit verbreitet«, erwiderte Miranda, »oder wir hätten davon gehört.«


  »Geflüster«, sagte Jim. »Nichts weiter, oder ich hätte es berichtet. Glaubt mir: Wenn ich auch nur im Geringsten das Gefühl hätte, dass eine solche Bewegung Schlagkraft haben könnte, hätte ich meinem Vater Bescheid gesagt, und der hätte es sofort mit Lord Erik besprochen.«


  »Und der hätte es meinem Mann gemeldet.«


  »Aber wir haben im Moment näherliegende Sorgen als die Politik des Königreichs«, sagte Jim. »Elvandar?«


  Miranda nickte. »Ich kann Euch ans Ufer des Flusses bringen, denn man hat mir noch nicht erlaubt, einfach so hereinzukommen.« Sie sagte das, als ärgerte es sie, aber Jim gab lieber keinen Kommentar ab. »Stellt Euch neben mich …«


  »Äh … die Stiefel?«


  »Ach ja«, sagte Miranda. Sie schaute seine Füße an und fügte hinzu: »Und eine Hose, die passt. Ich erinnere mich.«


  Sie schickte einen Schüler los, der mit Backen beschäftigt gewesen war, um diese Dinge holen, und der Junge kam schnell mit zwei Paar Stiefeln zurück, von denen das Erste gut passte, und einer strapazierfähigen Hose, die allemal besser war als die des Kapitäns.


  Jim zog sich um und stellte sich neben Miranda. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, und plötzlich waren sie in einem dunklen Wald, nahe einem relativ großen Fluss. »Diese Furt hat eine starke Strömung, ist aber seicht«, sagte sie, als Jim versuchte, sich zu orientieren. An dieses magische Reisen musste man sich erst einmal gewöhnen, dachte er.


  Dann war sie verschwunden.


  Er holte tief Luft und erkannte plötzlich, dass er keine Waffen hatte. Er wusste, er würde nicht lange allein sein, und durchquerte den Fluss. Auf der anderen Seite stand er eine Weile da, lauschte, und dann rief er: »Ich weiß, dass Ihr da seid.«


  Sekunden danach erschienen scheinbar aus dem Nichts zwei Elfen. »Willkommen, Jim Dasher«, sagte einer von ihnen.


  Jim brauchte in dem düsteren Licht einen Moment, dann lächelte er und trat näher. »Danke, Trelan. Es ist schön, Euch wiederzusehen.« Sie tauschten einen Handschlag, und Jim sagte: »Ich muss mit Eurer Königin und mit Lord Tomas sprechen.«


  Trelan wandte sich an den anderen Elfen und sagte: »Ich werde ihn führen und eine andere Wache zu dir an die Furt schicken.« Dann trabte er rasch davon, und Dasher musste sich beeilen, um ihn wieder einzuholen.


  Jim wusste von seinem vorherigen Besuch, dass er die ganze Nacht laufen würde, um den Hof der Königin von diesem Teil des Elfenwalds aus zu erreichen, also entspannte er seinen Geist und konzentrierte sich darauf, mit dem unermüdlichen Elfen Schritt zu halten. Er war erst fünf Minuten unterwegs, als er wieder anfing, an Michele zu denken, und er beschimpfte sich als liebeskranken Dummkopf.
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  Bek war am ganzen Körper voller Blut.


  »Aufhören!«, schrie Martuch, sein Mentor in der Kampfgesellschaft Sadharin.


  Der als Dasati-Todesritter verkleidete Mensch bebte vor Zorn, die Augen weit aufgerissen, das Schwert bereit, als suche er einen weiteren Feind, den er töten konnte. Martuch, Valko und ein halbes Dutzend weiterer Mitglieder des Weißen standen in einem Halbkreis hinter Ralan Bek, ebenso voller Blut wie er. Die Todesritter, die insgeheim dem Weißen dienten, hatten sich vom Großen Ausmerzen mitreißen lassen wie jeder andere Dasati mit einem Schwert, aber niemand, nicht einmal der erfahrenste Krieger, hatte je zuvor gesehen, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte.


  Eine Gruppe von vielleicht fünfunddreißig jungen Todesrittern war eine Straße entlanggeritten und auf eine Enklave von Geringeren gestoßen, die sich zuvor versteckt hatten, aber bei Sonnenuntergang zu früh herausgekommen waren. Während die Stadtlandschaft in das orangefarbene Leuchten des Sonnenuntergangs getaucht gewesen war, war die breite Straße zu einem Ort des Gemetzels geworden.


  Bevor Martuch seiner Gruppe befehlen konnte, den Konflikt zu umgehen, hatte Bek sein Varnin vorwärtsgedrängt, das er ritt, als hätte er sein ganzes Leben im Sattel von Varnins verbracht. Bevor die jungen Todesritter gewusst hatten, wie ihnen geschah, waren sechs von ihnen tot. Bek bewegte sich wie ein Besessener und hatte weitere acht getötet, ehe die anderen sich dem Kampf auch nur anschließen konnten.


  »Sie sind alle tot«, sagte Martuch.


  Beks Augen brannten von einem inneren Licht, das selbst den kampfgestählten Dasati Angst machte. »Suchen wir mehr!«


  »Nein«, sagte Valko. »Das Ausmerzen ist vorüber.« Er schaute die Leichen an, die auf der Straße lagen. »Diese hier … hätten nicht sterben sollen.« Er war hin und her gerissen zwischen seinem Dasati-Erbe, das das Gemetzel genoss, und seinem neu gefundenen Respekt für das Leben, der so etwas als eine Verschwendung von Möglichkeiten betrachtete. »Das Ausmerzen war schon vorbei, bevor das hier begann.«


  Martuch blickte zu den anderen. »Plündert die Leichen. Das nicht zu tun würde uns nur unerwünschte Aufmerksamkeit einbringen. Immer noch besser, mal hält uns für Banditen als für Ketzer.«


  Valkos Gruppe nahm den Leichen schnell, was als Trophäen gelten konnte, und ließ die Getöteten auf der Straße liegen, wo die Geringeren sich darum kümmern konnten. Als sie die Trophäen hinter den Sätteln ihrer Varnin anbrachten, kam eine Gruppe von Reitern einen Stadtblock entfernt um die Ecke und näherte sich. Valkos Truppe ging in Stellung, ohne dass jemand das befohlen hätte, denn das Ausmerzen war zwar offiziell vorüber, aber Bek würde kaum der einzige Krieger sein, der vollkommen im Blutrausch versunken war und bereit weiterzutöten.


  Als die Gruppe näher kam, sagte Martuch: »Senkt eure Waffen.«


  Die Reiter, die näher kamen, waren ein halbes Dutzend Todesritter in den Palastfarben des TeKarana. Sie eskortierten zwei Hierophanten, jene Priester, deren Aufgabe es war, dafür zu sorgen, dass alle im Reich den Dunklen anbeteten. In der alten Zeit hatten sie vielleicht einfach nur das Wort verbreitet, aber seit Seine Dunkelheit über alle anderen aufgestiegen war, war Missionieren nicht mehr notwendig gewesen, und jetzt waren sie überwiegend damit beschäftigt, Ketzer ausfindig zu machen, und dienten dem TeKarana als Spione.


  »Lob sei Seiner Dunkelheit!«, sagte der Anführer.


  Alle senkten einen Moment den Kopf und wiederholten die Anrufung. Der andere Priester zählte rasch die Leichen am Boden. »Wie viele von Eurer Gruppe liegen hier?«


  »Niemand«, sagte Martuch ruhig.


  »Tatsächlich?«, fragte der erste Priester. »Ich zähle fünfunddreißig tote Krieger und noch einmal halb so viele Geringere, aber Ihr behauptet, nur neun von Euch hätten sie alle zu Seiner Dunkelheit geschickt?«


  »Wir hatten den Vorteil der Überraschung«, sagte Valko.


  Ohne eine Spur von Prahlerei fügte Bek hinzu: »Ich habe sechs von ihnen getötet, bevor sie uns überhaupt bemerkten. Als sie sich mir zuwandten, starben zwei weitere, und dann kamen meine Kameraden aus anderen Richtungen. Die Verwirrung half uns …«


  »Und das hier waren junge Krieger, die kaum je einen Kampf gesehen hatten«, fügte Hirea hinzu. »Ich bin Meister Hirea von der Geißel, und ich habe alle hier unterrichtet, darunter auch Lord Valko von den Camareen. Das hier sind meine hervorragendsten Schüler, und diese … diese Dinger«, sagte er mit einem verächtlichen Blick zu den Toten, »waren kaum besser als die Geringeren. Es war einfach, sie zu töten. Wenig Ruhm.«


  »Ihr seid von der Geißel, aber Ihr reitet mit dem Lord der Camareen, der ein Sadharin ist, wenn ich mich nicht irre. Stimmt das?«, fragte der erste Priester.


  »Ich war bei Lord Valko, als der Ruf nach dem Ausmerzen kam. Es schien mir vernünftig, bei seiner Gruppe zu bleiben und nicht das Risiko einzugehen, zu meiner eigenen Enklave zurückzukehren.«


  Der zweite Priester sah den jungen Herrscher der Camareen direkt an und fragte: »Und Ihr lasst ihn leben?«


  »Er war mein Lehrer«, sagte Valko. »Die Geißel und die Sadharin sind seit vielen Jahren zusammen geritten; wir haben seit den Tagen meines Großvaters nicht mehr die Klingen gekreuzt. Wir haben viele Verbindungen.« Sein Tonfall besagte, dass er fertig mit dem Thema war, und sein trotziger Blick forderte die beiden Priester heraus, ihre Befragung auf eigene Gefahr fortzusetzen.


  Die Politik der Kampfgesellschaften wurde traditionell von den Priestern des Dunklen nicht beachtet, aber überlange Bündnisse machten sie misstrauisch, denn ein wichtiger Trick, eine solch mörderische Bevölkerung zu regieren, bestand darin, keine Fraktion zu mächtig werden zu lassen. Die beiden Priester wussten so gut wie jeder andere, wo mögliche Gefahren für die bestehende Ordnung lagen, und während die Geißel und die Sadharin beides respektable Gesellschaften waren, waren sie nicht sonderlich mächtig oder einflussreich, besonders nicht auf Omadrabar. Auf Kosridi stellten sie vielleicht eine Macht dar, mit der man rechnen musste, aber hier auf der Hauptwelt des Dasati-Reiches waren sie nur zwei Gesellschaften aus der Provinz.


  Der zweite Priester betrachtete Bek. »Seid Ihr Geißel oder Sadharin?«


  Bek schaute an sich herab und bemerkte, dass das Abzeichen, das Martuch ihm gegeben hatte, beim Kampf abgerissen war. Als er gerade antworten wollte, sagte Martuch: »Er gehört zu mir. Er ist Sadharin.«


  Der erste Priester zog die Brauen hoch, und seine Miene wurde interessierter. »Ein Schüler? Nach seiner Haltung und der Anzahl von Toten zu seinen Füßen hätte ich ihn zumindest für einen Meister in Euren Rängen gehalten, wenn nicht für einen Hauptmann.«


  »Er ist vielversprechend«, erwiderte Hirea abfällig. »Aber unter denen, die ich unterrichte, ist er nur ein weiterer Schüler.«


  Nach kurzem Nachdenken sägte der erste Priester: »Dann wird es Euch nicht stören, wenn er Euch verlässt.« Er zeigte auf Ralan und fragte: »Wie ist Euer Name?«


  »Ich bin Bek«, sagte der als Dasati-Krieger verkleidete Mensch.


  »Bek«, verkündete der Hierophant, »du wirst gerufen.«


  Für einen Sekundenbruchteil wechselten Valko und Martuch Blicke. Beide verspürten den Instinkt, anzugreifen und zu verhindern, dass die Diener des Dunklen Bek mitnahmen, aber sie wussten auch, dass diese beiden Hierophanten zwar keine so mächtigen Magier waren wie die Todespriester, aber das Gleichgewicht zu Ungunsten von Valkos Gruppe verändern konnten.


  Martuch sagte: »Du musst mit ihnen gehen.« Leise, so dass nur Bek ihn hören konnte, fügte er hinzu: »Tu nichts, was dich verraten könnte. Wir werden noch vor dem Abend mit dir in Verbindung treten. Geh.«


  Bek steckte das Schwert ein und sagte zu dem Priester: »Gerufen?«


  »Der TeKarana kann immer fähige Krieger brauchen. Die Ausbildung ist schwer und viel anstrengender als das, was du von deinem alten Lehrer erfahren hast« – er betonte das Wort »alt« auf eine Weise, die ihm den Tod eingebracht hätte, wäre er nicht von einem zweiten Magiebenutzer und mehreren Tempelwachen begleitet gewesen –, »und solltest du überleben, wirst du dir einen Platz als treuester Diener des Dunklen erwerben, als einer seiner Leibwächter.«


  »Solltest du besondere Verdienste erlangen, wird man dich vielleicht auswählen, dich seinem edelsten Orden, den Talnoy, anzuschließen«, sagte der andere Priester.


  Bek grinste. »Werde ich töten können?«


  »Immer«, antwortete der erste Priester mit einem Grinsen, das zu dem von Bek passte. »Das Ausmerzen des vergangenen Tages war nur ein Vorgeschmack. Bald wird die Getreuen ein wahres Todesbankett erwarten.«


  »Dann werde ich mit Euch kommen«, sagte der blutbesudelte junge Mann. Er stieg auf sein Varnin und riss es herum, so dass es mit den Gardisten in Schritt fiel, die den Priestern folgten.


  Als sie den Boulevard entlangschauten, wo die ersten Spuren normalen Lebens in diesen Teil der Stadt zurückkehrten, fragte Valko Martuch: »Was werden wir jetzt tun?«


  »Uns so schnell wie möglich in den Hain von Delmat-Ama begeben und mit dem Gärtner sprechen«, antwortete Martuch. Den anderen rief er zu: »Wir reiten!«


  Sie stiegen schnell in den Sattel und ritten durch eine Stadt, in der überall Tote und Sterbende lagen.


  


  Die Begrüßung fiel knapp aus. Auf beiden Seiten gab es zu viele Fragen, die gestellt und beantwortet werden mussten, um ein beiläufiges Gespräch zuzulassen.


  Der Unterschlupf war, wie Macros ihn beschrieben hatte, groß, aber schlicht. Feldbetten standen an den Wänden eines lang gezogenen Raums, der vielleicht einmal ein unterirdisches Getreidelager gewesen war oder sogar eine Art von Kaserne, aber außer den Betten, einem Tisch und einem Stapel von Wasserkrügen am anderen Ende gab es hier keine Bequemlichkeit. Zwei Laternen spendeten schwaches Licht und gestatteten Pugs Sehvermögen, mehr von der Wärmeabstrahlung zu bemerken als normalerweise.


  Martuch, Valko und Hirea waren zu Macros und seinen Gefährten ins Versteck gegangen, während die anderen Diener des Weißen oben blieben, um dafür zu sorgen, dass niemand unten gestört würde. Besonders Nakor war beunruhigt über die Nachricht, dass Bek von den Hierophanten mitgenommen worden war. »Warum, glaubt Ihr, haben sie das getan?«, fragte er Martuch.


  Martuch zuckte die Achseln, eine der wenigen menschenähnlichen Gesten der Dasati, die Pug immer verblüfften, wenn er sie sah. »Mir fallen verschiedene Gründe ein, aber keiner lässt mich glauben, dass sie etwas von seinem wahren Wesen ahnen; wenn das der Fall wäre, wären es nicht zwei Priester gewesen, sondern zwanzig, und nicht ein halbes Dutzend Gardisten, sondern hundert. Und es hätte kein Gespräch gegeben.«


  »Sie hätten angegriffen, ohne zu fragen«, stimmte Nakor zu. »Nun, welchen der möglichen Gründe haltet ihr für den vernünftigsten?«


  »Vernünftig?« Wieder wirkte der alte Dasati-Krieger in seinem Zweifel recht menschlich. »Es gibt fast keine Vernunft mehr in unserem Land, Nakor. Aber wenn Ihr mich fragt, was das Wahrscheinlichste ist … Bek hat an Macht gewonnen, seit er hier ist. Er ist nicht mehr nur ein vielversprechender Schüler.«


  »Martuch hat recht«, fügte Valko hinzu. »Er strömt Macht aus. Er hält sich wie ein Mann von adliger Geburt, der Sohn eines großen Hauses, und seine Kraft ist offensichtlich. An dem Tag, als wir uns trafen, hätte ich nicht gezögert, ihn niederzustrecken, wenn es einen Grund gegeben hätte. Heute würde selbst der Mächtigste unseres Volkes zögern, bevor er ihn herausfordert. Er spielt nicht mehr die Rolle eines Dasati. Er ist Dasati bis ins Mark. Es ist erschreckend.«


  Hirea sagte: »Wenn er wirklich mein Schüler wäre, würde ich ihn bereits für den gefährlichsten halten, den ich je unterrichtet habe. Auf dem Übungsgelände würde ich um meinen Kopf fürchten.«


  »Dann muss ich zu ihm gehen«, sagte Nakor. »Gibt es dazu eine Möglichkeit?«


  Martuch nickte. »Wir haben Leute im Palast, und ich kenne auch andere dort, die es nicht seltsam finden werden, wenn ich hingehe. Als sein Mentor habe ich das Recht, mich von ihm zu verabschieden.«


  »Ebenso wie ich als sein Lehrer«, fügte Hirea hinzu. »Aber sobald er zum Leibwächter des TeKarana ausgebildet wird, wird er nicht mehr zu erreichen sein. Wenn wir mit ihm sprechen wollen, muss das heute geschehen.«


  Nakor nickte und stand auf. »Dann müssen wir jetzt gehen. Denn wenn ich ihn nicht erreiche und ihm sage, was er tun soll, werden all unsere Pläne zusammenbrechen.«


  »Nakor sieht aus wie ein Geringerer«, wandte Pug ein.


  »Ein Diener der Familie, der mitkommt, um einfache Aufträge zu erledigen, nichts weiter«, erwiderte Martuch. »Er wird erheblich weniger Aufmerksamkeit erregen als wenn ein dritter Krieger erscheinen würde, um sich von nichts weiter als einem Schüler zu verabschieden.«


  Valko sagte zu Pug: »Ich werde Euch zu den Bergen von Skellar-Tok begleiten.«


  Pug warf einen Blick zu Macros, der kaum merklich nickte. »Lieber früher als später«, sagte der ehemalige menschliche Magier. Er sah wirklich nicht gut aus.


  Als hätte er Pugs Sorge bemerkt, fügte er hinzu: »Ich fürchte, mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Hirea war sichtlich bedrückt, das zu hören. »Um unserer gemeinsamen Sache willen und wegen meiner Liebe zu Euch als meinem Anführer muss ich Euch auffordern, so etwas niemals außerhalb dieses Raums zu sagen. Es kostet mich meine gesamte Willenskraft, Euch nicht umzubringen, weil Ihr solche Schwäche zeigt.«


  Auch Valko legte Anzeichen eines inneren Konflikts an den Tag. »Ja, das ist ein weiser Rat.«


  Nur Martuch schien nicht beunruhigt zu sein. »Ich fürchte, es ist zu tief in unserem Blut. Aber ich hoffe, dass wir unsere Nachkommen retten können.«


  »Dann müssen wir uns alle auf den Weg machen«, sagte Pug. Er wandte sich an Magnus: »Du solltest die Last tragen, während ich uns vor Blicken verberge. Aber diesmal werden wir nicht nur eine Stadt durchqueren, sondern halb um die Welt reisen, also teile deine Kraft gut ein, mein Sohn.« Magnus nickte ernst.


  »Ich werde ebenfalls daran arbeiten, uns zu verbergen«, kündigte Macros an, »aber wir haben wirklich einen langen Weg vor uns. Es wird nicht schnell gehen. Ich hoffe nur, wir können erfahren, was wir wissen müssen, bevor der Dunkle deutlich macht, was er vorhat.«


  »Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Pug. An Nakor gewandt fügte er hinzu: »Ich hoffe, dich bald wiederzusehen, alter Freund.«


  Durch seine beunruhigende Maske hindurch sagte Nakor grinsend: »Wenn die Götter wollen, wird es geschehen. Leb wohl.«


  »Du ebenfalls«, erwiderte Pug. Er wandte sich Martuch zu. »Geht Ihr zuerst, und wir folgen schnell hinter Euch, aber unsichtbar.«


  Martuch nickte, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und führte seine Begleiter zu der Holztreppe zurück. Pug dachte, er sollte Valko vielleicht warnen, sich beim Fliegen nicht an seiner Unsichtbarkeit zu stören, überlegte es sich dann aber anders. Valko war Dasati, und selbst wenn er zu Tode verängstigt wäre, würde er solche Schwäche nicht zeigen, und Pug hatte keine Zeit, sich mit einem jungen Dasati-Lord abzugeben, der sich beleidigt fühlte. Also sagte er nur: »Legt eine Hand an Magnus’ Taille und lasst nicht los, denn Ihr werdet ihn nicht sehen können.« Dann machte Pug alle in seiner Gruppe unsichtbar.


  Langsam gingen sie hinter Hirea die Treppe hinauf, und die Geringeren blieben unten, um die Falltür zu schließen. Die Morgensonne stieg zum Himmel auf, und Pug spürte, wie Magnus’ Magie sie alle schnell nach oben hob. Dann hörte er die Stimme seines Sohnes: »Wohin?«


  »Erst nach Westen, viele Stunden, dann werden wir Rast einlegen, und ich zeige dir die nächste Richtung«, sagte Macros. »Wir werden die Hälfte dieses Planeten sehen, bevor wir eintreffen. Und nun bewahrt eure Kraft, und lasst uns so schnell fliegen wie möglich.«


  Magnus setzte seine gesamte Willenskraft ein, um sie so rasch zu transportieren, wie er konnte, und bald flogen sie so schnell über den Himmel von Omadrabar wie der schnellste Falke zu Hause. Dennoch, Pug wusste, dass es ein langer, anstrengender Weg sein würde, und er hoffte, er würde rechtzeitig vorbei sein, um das Übel zu verhindern, das in einer dunklen Höhle nicht allzu weit von ihrem Ziel entfernt geplant wurde. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob seine Entscheidungen auch nur eine Spur von Vernunft in sich trugen, denn er konnte das, was sie bisher getan hatten, kaum einen Plan nennen. Es war eher der hektische Versuch, auf eine schreckliche Gefahr zu reagieren, und er musste sich auf seinen eigenen Scharfsinn, die Begabung von Magnus und Nakor und einen sehr verstörenden jungen Mann verlassen, der von viel mehr als Wahnsinn besessen war. Und auf eine Reihe rätselhafter Nachrichten von einer zukünftigen Version seiner selbst. Pug richtete die Aufmerksamkeit darauf, ihre Unsichtbarkeit aufrechtzuerhalten, aber ein Teil von ihm wünschte sich, er könnte beten. Er fragte sich allerdings, an wen in diesem fremden Himmel er sich wenden sollte.


  


  Nakor hatte den Blick niedergeschlagen, wie man es ihm gesagt hatte, seit er im Reich der Dasati eingetroffen war. Er schaute nur hin und wieder auf, um sich zu überzeugen, dass er seine »Herren«, Martuch und Hirea, nicht aus den Augen verlor. Außerdem merkte er sich gut, wie dieser Teil des Palasts angelegt war. Das Gebäude war gewaltig. In einer Stadt nach einem Maßstab, der alle von Menschen errichteten Gebäude, die er je gesehen hatte, klein wirken ließ, stellte dieser Palast wahrhaft den krönenden Höhepunkt dar. Er und seine Begleiter hatten weniger als eine Stunde gebraucht, um den Eingang von ihrem Versteck im Hain von Delmat-Ama zu erreichen, aber von dort war es beinahe ein halber Tagesritt über die Straßen, die zum Palastgelände gehörten, und bisher hatten sie erst die äußeren Bereiche erreicht. Es würde nur noch eine Stunde bis zum Sonnenuntergang dauern. So gut sie konnten, berichteten die beiden Dasati-Krieger Nakor über diese gewaltige Konstruktion.


  Der Große Palast, Heimstätte des Herrschers über das Dasati-Reich, nahm mehr Raum ein als die gesamte Stadt Kentosani auf der Tsurani-Heimatwelt Kelewan, und in dieser Stadt lebten über eine Million Menschen. Mehr als zwei Millionen Dasati lebten innerhalb des Palastbezirks, fünf Millionen in der gesamten Hauptstadt. Nakor erkannte, dass ihre Einschätzungen, wie viele Todesritter der TeKarana ins Feld führen konnte, um das erste Reich zu erobern, vollkommen falsch gewesen waren. Macros hatte von zwei Millionen Todeskriegern gesprochen, aber Nakor war überzeugt, dass er dabei nicht daran gedacht hatte, dass der Dunkle jeden Dasati-Krieger von den Zwölf Planeten holen und sie losschicken konnte … Etwas stimmte hier nicht. Sobald sie einen Brückenkopf im ersten Reich hatten, entweder auf Kelewan, Midkemia oder einer anderen Welt, würde eine gewaltige Anzahl von Welten in Gefahr sein. Aber selbst für diesen Gott war das ein bestialischer und kunstloser Plan.


  Der tückische Spieler wog alle Beweise ab, die er erkennen konnte, und zog einen unausweichlichen Schluss: Die Dasati konnten nicht einmal von den verbündeten Armeen aller Nationen auf Midkemia und Kelewan besiegt werden. Bestenfalls würde man sie aufhalten können. Schlimmstenfalls würden sie alle Gegner wegfegen, als kämpften sie gegen Kinder mit Spielzeugwaffen.


  Nakor ging davon aus, dass es nur eine Lösung für die kommende Krise geben würde: die Vernichtung des Dunklen Gottes.


  Als er über diesen Schluss weiter nachdachte, wog Nakor alle Taten des Dunklen in der Vergangenheit ab, und etwas bildete sich heraus, ein Gefühl für das wahre Ziel hinter dem scheinbar sinnlosen Töten und der Zerstörung. Es gab hier einen Plan, ein Muster, nach dem die Dinge sich entwickelten, und es war quälend, beinahe zu verstehen, um was es ging – aber nicht ganz.


  Je tiefer sie in den Palast kamen, desto sicherer war Nakor, dass im Herzen dieser Gesellschaft etwas zutiefst Böses existierte. Ihre Kunst – was es an Kunst gab – war nichts weiter als eine Feier ihres perversen, finsteren Glaubens. Es hatte ihn verblüfft, dass er seit seinem Eintreffen auf der zweiten Ebene nichts gesehen hatte, was an Kunst oder Kunsthandwerk erinnert hätte, außer an den Dasati selbst. Sie hatten den einen oder anderen Ausdruck von Schönheit – sobald man sich an sie gewöhnt hatte, waren sie ein sehr gut aussehendes Volk, dachte er –, aber es gab keine Gemälde oder Wandteppiche, keine Variationen in Farbe oder Zeichen. Einiges davon hatte sicher damit zu tun, dass sie ein ganz anderes Farbgefühl hatten als Menschen – sie konnten über Rot und Violett hinaussehen, wie bestimmte Geschöpfe von der ersten Ebene, und sie konnten auch Wärme sehen, was sie bei nächtlichen Kämpfen mörderisch gefährlich machte.


  Aber erst, als sie sich im Palast befanden, sah Nakor Beispiele der »schönen« Künste, und zwar ausschließlich in der Form grausiger Wandgemälde, die Mord, Folter, Hinrichtung und Gemetzel zum Ruhm des Dunklen Gottes zeigten. Wenn es bei diesen Wandgemälden etwas Erzählerisches gab, konnte Nakor es nicht erkennen, aber er spürte, dass sie mit großen Eroberungen vor vielen Zeitaltern zu tun hatten.


  An mehreren Stellen während ihres Marschs, bei dem er Martuch und Hirea folgte, sah er, was er für einen Aspekt des Dunklen Gottes selbst hielt. Er wurde offenbar als schattenhafte Präsenz dargestellt, ohne Gesichtszüge oder besondere Bekleidung. Wenn man die Lebhaftigkeit der anderen Gegenstände der Wandmalereien bedachte, fand Nakor das seltsam. Die Krieger waren mit stilisierter Präzision dargestellt, Köpfe überlebensgroß, so dass man die antiken Kopfbedeckungen gut sehen konnte, jede in ihrem einzigartigen Stil, die seitdem von den Abzeichen auf dem Harnisch ersetzt worden waren. Die Schwerter waren ebenfalls anders, ebenso wie die Kriegsflaggen und Banner. Opfer wurden aufgehäuft wie Holzstapel dargestellt, nachdem sie Seiner Dunkelheit geopfert worden waren.


  Andere Wandgemälde zeigten lange Reihen von Gefangenen, die auf eine riesige Grube zugeführt und hineingeworfen wurden, weitere Opfer für den Dunklen. Als sie ihrem Ziel näher kamen, erkannte Nakor, dass die Themen der Wandgemälde martialischer wurden und machtvolle Krieger zeigten, die dem Dunklen dienten und angeführt vom TeKarana und seinen Karanas über eine Unzahl fremder Spezies triumphierten.


  Aber die Bilder waren nicht nur triumphierend, dachte Nakor. Er hatte viele Welten besucht, seit er Pug kennen gelernt hatte, und beinahe jede Zivilisation auf Midkemia und war auf andere martialische Gesellschaften gestoßen, selbst solche, die von Natur aus kriegerisch waren, aber nirgendwo wurden Leid und Schmerz gefeiert wie hier. Es war, wie Kaspar es erzählt hatte, als sie über seine Vision am Pavillon der Götter sprachen, als Kalkin, auch bekannt als Ban-ath, der Gott der Diebe, ihm die Dasati zeigte. Diese Leute hielten Schmerzen für amüsant und Leid für komisch. Niemals hatte Nakor eine perversere Ansicht zu Leben und Tod beobachten können.


  Nein, verbesserte er sich selbst, als sie ihrem Ziel näher kamen. Es gab ein gemeinsames Thema. Alles Leben war Leid, das zum Tod führte, und die einzige Frage war, ob man selbst litt oder Leiden erzeugte. Dann sah er neben der Tür, die in die Halle der Krieger führte, ein ungewöhnliches Bild. Ein Geringerer, als Heiler gekleidet, bot in einer Ecke einem leidenden Opfer einen Becher Wasser an. Es war seltsam, beinahe eine Nebensächlichkeit, aber irgendwie bedeutsam, dachte der kleine Spieler.


  Als er sich beeilte, um nicht zurückzufallen, bemerkte er eine weitere Einzelheit. Ein winziges Zeichen unter der Gestalt des Geringeren, beinahe nur wahrzunehmen, wenn man das Gemälde sehr genau betrachtete, und für einen Moment ließ es ihn fast stehen bleiben. Es war ein Symbol, das in diesem Universum eigentlich nicht hätte existieren dürfen, schon gar nicht auf einem Bild an dieser Wand. Nakor schob sein Staunen beiseite und erkannte, dass es ihn schnell das Leben kosten würde, wenn er aus seiner angenommenen Rolle fiel.


  Die Halle, die sie betraten, war groß und funktionell, ohne eine einzige Dekoration an den Wänden. Massive grauschwarze Steine schimmerten von den Energien, an die Nakor sich inzwischen beinahe gewöhnt hatte, obwohl ihm immer noch manchmal die Worte fehlten, wenn er beschreiben wollte, was er sah. Bänke standen in Reihen auf dem Boden, und ein Dutzend junger Männer saß darauf und wartete, gerufen zu werden. Umgeben waren sie von Kriegern, Vätern, Lehrern, Waffenbrüdern, die ihren jungen Kriegern alle Glück wünschten und sie drängten, den Häusern und Gesellschaften, die sie hervorgebracht hatten, Ehre zu erweisen. Es gab keinen Gesichtsausdruck, der im Entferntesten an Bedauern erinnerte, sondern allgemeinen Stolz darüber, dass einer der ihren ausgewählt worden war, dem TeKarana zu dienen.


  Bek saß allein auf einer Bank nahe der am weitesten entfernten Wand, isoliert genug, dass ein kurzes Gespräch nicht belauscht werden würde. Nakor sah sich um und bemerkte, dass einige wenige junge Krieger, die in den Dienst des TeKarana gerufen worden waren, von Geringeren bedient wurden. »Sie können einen Diener haben?«, fragte Nakor.


  Hirea sagte: »Ja, aber Ihr denkt doch hoffentlich nicht daran …«


  »Doch«, unterbrach ihn Nakor. »Ich muss.«


  Jedes weitere Gespräch wurde unterbrochen vom Eintreffen eines Todespriesters, begleitet von zwei Angehörigen der Palastgarde. Er sagte: »Ich erkenne die Abzeichen der Geißel und der Sadharin.« Dann schaute er auf Bek herab und erklärte: »Du hast kein Abzeichen. Zu welcher Gesellschaft gehörst du?«


  Bevor Bek antworten konnte, sagte Martuch: »Er ist mein Schüler, er heißt Bek.«


  »Sadharin also. Welches Haus?«


  Nun gerieten sie schnell in eine schwierige Situation, denn sie hatten keinen Augenblick daran gedacht, dass die Menschen einmal solchen Verhören unterzogen werden könnten. Martuch sagte: »Langorin.«


  Der Todespriester zog die Brauen hoch. »Euer Name?«


  »Martuch«, antwortete er und senkte den Kopf, aber mit so geringer Unterwürfigkeit, dass es an Dreistigkeit grenzte.


  »Ihr seid selbst hier bekannt, Martuch von den Langorin. Ist das Euer Sohn?«


  »Nein«, antwortete Martuch schnell. »Er stammt aus einer geringeren Familie.«


  Nakor fragte sich, ob Martuch damit erreichen wollte, dass man Bek wieder wegschickte.


  Der Priester schien verwirrt, sowohl neugierig als auch misstrauisch. »Wie ist das möglich?«


  Martuch sah Bek auf eine Weise an, als forderte er ihn auf, genau zuzuhören. Nakor wusste, dass Bek manchmal störrisch war, sogar bis zum Punkt der Hirnlosigkeit, aber er war alles andere als dumm. Er war mörderisch und blutrünstig und freute sich an anderer Leute Leid, aber er war kein Narr. Ein rascher Blick des jungen Mannes sagte dem kleinen Spieler, dass Bek Martuchs Führung folgen würde. »Ich habe ihn bei einer Jagd gefunden. Er war von einem meiner jüngsten Leute gejagt worden, dem Sohn eines meiner treuesten alten Gefährten, und Bek hatte ihn aus dem Sattel gezogen, ihm das Schwert abgenommen und ihn getötet.«


  »Beeindruckend«, sagte der Todespriester, und seine Miene veränderte sich.


  »Das ist noch gar nichts; als ich den Kampfplatz erreichte, hatte er mit seinem neuen Schwert einen weiteren Todesritter getötet und einen dritten schwer verwundet. Er blieb trotzig, keine Spur von Angst, forderte mich und die anderen heraus, ihn anzugreifen und zu sterben. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich ihn in meinen Dienst nehmen musste, um ihn für eine besondere Rolle auszubilden. Jetzt verstehe ich, warum mir vorbestimmt war, ihn an diesem Tag aufzunehmen; der Dunkle hat ihn für eine höhere Berufung vorgesehen.«


  »Offensichtlich«, sagte der Todespriester. Er machte eine kleine Geste, und der Gardist, der Bek am nächsten stand, bewegte sich. Seine Hand wanderte an den Griff seines Schwertes, zog es mit einer raschen Bewegung und wollte es auf Beks Hals herunterreißen. Aber noch bevor die Klinge ganz aus der Scheide gekommen war, hatte sich Bek gerade genug bewegt, dass er sein eigenes Schwert ziehen, ausholen und zustoßen konnte. Während der Schlag des Gardisten sein Ziel verfehlte, drang Beks Klinge in den Bauch des Mannes, durch seine Rüstung und ganz durch seinen Körper, so dass sie hinten wieder herauskam.


  Martuch und Hirea traten zurück, um ihre eigenen Schwerter zu ziehen, während Nakor ein wenig zurücktrat, im Augenblick unbemerkt, aber bereit, sich selbst und Bek zu verteidigen, ganz gleich, welche »Tricks« er brauchen würde.


  Aber zur allgemeinen Überraschung rief der Todespriester: »Aufhören!« Ein zweiter Gardist stand zum Angriff bereit, blieb aber, wo er war.


  Bek grinste den Todespriester an. »Ein Test?«


  »Beeindruckend«, wiederholte der Todespriester. Er sah Martuch an. »Ihr wärt nicht das erste Oberhaupt einer Familie, das die Fähigkeiten eines gerufenen Kriegers übertreibt, um damit Ruhm für sein Haus und seine Gesellschaft zu erlangen. Ich fand die Geschichte, die Ihr mir erzählt habt, eher unglaubwürdig, aber jetzt …« Er schaute zu Bek, der lässig seine Klinge aus der Leiche des Mannes zog, und fügte hinzu: »Jetzt glaube ich tatsächlich, dass dieser junge Mann mit einem Schwert, das er vor diesem Tag nie geschwungen hatte, zwei …«


  »Drei«, unterbrach ihn Martuch. »Der verwundete Krieger starb kurze Zeit später.«


  »Drei Eurer Todesritter umbrachte.« Er wandte sich Bek zu. »Steht auf.«


  Das tat Bek, und wenn er beeindruckend gewesen war, als er auf der Bank gesessen hatte, war er es jetzt noch mehr, denn die Dasati-Verkleidung ließ ihn noch größer und bedrohlicher wirken, als er in Menschengestalt gewesen war. Martuch sagte: »Es war ein sehr guter Handel. Er ist ein Dutzend Männer wert, und mehr.«


  »Er wird schnell aufsteigen, glaube ich«, sagte der Todespriester. Er warf einen Blick zu Nakor. »Ist der da Beks Diener?«


  »Ja«, antwortete Martuch. »Ich habe ihm dieses Ding vor einiger Zeit überlassen.«


  »Kommt mit«, sagte der Todespriester zu Bek, und Nakor folgte dem jungen Mann.


  Lautlos sandte Nakor ein Stoßgebet zu welchem freundlichen Gott auch immer – wenn er nur zuhörte. Er nahm sich einen Moment Zeit, um Martuch und Hirea rasch einen Blick über die Schulter zuzuwerfen, dann folgte er seinem seltsamen jungen Begleiter ins Herz des Bösen.


  


  Als sie landeten, war Pug erschöpft. Eine unerwartete Folge ihrer Reisemethode war ein Zusammenstoß mit besonders bösartigen fliegenden Raubtieren gewesen, deren Wahrnehmung offenbar schärfer war als die der meisten. Ein beinahe katastrophaler Angriff mehrere hundert Fuß über der Oberfläche eines anderen Stadtviertels hätte fast bewirkt, dass er die Kontrolle verlor, was sie alle hätte umbringen können, und das nach weniger als einer Stunde Flug. Er und Macros zerstörten gemeinsam den Schwarm geflügelter Raubwesen, während Magnus dafür sorgte, dass seine Gefährten nicht in den Tod stürzten.


  Seit dieser ersten Begegnung hatte Pug seinen Unsichtbarkeitszauber verändert, um damit ein Spektrum abzudecken, das über das hinausging, was das Dasati-Auge sehen konnte, und damit auch jene Geschöpfe täuschte, die nach Wärmeempfindung jagten. Er hatte seine hoch entwickelte Fähigkeit genutzt, eine solche Maskierung buchstäblich im Flug vorzunehmen, aber der Preis hatte darin bestanden, dass er beinahe vollkommen erschöpft war, als sie ihr Ziel erreichten.


  Valko hatte die Reise mit einer stoischen Haltung ertragen, die selbst einen Tsurani beschämt hätte, dachte Pug. Wenn ein junger Dasati-Krieger als »sympathisch« bezeichnet werden konnte, dann Valko. Er erwähnte sein beinahe unkontrollierbares Bedürfnis, sie umzubringen, nur zweimal, aber der Kontext war eine Bemerkung darüber gewesen, wie schwierig er seinen persönlichen Kampf mit neuen Konzepten fand und dass er alte Werte hinter sich lassen musste – näher würde ein Dasati sicher nicht daran kommen, etwas über sich selbst zu enthüllen, dachte Pug. In dieser sehr fremden Welt war das bewundernswert.


  Sie erreichten eine Bergfestung, die für jeden unsichtbar war, der nicht über die machtvollste Magie verfügte, aber Pug hatte keine Probleme damit, sie zu spüren, als sie näher kamen. Vielleicht war das das Ergebnis der Manipulation, die er für einen beinahe vollen Tag aufrechterhalten hatte, als sie halb um den Planeten flogen. Macros gab einen hörbar erleichterten Seufzer von sich, als sie den Boden berührten, und sagte: »Ich hatte keine von deinen Lasten, Pug, aber ich spüre, dass ich erheblich weniger robust bin, als ich einmal war.«


  »Ist es gefährlich, sich dieser Enklave zu nähern?«, fragte Magnus, der trotz aller Anstrengungen relativ frisch zu sein schien. Pug war beeindruckt von der Zähigkeit seines Sohnes.


  »Ganz sicher«, sagte Macros. »Wir würden gut daran tun, hier stehen zu bleiben und sie zu uns kommen zu lassen.«


  Beinahe eine Stunde warteten sie, dann kündigte schließlich eine Bewegung der Luft um die unsichtbare Festung die Ankunft von vier jungen Frauen an. Pug nahm an, dass sie entweder die mächtigsten der Bluthexen waren oder jene, deren Verlust am ehesten zu verschmerzen wäre, falls Pugs Gruppe sich als feindselig erweisen sollte.


  »Ihr seid ungebeten hier«, sagte eine von ihnen, eine hinreißende junge Dasati-Frau, die selbst für ihr Volk hochgewachsen war. Sie hielt sich auf eine Art, die sie von den anderen unterschied, und Pug nahm an, dass sie die Anführerin war.


  Valko sprach vor allen anderen. »Ich bin Valko, Lord der Camareen, Sohn von Narueen.«


  Dieser Name rief eine gewisse Reaktion hervor, aber bevor die Frauen antworten konnten, sagte Macros: »Und ich bin der Gärtner. Wir haben viel zu besprechen.«


  Die Anführerin nickte. »In der Tat. Ihr müsst alle mit uns kommen.« Sie starrte Valko einen Moment prüfend an, dann drehte sie sich um und ging davon. Die anderen drei traten zur Seite und deuteten an, dass Pug und seine Begleiter der hochgewachsenen jungen Bluthexe folgen sollten.


  Als sie den Rand einer scheinbar leeren Lichtung erreichten, spürte Pug das Pulsieren magischer Energie, und plötzlich erschien eine ummauerte Festung. Er erkannte, dass er über die Grenze einer massiven Illusion getreten war, die dazu gedacht war, alle, die von außen kamen, zu täuschen, bis sie tatsächlich auf die Grenze stießen. Er nahm weiter an, dass auf jeden, der von denen drinnen nicht erwartet wurde, unangenehme Überraschungen warteten.


  Er erkannte sofort, dass die Festung uralt war. Ihre Mauern sahen aus, als bestünden sie schon Hunderte, vielleicht Tausende von Jahren, glatt geschliffen und beinahe nahtlos von der ununterbrochenen Berührung durch Wind und Regen. Einstmals scharfe Kanten waren nun abgerundet, und die abgewetzten Steine zeigten, wo zahllose Füße vom Tor zum Eingang des Hauptgebäudes gegangen waren.


  Das hier war das erste Dasati-Gebäude, das Pug zu Gesicht bekam, das nicht Teil eines gewaltigen städtischen Blocks war. Es war einfach eine Festung. Sie sah in vielerlei Hinsicht ähnlich aus wie die, die man in den Bergen des Königreichs der Inseln finden konnte, ein rechteckiges Steingebäude mit einem runden Turm, der in der Mitte aufstieg und einen Blick auf die Bergpässe darunter gewährte und jeden Ausguck schon Stunden vorher vor einem sich nähernden Feind warnen würde.


  Pug konnte eine Lebendigkeit spüren, die viel mehr nahelegte als nur die Geschäftigkeit von Frauen, die sich um alltägliche Dinge kümmerten, und in der Ferne konnte er die unmissverständlichen Stimmen von Kindern hören. Und sie lachten! Die hochgewachsene junge Frau drehte sich um und sagte: »Ihr müsst hier einen Augenblick warten.« Zu Valko sagte sie: »Und Ihr müsst Euer Schwert ablegen und es ihr geben.« Sie zeigte auf eine andere junge Bluthexe.


  »Warum?«, fragte der junge Todesritter trotzig. Sein Schwert war schwer errungen und symbolisierte für ihn vieles von dem, was er war und was er ertragen hatte.


  »Weil es hier Leute gibt, die wünschen, dass Ihr unbewaffnet seid«, antwortete Macros an Stelle der jungen Frau. »Bitte.«


  »Bitte« war ein Wort, das in der Dasati-Kultur selten benutzt wurde, und eines, das für gewöhnlich bedeutete, dass man um sein Leben flehte. In diesem Zusammenhang war es eine schlichte Bitte, aber eine machtvolle. Valko nahm Gürtel und Scheide ab und reichte sie der jungen Frau.


  Die Anführerin der vier Dasati-Frauen ging davon und ließ sie mit ihren drei Begleiterinnen allein. Die Halle, in der sie sich befanden, war genau, was Pug von einer schlichten Festung erwarten würde: Es gab einen kurzen Flur, der sich mit einem anderen mit zwei Türen kreuzte, eine an jedem Ende, und eine nackte Wand gegenüber dem Haupteingang. In alten Zeiten hätten Eindringlinge, denen es gelungen war, das Haupttor aufzubrechen, einen kurzen Weg in den Tod gehabt. Pug schaute nach oben und sah die Empore, von der aus Pfeile, Bolzen, Steine und kochendes Pech oder Öl herabregnen konnten. Zu beiden Seiten der Halle warteten massive Türen, zweifellos mit gewaltigen Riegeln ausgestattet und verstärkt, um allem außer den stärksten Rammen zu widerstehen. Pug konnte nur spekulieren, aber er nahm an, dass diese Festung niemals eingenommen worden war.


  Anders als in den anderen Dasati-Gebäuden, in denen er sich befunden hatte, gab es hier Dekorationen an den Wänden. Alte Banner, wie es aussah, vielleicht Wappen aus uralter Zeit, von Häusern oder Gesellschaften, die lange verschwunden waren. Pug hätte es nicht sagen können. Eins von ihnen sah jedoch vertraut aus, und sein Blick kehrte immer wieder dorthin zurück. Es war schlicht, ein rotes Feld mit einem weißen Zeichen in der Mitte. Die Form war kaum mehr zu erkennen, eine einzige senkrechte Linie, oben nach rechts gebogen, bis sie fast wieder auf die Vertikale stieß. Unterhalb dieses Punktes kreuzte eine kurze Linie, und darunter eine längere. Warum glaubte er nur, es zu erkennen?


  Pug betrachtete die drei Bluthexen, die hereingekommen waren. Sie waren alle älter und strahlten Macht aus. Die Älteste fragte: »Wer ist der Gärtner?«


  Macros trat vor. »Ich.«


  Die ältere Bluthexe sah ihn einen Moment an, dann sagte sie: »Nein, das seid Ihr nicht. Aber ich weiß, wer Ihr seid.«


  »Wer bin ich also?«, fragte Macros.


  »Ihr seid etwas ganz anderes, und es wird eine Weile dauern, alles zu erklären, aber man hat Euch erwartet.« Sie schaute zu seinen drei Begleitern. »Wir haben allerdings nicht mit Euch gerechnet.« Sie zeigte auf Valko. »Besonders nicht mit dem da.«


  Pug sagte: »Meine Dame, wir haben einen langen Weg hinter uns.«


  Sie sah ihn forschend an, und Pug wusste, hier ging es um mehr als einfaches Hinsehen, nicht einmal um die mächtigere Dasati-Variante. Hier ging es um Magie. Er sah, wie ihre Augen größer wurden. »Ah, ja. Ich verstehe. Kommt, wir werden Euch Bequemlichkeit und Erfrischungen anbieten und über viele Dinge sprechen.«


  Sie führte Macros durch die großen Türen links, und Pug und Magnus folgten ihnen. »Vater«, flüsterte Magnus, »diese Frauen sind irgendwie anders.«


  Pug nickte. »Ich spüre es ebenfalls. Sie sind nicht verrückt.«


  Die hochgewachsene junge Frau, die sie draußen begrüßt hatte, trat an Valkos Seite und sagte: »Ihr werdet mit mir kommen.«


  »Wohin bringt Ihr mich?«, fragte er mit einer Mischung aus Überraschung und Trotz.


  »Wir werden Euch nichts tun«, sagte sie. »Die vor uns müssen über viele Dinge sprechen, darunter auch einige, die Euch betreffen, von denen Ihr aber erfahren werdet, wenn Ihr es wissen müsst. Ich werde Euch von Dingen erzählen, die diese Personen nicht zu wissen brauchen. Es ist notwendig. Außerdem möchte ich Euch gerne näher kennen lernen.«


  »Warum?«, fragte er, und sein Misstrauen wuchs.


  Sie lächelte, und es war ein ganz anderes Lächeln als die verführerischen und manipulativen Mienen, die er von jungen Frauen erwartete, die sich mit dem mächtigen jungen Oberhaupt einer wichtigen Familie unterhielten. »Weil ich von Euch gehört habe, seit Ihr zur Welt kamt, Valko. Ich bin Eure Schwester Luryn. Narueen ist ebenso meine Mutter wie die Eure.«


  Dann führte sie den sprachlosen Valko ins Herz der Festung der Bluthexen.


  



  [image: Image]


  


  Elf


  


  Einigung


  


  Jim blieb stehen.


  Es war Mittag, und er war beinahe vollkommen erschöpft, als sie Elvandar schließlich erreichten. Sein elfischer Begleiter sagte: »Ihr kennt den Weg, denke ich.«


  »Danke, Trelan. Ich kann ihn finden.«


  Jim war doppelt dankbar, dass er sein Tempo ein wenig verlangsamen konnte. Trelans Vorstellung eines gemütlichen Laufs durch den Wald wäre für jeden bis auf den hervorragendsten menschlichen Jäger oder Fährtenleser eine Qual gewesen, und Jim war weder Jäger noch Fährtenleser, von hervorragend ganz zu schweigen. Ein paar Elfen überquerten die große Lichtung vom Rand des Elfenwalds zum Herzen von Elvandar. Einige warfen ihm im Vorübergehen einen Blick zu, aber niemand sprach ihn an. Die Elfen waren ein extrem höfliches Volk, jedenfalls nach Jims Maßstäben, und würden ihn nur ansprechen, wenn er zuerst etwas sagte. Und sie wussten, dass jeder Mensch, der so nahe an Elvandar herankam, hier willkommen war.


  Jim hielt den Atem an, als er sich dem ersten der riesigen Bäume näherte, die das Heim der Elfen vom Hof der Königin bildeten. Er staunte diesmal ebenso wie bei seinem ersten Besuch hier vor mehreren Jahren. Das Staunen . wurde kaum verringert von der Tatsache, dass jetzt Tageslicht herrschte und der Anblick bei Nacht noch atemberaubender war. Dennoch, er konnte einen schwachen Schimmer um die Bäume ausmachen, ein Licht, das nach Sonnenuntergang dramatisch sein würde. Und selbst im Licht des Tages war die Vielfalt der Farben verblüffend. Neben Bäumen mit dem üblichen dunkelgrünen Laub gab es viele, die nur in diesem Wald wuchsen. Die meisten waren auf diesen Hain konzentriert, und sie bildeten ein Fest für das Auge, hatten Blätter in leuchtendem Rot, Gold und sogar Weiß, die das tiefe Smaragdgrün der anderen ergänzten. Ein Baum hatte blaue Blätter, und Jim eilte darauf zu, denn er wusste, dass eine Rampe an der rechten Seite dieses Baums ihn zum Hof der Königin bringen würde.


  Er nickte ein paarmal Elfen zu, die ihrer Arbeit nachgingen – eine Hirschhaut säuberten, Pfeile fiederten, etwas über einem offenen Feuer kochten oder einfach im Kreis saßen und über die eine oder andere elfische Angelegenheit meditierten. Die Elfenkinder waren zwar nicht zahlreich, aber ebenso ungestüm und kampflustig wie Menschenkinder. Ein paar Jungen stießen beinahe mit ihm zusammen, als sie vor einer ebenso lauten Gruppe flohen, die sie jagte. Aber es war ein fröhliches Geräusch, ein Lachen, das die Stille des Ortes kaum störte.


  Elfenmädchen spielten zu Füßen ihrer Mütter, und einen kurzen Moment empfand Jim so etwas wie Neid. Er konnte sich keinen friedlicheren Ort auf der Welt ausmalen als Elvandar. So erschöpft wie er war, konnte er sich gut vorstellen, sich hier für lange Zeit niederzulassen.


  Er stieg die lange Rampe hinauf in den ersten Baum, dann nutzte er ein halbes Dutzend breiter Wege, die über riesige Äste führten. Einige Stämme waren ausgehöhlt, und es befanden sich Wohnungen in den Bäumen, vollständig mit Türen und Fenstern. Bei einigen uralten Stämmen hatte man Wege in die Seiten geschnitten, die nach oben führten, offenbar, ohne dass es den Bäumen schadete, die unter der magischen Pflege der Elfen wuchsen und gediehen.


  Als er einen dieser Wege entlangging, schaute Jim nach unten und war dankbar, dass er keine Höhenangst hatte. Über rutschige Dächer zu eilen half einem gegen Bedenken zu fallen. Wenn man Angst hatte, sollte man lieber nicht so hoch klettern, dass man fallen konnte, dachte er immer.


  Dennoch, es war ernüchternd, nach unten zu schauen und nichts zu sehen, was einen Sturz bremsen würde, bis auf ein paar wahrscheinlich sehr unbequeme Äste und den festen Waldboden ganz unten. Er holte tief Luft, eher aus Erschöpfung, als dass es ihn gestört hätte, so hoch oben zu sein, und ging weiter.


  Als er am Eingang zum Hof der Königin anlangte, hatte die Nachricht von seiner Ankunft Ihre Majestät bereits erreicht. Königin Aglaranna saß auf ihrem Thron, ihr Gemahl, der Kriegsherr Tomas, an ihrer Seite. Aglaranna war das königlichste Geschöpf, dem Jim je begegnet war, und er hatte schon einige menschliche Herrscher kennen gelernt. Sie war nicht nur schön auf eine ein wenig seltsame und fremde Weise, sie hielt sich auch mit der Lässigkeit einer Frau, die daran gewöhnt war, dass man ihr gehorchte, aber ohne eine Spur von Arroganz. Tatsächlich intensivierten die Wärme und Freundlichkeit, die sie ausstrahlte, ihre Aura noch. Ihr rötlich blondes Haar war von keinem Grau berührt, obwohl Jim wusste, dass sie jahrhundertealt war, und ihr Gesicht war ungezeichnet, was sie ähnlich aussehen ließ wie eine Menschenfrau von knapp dreißig Jahren. Ihre dunkelblauen Augen waren klar und direkt. Ihr Lächeln brach einem das Herz.


  Der Mann an ihrer Seite war vielleicht die einschüchterndste Gestalt, die Jim je gesehen hatte, obwohl er nie etwas anderes als die größte Höflichkeit und Freundlichkeit an den Tag gelegt hatte, als Jim den Hof zuvor besuchte. Tomas war in jeder Hinsicht ein seltsames Wesen, und Jim kannte die Geschichten zwar alle, aber er wusste nicht, wo die Tatsachen endeten und die Fantasie begann. Es hieß, Tomas sei als Menschenjunge zur Welt gekommen, in der Burg von Crydee, unten an der Fernen Küste. Uralte Magie hatte ihn während des Spaltkriegs in ein Wesen von erstaunlicher Macht verwandelt, halb Mensch, halb … Jim war nicht ganz sicher, was. Er sah ein wenig elfisch aus, mit spitzen Ohren und dem langen Haar der Elfen, aber seine Züge hatten auch noch etwas … anderes an sich. Es hieß, er sei der Erbe uralter Magie, die einem legendären Volk gehört hatte, das nur als die Drachenlords bekannt war. Bei seinem letzten Besuch war Jim entschlossen gewesen, mehr über diese legendären Geschöpfe herauszufinden, aber er hatte zu viele andere Dinge zu tun gehabt, als er das letzte Mal nach Krondor zurückgekehrt war.


  An ihrer Seite standen zwei Elfen, die jung aussahen, aber dieses Konzept hatte hier keine Bedeutung. Einer war Prinz Calin, der Sohn der Königin von ihrem ersten Gemahl, dem lange verstorbenen Elfenkönig. Der andere war Prinz Calis, ihr Sohn von Tomas, und obwohl beide ihrer Mutter sehr ähnlich sahen, hatte Calis von seinem Vater ein robustes Aussehen und die Ausstrahlung von Kraft geerbt, die seinem Halbbruder fehlten. Alle lächelten, als Jim Dasher den Hof betrat und sich verbeugte.


  »Willkommen, Jim Dasher«, sagte die Königin. »Es ist schön, Euch wiederzusehen. Was führt den Agenten des Prinzen von Krondor unangekündigt an unseren Hof, so willkommen er auch sein mag?«


  »Ich habe ernste Nachrichten und brauche Euren Rat, Euer Majestät«, erwiderte er.


  »Ihr seht erschöpft aus«, stellte die Königin fest. »Vielleicht solltet Ihr Euch ausruhen und wieder ein wenig zu Kräften kommen, bevor wir miteinander sprechen.«


  »Ich weiß ein solches Angebot zu schätzen, aber bevor ich das tue, gestattet mir, Euch den Grund für mein unangemeldetes Erscheinen mitzuteilen.«


  »Bitte«, sagte die Königin und runzelte besorgt die Stirn.


  »Agenten unserer Feinde, eine namenlose Bande von Banditen, sind …« Jim hielt inne. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, seit man ihn gefangen genommen hatte. War es wirklich erst drei Tage her? »Sie landeten vor drei Tagen an der Küste der Berge der Quor.«


  Als dieser Ort erwähnt wurde, erstarrten die Königin und alle ihre Berater, als spürten sie etwas Schlimmes, bevor er es auch nur aussprach.


  »Bei ihnen war ein Magier von gewisser Macht, der ein Wesen heraufbeschworen hat, wie ich es noch nie gesehen hatte, und nur die Einmischung anderer verhinderte, dass wir von diesem Geschöpf vollkommen vernichtet wurden.«


  »Was für andere?«, fragte die Königin leise.


  Jim erkannte, dass sie die Antwort bereits wusste. »Elfen, Herrin. Elfen anders als alle, die ich je gesehen oder von denen ich gehört habe, aus einer Zuflucht, die sie Baranor nannten.«


  Tomas nickte. »Die Anoredhel. Jene, die aushalten.«


  Die Königin fragte: »Wie geht es Euren Kameraden?«


  »Nachdem die Elfen uns vor den Banditen gerettet hatten, nahmen sie uns gefangen und brachten uns zu ihrer Festung.«


  »Wie wurdet Ihr behandelt?«, fragte Lord Tomas.


  »Verhältnismäßig gut, obwohl es einen Burschen gab, der aussah, als hätte er uns am liebsten die Kehle durchgeschnitten, ohne viel zu fragen. Aber sie sind ein verzweifeltes Volk, und ich fürchte, sie könnten zu dem Schluss kommen, dass Kaspar und meine Kameraden lebendig mehr Ärger machen werden, als wenn man sie einfach umbringt.« Jim sah in die Gesichter, die ihn anschauten. Etwas war hier im Gange, eine Elfenangelegenheit, zu der er keinen Zugang hatte.


  Die Königin schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Geht jetzt, und ruht Euch aus, Jim Dasher. Esst und schlaft, und wir werden uns über das, was Ihr gesagt habt, beraten. Wenn Ihr morgen aufwacht, reden wir weiter.«


  Jim hatte keine Zweifel, dass er das Abendessen verschlafen würde, sobald er sich hinlegte, also würde er nicht widersprechen. Dennoch, seine Neugier war nun geweckt, und er wollte wissen, was los war. Und noch mehr, er sorgte sich um Kaspar und die anderen. Sie waren vielleicht Halsabschneider und Briganten, aber auch treue Diener der Krone und des Konklaves und trotz ihrer rauen Art loyal bis ins Mark. Wenn er sie retten konnte, würde er das tun.


  Auf Bitte der Königin führte ihn ein Diener in einen Raum in einem Baumstamm, wo er einen Teller mit Obst und Nüssen und einen Krug mit kühlem Wasser fand. Plötzlich elend vor Hunger setzte er sich, während der junge Elf, der ihn geführt hatte, sagte: »Ich komme gleich mit einer kräftigeren Mahlzeit zurück, Jim Dasher.«


  »Danke«, erwiderte Jim zwischen zwei Bissen.


  Als der Elf mit einem Teller Wildgeflügel, gealtertem hartem Käse und einem halben Laib Brot zurückkehrte, schlief Jim schon fest auf dem Strohsack auf dem Boden des Zimmers. Der Elf stellte leise den Teller ab und ließ den Gast in Frieden.


  


  Jim erwachte und verschlang den Rest des Essens. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, fand er einen kleinen Raum mit einer Toilette, in die er sich erleichterte, und dann eilte er hinunter zu einem tiefen Teich, wo er schnell ein Bad nahm. Er wurde von den Elfen, die sich dort ebenfalls wuschen, höflich ignoriert. So sehr er Frauen in ihren vielen Gestalten bewunderte, von den gertenschlanken bis zu den kurvenreichen, die Elfenfrauen gefielen ihm mehr um ihrer Schönheit in abstrakter Form willen. Sie waren so schön, wie eine Menschenfrau nur hoffen konnte zu sein, aber sie hatten auch etwas Fremdartiges an sich, was ihm jeden fleischlichen Impuls in Bezug auf sie nahm. Die Elfenmänner waren auf ihre Art ebenfalls gut anzusehen, und er bewunderte ihre geschmeidige Kraft. Es passierte nicht oft, dass jemand Jim Dasher das Gefühl gab, nicht sonderlich gesund und kräftig zu sein, aber jeder Elf, den er hier sah, wirkte wie ein Ausbund von jugendlicher Stärke, während er sich nach wie vor zerschlagen und erschöpft von seinen Reisen fühlte.


  Er zog seine immer noch schmutzige Kleidung wieder an, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass es nicht angemessen war, sie zu waschen und entweder zu warten, bis alles getrocknet war, oder in nassen Sachen vor die Königin zu treten. Sobald er fertig angezogen war, eilte er zurück zu dem Pavillon, wo Aglaranna und Tomas warteten.


  »Guten Morgen, Jim Dasher«, sagte die Königin.


  Er verbeugte sich und sagte: »Guten Morgen, Euer Majestät.«


  »Habt Ihr gut geruht?«


  »Ja«, erwiderte er. »Ich stehe in Eurer Schuld, weil Ihr mir solche Gastfreundschaft gewährt habt.«


  »Wir haben mit unseren Beratern über die Nachrichten gesprochen, die Ihr uns gebracht habt«, sagte die Königin. »Und um verstehen zu können, was geschehen muss, müsst Ihr ein paar Dinge wissen, die selbst in unserem Volk nur wenige kennen und nicht einmal unsere ältesten Freunde wie Pug je erfahren haben.«


  Jim zog eine Braue hoch, als er das hörte. Er hatte angenommen, dass Pug wegen seiner Jungenfreundschaft zu Tomas am ehesten der Mensch war, die elfische Überlieferung zu hören. Dennoch, er schwieg und wartete.


  »In uralter Zeit gab es einen großen Krieg zwischen den Göttern«, ergriff Tomas das Wort. »Jene, die die Menschen Drachenlords nannten und die wir in der Elfensprache Valheru nennen …« Er hielt inne, als fände er es unangenehm, von diesen Dingen zu sprechen. »Die Drachenlords mischten sich ein. Am Ende wurden sie aus diesem Reich ausgestoßen und in andere Universen getrieben.«


  Das erregte Jims Interesse. Viele der Informationen, die das Konklave in den letzten Jahren gesammelt hatte, hatten mit Hinweisen auf andere Ebenen der Wirklichkeit zu tun. Vieles davon war unverständlich für Jim, na gut, wenn er ehrlich sein sollte, das meiste, aber er hatte genug von den Informationen gesehen, die auf dem Weg zu Pug, Nakor oder Miranda durch seine Hände gingen, um etwas begriffen zu haben: Es gab diese anderen Orte wirklich. Es war bereits zu viel geschehen, als dass er daran gezweifelt hätte.


  Tomas fuhr fort: »Aber vor dem letzten großen Kampf erhob sich einer der Drachenlords, derjenige, dessen Rüstung ich heute trage, wenn ich in den Kampf ziehe.«


  Jim hatte Tomas nie in der legendären weißen und goldenen Drachenrüstung gesehen, aber er hatte davon gehört und stellte sich vor, dass es ein eindrucksvoller Anblick sein musste. Selbst in einem schlichten Gewand und Sandalen war Tomas eine der beeindruckendsten Personen, die er je gesehen hatte.


  »Er allein trotzte dem Drachenheer«, fuhr Tomas fort, »und seine letzte Tat, bevor der Wahnsinn, der als Chaoskriege bekannt ist, diese Welt überwältigte, bestand darin, alle zu befreien, die sich unter der Herrschaft der Valheru befunden hatten. Die meisten von denen, die du als ›Elfen‹ kennst, kamen, um sich hier niederzulassen, am ersten Hof des ersten Königs und seiner Königin, noch bevor die Menschen ihren Aufstieg nahmen. Wir nannten uns ›Eledhel‹ oder Wesen des Lichts‹. Aber einige kamen nicht hierher. Das sind die, die ihr die Dunkle Bruderschaft nennt, die ›Moredhel‹ oder ›Wesen der Dunkelheit^ Es gab auch andere, von denen sich uns nun einige angeschlossen haben, weil sie vor Entbehrungen im Norden geflohen sind. Aber ein … ein Stamm, wenn du so willst, trennte sich von den anderen, und er nahm sich einer bestimmten Mission an. Man nennt sie ›Anoredhel‹ oder Wesen der Sonne‹. Sie waren nie Untertanen der Königin – oder eines anderen Herrschers hier in Elvandar, aber wir haben … eine Übereinkunft mit ihnen. Sie sind einzigartig und tragen eine gewaltige Verantwortung.«


  »Dann brauchen sie Eure Hilfe, Majestät«, sagte Jim Dasher.


  »Weshalb?«, fragte die Königin.


  Jim wiederholte Kaspars Beobachtung, dass sie ein sterbendes Volk seien. Als er fertig war, wirkten sowohl Tomas als auch die Königin beunruhigt. Schließlich sagte Aglaranna: »Aus Gründen, die Ihr wahrscheinlich nie verstehen werdet, dürfen wir uns nicht in die Angelegenheiten der Anoredhel einmischen. Aber wir wollen sie auch nicht dahinschwinden sehen, ebenfalls aus mehr Gründen, als ich Euch sagen könnte.« Sie sah ihren Mann an und fragte: »Was rätst du?«


  »Meine Gemahlin und Königin, ich glaube, es gibt nur eine Antwort. Ich muss zu den Bergen der Quor gehen und mit ihrem Anführer sprechen.«


  »Castdanur«, warf Jim ein. »So heißt er.«


  »Das ist kein Name, Jim Dasher«, sagte Tomas. »Es ist ein Titel. Er schützt die Welt vor der Dunkelheit.«


  Unfähig, sich zu bremsen, erwiderte Jim: »Dann hat er wohl ziemlich nachgelassen.« Er bedauerte sofort, was er gesagt hatte. »Es tut mir leid, Herrin. Ich bin … immer noch müde, und mein gesunder Menschenverstand ist offenbar verschwunden.«


  Tomas lächelte nicht, aber seine Miene war auch nicht missbilligend. »Das ist verständlich.« Er stand auf. »Majestät, mit Eurer Erlaubnis verabschiede ich mich.«


  »Seid schnell, mein Gemahl, und kehrt bald zurück.«


  Jim war fasziniert von der Verbindung zwischen diesen beiden, geschmiedet, noch bevor er zur Welt gekommen war, und dennoch so frisch wie die von Liebenden, die gerade erst ihre Leidenschaft füreinander entdeckten. Er ließ für einen Augenblick einen Gedanken an Michele zu und fragte sich, ob es einem Menschenmann und einer Menschenfrau wohl möglich sein würde, die Tiefe von Gefühlen zu kennen, in die er gerade einen Einblick gewonnen hatte.


  »Wohin wollt Ihr jetzt gehen?«, fragte ihn Tomas.


  Jim hätte wirklich gerne gesagt, wieder nach Krondor und zu einem ruhigen Abendessen mit Michele, aber stattdessen antwortete er: »Ich möchte mit Euch zurückkehren und sehen, wie es Kaspar und meinen anderen Kameraden ergangen ist.«


  Tomas nickte. »Dann bereitet Euch auf eine Reise vor, die anders sein wird als alles, was Ihr bisher erlebt habt. Bleibt eine Weile hier, und kommt, wenn ich nach Euch rufe.«


  Jim verbeugte sich zustimmend. Während er wartete, trat Calis zu ihm. »Jim Dasher«, sagte er und streckte ihm die Hand hin. Calis war einzigartig, der Sohn der Elfenkönigin und ihres nicht ganz menschlichen Gefährten. Er hatte auch am meisten von allen Elfen unter Menschen gelebt, einem früheren Prinzen von Krondor gedient und eine legendäre Kompanie in der Armee des Prinzen aufgestellt, die Blutroten Adler. Ihr Banner hing immer noch an einem Ehrenplatz in der großen Halle, obwohl die Kompanie selbst längst aufgelöst war.


  »Fehlt es Euch?«, fragte Jim.


  »Was?«


  »Der Lärm, die Massen, das Chaos?«


  Calis lächelte, und wieder wurde Jim daran erinnert, dass er von allen hier in Elvandar den Menschen am ähnlichsten war. »Hin und wieder, aber hier bin ich mit mir im Frieden.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Jim und schaute zu der Stelle, wo der Hof der Königin nun seinen Alltagsgeschäften nachging. »Es ist beruhigend hier.«


  »Die Zeit verläuft anders. Einer der ältesten Freunde meines Vaters, Martin Langbogen, lebte als rüstiger Mann bis weit in seine Neunziger, und er behauptete immer, dass es seine hier verbrachte Zeit war, die ihm Gesundheit und Kraft gab.« Calis zuckte die Achseln. »Wie auch immer, wenn ich zu unruhig werde, gibt es beim Konklave immer etwas zu tun.«


  »Wie machen sich Eure Jungen?«


  »Gut«, sagte Calis. Er hatte Zwillinge adoptiert, als er eine Frau von der anderen Seite des Meeres geheiratet hatte. Seine Stellung in der Gemeinschaft erleichterte es ihm, ihnen bei ihrer Eingewöhnung in Elvandar zu helfen. »Sie sind draußen und lernen zu jagen.«


  »Sie lernen?«, fragte Jim. »Sie haben hier wie lange, dreißig, vierzig Jahre gelebt?«


  »Sie sind immer noch jung«, sagte Calis grinsend.


  »Kaum mehr als Kinder«, gestand Jim ihm trocken zu.


  Calis und Jim tauschen weiter allgemeine Neuigkeiten aus, und Calis gab zu, dass er Freude am Fußball entwickelt hatte, als er im Palast lebte, und fragte, wie es in der Gildenliga aussah.


  Jim erkundigte sich nach dem Stand der Dinge an der Fernen Küste, denn ihm war schmerzlich bewusst, dass die Beziehung zwischen dem Hof des Königs in Rillanon und dem Westlichen Reich angespannt war; Calis mochte nicht mehr unter Menschen leben, aber er kannte sie und verbrachte viel Zeit in der Nähe der Burg von Crydee.


  »Der junge Herzog Lester ist seinem Urgroßvater Martin sehr ähnlich. Ein guter Jäger.«


  »Gut?«


  Calis nickte knapp. »Sehr gut.«


  »Elfengut?«


  Calis grinste. »Nicht so gut.«


  Jim sagte: »Wenn sich doch die Qualitäten von Herrschern nur zu etwas so Einfachem zusammenfassen ließen wie ihre Fähigkeiten als Fährtenleser.«


  »Politik?«


  »Immer. Die Lords im Westen werden widerspenstig, und die Debatte im Kongress hat inzwischen das Ausmaß offener Beleidigungen und Duelldrohungen angenommen.«


  Calis schüttelte bedauernd den Kopf. »Einstmals haben große Männer das Königreich regiert.«


  »Der Name conDoin wird immer noch hoch geachtet, aber ich fürchte, wir hatten seit König Borrics Tagen keine starke Hand mehr am Ruder des Staatsschiffs.«


  »Ich kannte ihn«, sagte Calis.


  »Wirklich?«


  »Nicht gut. Ich stand seinem jüngeren Bruder Nicholas näher.«


  »Ich habe Geschichten über Euch beide gehört.«


  Calis seufzte. »Es ist lange her, aber manchmal fühlt es sich an wie gestern. Nicholas fehlt mir. Er ist einen Heldentod gestorben, aber er starb allein.« Er blickte über die Schulter, als könnte er irgendwie durch die Baumstämme und belaubten Zweige zu der Stelle schauen, wo seine Frau arbeitete und seine Söhne jagten. »Es ist nicht gut, allein zu sterben, Jim Dasher.«


  »Ich habe nicht vor, das zu tun, Calis«, erwiderte Jim.


  »Dann gibt es jemanden in Eurem Leben?«


  »Wenn es nach mir geht, ja«, sagte Jim mit breiter werdendem Grinsen.


  Tomas erschien wieder, und nichts hatte Jim wirklich auf diesen Anblick vorbereitet: Tomas trug eine schimmernde goldene Rüstung, und der weiße Waffenrock und der Schild waren jeweils mit einem goldenen Drachen verziert. Sein Helm war so gefertigt, als läge ein Drache auf seinem Kopf, die Flügel als Wangenschutz auf beiden Seiten nach unten gestreckt. Er hatte auch einen Nasenschutz, um das Gesicht des Trägers zu schützen. Die Wirkung bestand darin, Tomas’ Augen noch leuchtender aussehen zu lassen, und seine bereits kraftvolle Gestalt wirkte in dieser ungewöhnlichen Aufmachung noch beeindruckender. Er war ein Anblick, der bei einem Feind sicher Ehrfurcht und Schrecken hervorrief.


  »Seid Ihr bereit?«, fragte Tomas.


  »So bereit, wie ich nur sein kann«, erwiderte Jim leise.


  Calis nickte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es war schön, Euch wiederzusehen, Jim Dasher. Ihr seid vielleicht kein großer Jäger, aber Ihr gehört zu den besten Geschichtenerzählern, die ich je getroffen habe. Ihr müsst bald wiederkommen und uns besuchen, wenn die Gründe für einen Besuch angenehmer sind.«


  »Darauf freue ich mich schon«, erwiderte Jim aufrichtig.


  »Kommt mit«, sagte Tomas und führte ihn schnell weiter.


  Trotz seiner Größe war Tomas so beweglich wie ein Elf, und Jim fiel es schwer, ihm zu folgen, ohne von dem Weg um den Baum herunterzufallen. Schließlich erreichte er sicher den Boden und holte Tomas am Rand einer großen Lichtung ein. »Haltet Euch bereit«, war alles, was Tomas sagte, dann rief er etwas in einer fremden Sprache und wiederholte es dreimal. Danach schwieg er.


  »Und jetzt?«, fragte Jim.


  »Jetzt warten wir«, antwortete Tomas.


  Minuten vergingen, und bald entstand eine erwartungsvolle Atmosphäre. Elfen ringsumher blieben stehen, um zu sehen, was geschehen würde. Jim hatte keine Ahnung, aber er hatte schon lange gelernt, dass es Zeiten gab, in denen es das Beste war, einfach den Mund zu halten und zu tun, was man ihm sagte.


  Die Zeit verging langsam, und gerade, als Jim spürte, wie seine Geduld nachließ, konnte man fernes Flügelrauschen hören. Erst dachte Jim, es müsse ein großer Vogel sein – ein Adler oder Geier vielleicht –, aber der Rhythmus wollte nicht dazu passen, war zu langsam, und das Geräusch wurde zu laut, und das zu schnell.


  Plötzlich fiel ein riesiger Schatten auf sie, als eine gewaltige Gestalt über die Lichtung flog. Jim schaute nach oben und spürte, wie seine Kehle sich zusammenzog. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er so etwas wie Panik. Das Geschöpf, das zum Landen ansetzte – und für Jim sah es so aus, als wollte es direkt auf Tomas und ihm landen –, war ein Drache. Und nicht nur irgendein Drache, sondern ein Drache von der Größe eines kleinen Schiffs!


  Wie die meisten Bürger des Königreichs hatte Jim sein Leben lang Geschichten über Drachen gehört, aber er hatte nie jemandem geglaubt, der behauptet hatte, einen gesehen zu haben.


  Auch jetzt mochte er seinen eigenen Sinnen kaum trauen. Leise sagte er: »Das wird mir niemand glauben.«


  Tomas wandte sich ihm zu und lächelte, und dieses Lächeln wischte ein wenig von der Ehrfurcht weg, die er in seiner Aufmachung als Drachenlord bei Jim hervorgerufen hatte. »Wer die Wahrheit weiß, wird Euch glauben, und das ist alles, was zählt.«


  Eine Stimme donnerte tief aus der Kehle des Geschöpfs. Es sprach eine Sprache, die Jim nicht verstand, und er beherrschte sieben fließend und konnte in einem Dutzend weiterer mehr oder weniger erraten, um was es ging. Tomas antwortete in der Allgemeinen Sprache: »Ich möchte um einen Gefallen bitten, alte Freundin.«


  Das Geschöpf war rubinrot mit Glanzlichtern, die in der Sonne silbern, golden, in einem helleren Rot und stellenweise sogar blau blitzten. Es hatte einen gewaltigen Kamm, der zwischen seinen Augen begann und sich nach oben und zurück bis zum Halsansatz zog, und die Farbe dieses Kamms wechselte zwischen Rot-, Orange-und Goldtönen; er sah aus wie eine schillernde Flamme mit silbernen Blitzen und war aufgerichtet wie der Kamm eines Hahns. Der Drache schaute sie aus tief schwarzen Augen an.


  »Sprich, Drachenreiter«, sagte er.


  »Wir müssen zu den Bergen der Quor reiten, zum fernen Baranor, um der Sicherheit unserer Völker willen, Eledhel und Drachen.«


  Der Drache senkte den massigen Kopf, der so groß war wie ein Bauernwagen. »Schon lange bist du ein Drachenfreund, du, der du einmal unser Herr warst. Dein Wort ist deine Bürgschaft, und ich werde dich tragen.«


  »Und meinen Begleiter«, sagte Tomas.


  Jim spürte, wie er blass wurde. »Was?«


  »Kein Grund zur Furcht«, sagte Tomas. »Ich verfüge über Magie, die für Eure Sicherheit sorgen wird, und das hier ist der schnellste Weg, um Kaspar und seine Männer zu erreichen.«


  »Wartet!«, rief Jim. »Ich habe dieses Ding. Es wird uns zur Insel des Zauberers bringen. Miranda kann uns dann …«


  Tomas grinste noch breiter und erklärte: »Vertraut mir, wenn ich sage, dass dies der beste Weg für einen Auftritt ist.«


  Jim seufzte. »Also gut. Wenn Ihr meint.«


  »Ja. Folgt mir, und tretet dahin, wo ich hintrete. Bei all ihrer Größe ist Ryath doch sehr empfindlich.«


  Jim schob den beinahe unvernünftigen Drang zu kichern beiseite und folgte Tomas, beobachtete, wo er seine Füße aufsetzte, und hielt sich fest, als der weißgolden gekleidete Krieger an der Seite des Drachengesichts hinaufstieg. Tomas ging über den langen Drachenhals und hielt sich dabei leicht an dem großen Kamm fest, und als er den Halsansatz erreichte, setzte er sich hin und drückte die Beine leicht gegen den Hals, der etwa den gleichen Durchmesser hatte wie der Rumpf eines größeren Schiachtrosses. »Setzt Euch hinter mich«, sagte Tomas.


  Als er sicher saß, sagte Jim: »Ich bin so weit.«


  »Haltet Euch fest«, wies Tomas ihn an, und plötzlich schien der Boden unter ihnen wegzuspringen, als der Drache sich mit einem schrecklich lauten Flügelschlag in die Luft schwang – das Geräusch der Flügel dröhnte wie der Schlag gewaltiger Trommeln.


  Der Boden blieb unter ihnen zurück, und Jim wurde zum ersten Mal in seinem Leben von Höhe wirklich schwindlig. Dann richtete der Drache seinen Flug gerade aus, wandte sich der Südostküste zu und fing an zu beschleunigen.


  Jim zwang sich zu atmen, und dann erkannte er, dass er sich an Tomas’ Taille klammerte wie ein Kleinkind an seine Mutter. Das schien den mächtigen Krieger nicht zu stören – offenbar bemerkte er es nicht einmal.


  Jim schaute nach unten, sah den Wald unter sich und erkannte, dass sie sich in unglaublichem Tempo bewegten. Er konnte nicht einschätzen, wie schnell sie über die Wipfel rasten – ein Vielfaches der Geschwindigkeit des schnellsten Pferdes, auf dem er je gesessen hatte –, aber plötzlich hatten sie den Elfenwald hinter sich und kamen in die Ausläufer eines Gebirges, das nur die Grauen Türme sein konnten.


  Höher und höher stiegen sie auf, und schneller und schneller flogen sie. Jim war zu sehr mit Ehrfurcht und Staunen beschäftigt, um ein Wort herauszubringen, und selbst, wenn er es gekonnt hätte, bezweifelte er, dass Tomas ihn hören konnte.


  Es wurde kalt, aber nicht bitterlich, vor allem, wenn man bedachte, wie hoch über den Bergen sie flogen. Jim nahm an, dass das etwas mit der von Tomas erwähnten Magie zu tun hatte – so hoch oben hätten sie eigentlich erfrieren müssen und nicht imstande sein sollen zu atmen. Immer noch schneller flogen sie, bis der Boden beinahe unter ihnen verschwamm. Dann waren sie über einer großen Fläche von blauem Wasser, und Jim riss die Augen auf, als er erkannte, dass sie über das Bittere Meer flogen. Sie hatten innerhalb von Minuten die größte Bergkette im Westlichen Reich und die Freien Städte von Natal überquert!


  Der Drache breitete die Flügel aus, schwebte einen Moment und richtete dann seinen Flug wieder gerade aus, als hätte er seine Höchstgeschwindigkeit erreicht. Das Tempo war einfach verblüffend. Jim sah eine Insel am Horizont auftauchen, unter ihnen vorbeiziehen und hinter ihnen verschwinden, bevor er das Inselkönigreich Queg auch nur erkannt hatte. Dann lag Krondor unter ihnen, und immer weiter flogen sie.


  Jims Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, Einzelheiten der flüchtigen Landschaft unter ihnen zu erkennen, und seine Sinne wurden noch mehr verwirrt, als die Sonne sich hinter ihnen senkte. Sie flogen nach Osten, und bald schon erschien die Nacht am Horizont, während sie in die Dunkelheit rasten. Niemals hatte Jim erlebt, dass es so schnell Nacht wurde, und er staunte über die Großartigkeit einer Stadt unter ihnen, tausend Fackellichter, die am Boden flackerten. Der große Mond hob sich über den östlichen Horizont und schien in den Himmel zu eilen, und der kleine Mond folgte ihm wie ein Welpe seiner Mutter.


  Jim hörte Tomas’ Stimme. »Das ist Malacs Kreuzung, was wir da gerade überquert haben. Wir sollten die Berge der Quor in der Morgendämmerung erreichen.«


  Sie flogen die Nacht hindurch, und Jim war zu fasziniert von der Erfahrung, um auch nur eine Spur von Erschöpfung oder Hunger zu spüren. Sie überquerten Dörfer, wo nur eine oder zwei Laternen die Straßen beleuchteten, die sie von oben aber ebenfalls klar sehen konnten, als der mittlere Mond sich zu den beiden anderen gesellte und eine wolkenlose Nacht die Landschaft deutlich zeigte.


  Jim spürte, wie der Drache sich zur Seite neigte und nun nach Südosten flog, und er wusste, dass sie sich der Küste des Sees des Königreichs nähern mussten. Im Osten wurde der Himmel stetig heller, erst eine schwache Spur von Grau, dann ein helleres Grau, dann folgte einem rosigen Hauch schnell die goldene Morgendämmerung. Der Aufstieg der Sonne, als sie nach unten rasten, war atemberaubend. Die Magie, die es sicher machte, auf dem Rücken des Drachen zu sitzen, schien es auch unmöglich zu machen einzuschätzen, wie schnell sie sich bewegten, dachte Jim, denn er wusste, dass sie selbst bei der unglaublichen Geschwindigkeit des Drachen stundenlang unterwegs gewesen sein mussten, auch wenn es sich anfühlte, als wären nur Minuten vergangen.


  Im fernen Morgenlicht sah Jim Berge, und als er nach unten schaute, konnte er erkennen, wie die grauen Formen zu Meer und Land wurden. Sie kamen über die östliche Küstenlinie des Königreichs direkt nördlich der Grenze nach Groß-Kesh, und die Berge in der Ferne konnten nur die Berge der Quor sein.


  »Wo genau?«, rief Tomas.


  »Haltet nach einer Bucht Ausschau. Es gibt da einen großen Felsvorsprung im Norden, und dahinter erhebt sich ein Steilhang. Er ist sehr hoch, und unser Lager befand sich eine Meile einen Weg entlang …«


  »Ich sehe es.«


  »Folgt dem Weg weiter nach Norden. Dann solltet Ihr die Siedlung der Elfen schnell finden.«


  Die Sonne war über den Horizont geklettert, und jetzt war es heller Tag. Der Drache wurde langsamer, flog beinahe gemütlich dahin verglichen mit dem Tempo der Nacht.


  Jim versuchte, die Landschaft unter ihnen einzuordnen, dann sah er den Weg. »Dort!«


  »Ja«, sagte Tomas.


  Der Drache flog einen Bogen und wurde noch langsamer, und nun waren sie kaum höher als die Baumwipfel. Dann sagte Tomas: »Vor uns!«


  Eine Gruppe von Männern, mit Bögen bewaffnet, lag wartend im Hinterhalt, während auf der anderen Seite der großen Lichtung Elfen deutlich sichtbar den Weg entlangkamen. »Ich kenne sie – das sind Kaspars Leute! Sie müssen geflohen sein und sich Waffen genommen haben!«


  »Ich muss das aufhalten!«, sagte Tomas.


  Er befahl Ryath, in der Mitte der Lichtung zu landen, und mit einem dröhnenden Donnern der Flügel tat der Drache, was ihm befohlen wurde.


  Jim schwang ein Bein über den Drachenhals, rutschte über Ryaths Schulter und landete auf den Beinen. Er machte ein halbes Dutzend Schritte auf die Stelle zu, wo die Männer im Hinterhalt lagen. »Haltet ein!«


  Die Männer standen auf, und einer nach dem anderen kamen sie mit erstaunten Mienen aus ihrem Versteck. Jim sah Kaspar, der aus dem Hinterhalt auf ihn zutrat, und hörte, wie er rief: »Jim Dasher?«


  Jim blickte sich um und erkannte, dass Elfen sich von der anderen Seite der Lichtung näherten, die Waffen bequem geschultert. Sie wirkten lässig und kein bisschen wie Wachen auf der Suche nach geflohenen Gefangenen.


  »Nicht kämpfen!«, rief Jim. »Lord Tomas wird das alles regeln!«


  Kaspar kam direkt vor Jim zum Stehen. »Kämpfen?« Mit einem bellenden Lachen sagte er: »Wieso kämpfen? Ihr und Euer Freund habt gerade eine vielversprechende Jagd verdorben.«


  »Jagd?«


  »Die Elfen schlugen auf die Büsche und trieben eine nette Herde Rotwild auf uns zu.« Kaspar hängte sich den Bogen über die Schulter. »Das Wild ist davongerannt, als es diesen Drachen aus dem Himmel kommen sah. Inzwischen sind die Viecher wahrscheinlich schon fast in Kesh.« Er legte Jim die Hand auf die Schulter. »Trotzdem, schön zu sehen, dass Ihr fliehen konntet und es überlebt habt, und noch besser, dass Ihr Hilfe mitbringt.«


  Er betrachtete den Drachen, der entspannt im hohen Gras hockte. »Und ich muss sagen, Eure Ankunft war wirklich spektakulär.«


  »Ihr solltet mal versuchen, einen Drachen zu reiten«, erwiderte Jim. »Was ist hier passiert?«


  »Kommt mit«, sagte Kaspar und winkte seinen Männern. »Kehrt zurück zur Siedlung, und wir werden später eine andere Jagd organisieren. Diese hier ist vorbei!«


  Die Männer bestätigten seinen Befehl, und Kaspar wandte sich wieder Jim Dasher zu. »Seit Ihr gegangen seid, hatte ich Gelegenheit, ausführlich mit Castdanur zu sprechen. Er ist nicht übel, wenn man sich erst mal an seine Elfenart gewöhnt hat.« Als er die Stelle erreichte, wo Tomas stand und sich mit den Elfen unterhielt, erklärte Kaspar: »Sagen wir mal, wir haben eine Übereinkunft erreicht.«


  »Übereinkunft?«


  »Ja«, erwiderte Kaspar. »Wir werden diesen Elfen helfen zu überleben, und sie werden uns helfen, Midkemia zu retten.«


  Jim konnte nicht glauben, dass eine kleine Gruppe zerlumpter Elfen den Kräften, die bereits in Stellung waren, um diese Welt zu verteidigen, viel helfen konnte, aber nach allem, was er in den letzten Tagen gesehen hatte, kam er zu dem Schluss, dass das vielleicht eine übereilte Einschätzung war. Plötzlich war er wieder erschöpft, und er sagte: »Das werdet Ihr mir erklären müssen, Kaspar.«


  Kaspar lachte. »Gern, aber lasst mich erst Euren Begleiter begrüßen. Ich kenne ihn nur dem Ruf nach.«


  Jim grinste, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. Das Letzte, was er Augenblicke zuvor erwartet hatte, war, hier zu stehen und die Leute einander vorzustellen.


  


  Als die Elfen Tomas gegenüberstanden, zeigten sie sich emotionaler als in der ganzen Zeit von Kaspars Gefangenschaft. Castdanur und seine Leute waren sichtlich bewegt vom Anblick des Mannes in der weißgoldenen Rüstung.


  »Valheru«, sagte der alte Elf, als Tomas in die Siedlung kam.


  »Nein«, erwiderte Tomas, »obwohl ich seine Erinnerungen habe. Ich bin so sterblich wie Ihr, Anführer der Anoredhel.«


  »Aber die alte Magie lebt in Euch«, sagte Castdanur.


  Tomas nickte kaum merklich.


  »Verfügt Ihr auch über das alte Wissen?«


  »Zum Teil«, antwortete Tomas, »aber es gibt Erinnerungen, die mir einfach fehlen. Dennoch, ich weiß von Euch und Euren Brüdern. In unserer Selbstzufriedenheit haben wir angenommen, nichts von Euch zu hören würde bedeuten, dass es Euch gut geht.« Er sah sich um und stellte fest: »Das scheint nicht der Fall zu sein.«


  »Wir wollen uns beraten«, erklärte Castdanur. Er bedeutete Tomas, ihm in die Haupthalle voranzugehen, dann sagte er zu Kaspar und Jim: »Ihr solltet ebenfalls teilnehmen.«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick, und Jim flüsterte: »Was ist hier geschehen?«


  »Ich erzähle Euch die Einzelheiten später«, sagte Kaspar, »aber der Kern der Sache ist, dass Ihr gut daran getan habt, Sinda und seinen Freund nicht zu töten. Hättet Ihr die beiden umgebracht, wären wir jetzt wahrscheinlich ebenfalls tot. Sein Leben zu verschonen und ihm diesen Anhänger zu geben hat Castdanur überzeugt, dass ich die Wahrheit sagte, was … gewisse Dinge anging. Ich erzähle Euch später mehr.«


  Sie betraten die Halle und setzten sich im Kreis, Tomas gegenüber dem alten elfischen Anführer. Zwei andere sehr alte Elfen ließen sich zu beiden Seiten von ihm nieder, und Kaspar und Jim setzten sich auf beide Seiten von Tomas.


  »Wisset, Drachenreiter, dass wir ein freies Volk sind, Euren eigenen Worten entsprechend.«


  Tomas erinnerte sich vage an den letzten Flug von Ashen-Shugar, als der Valheru, dessen Rüstung er trug, um die Welt geflogen war, alle Diener des Drachenheers befreit hatte und sie wissen ließ, dass sie jetzt ein freies Volk waren. »Ich erinnere mich«, sagte er, wollte aber in diesem Augenblick nicht über Einzelheiten diskutieren.


  »Ihr kennt unsere Aufgabe«, sagte Castdanur, und plötzlich erinnerte sich Tomas wirklich. Wie schon öfter kamen die Erinnerungen ungebeten.


  Alle Elfen waren Sklaven der Valheru gewesen, und als das Drachenheer aufstieg, um die Götter herauszufordern, war Ashen-Shugar, der letzte lebende Drachenlord, über den Himmel von Midkemia geflogen und hatte alle Völker befreit, die einmal Besitz seiner Brüder gewesen waren. Aber die Anoredhel waren einzigartig, Elfen, denen man eine besondere Pflicht auferlegt hatte. »Ihr seid die Beschützer der Quor.«


  »Eine Aufgabe, die uns zu Zeiten unserer Ahnen gegeben wurde, und eine, die wir bis heute erfüllt haben. Aber wir sind nur noch wenige und in Gefahr, ebenso wie die Quor.«


  Jim und Kaspar wechselten einen Blick. Beide hatten die gleiche Frage: Wer oder was waren die Quor?


  »Wie geht es diesen sanftmütigen Wesen?«, fragte Tomas.


  »Sie haben zu kämpfen«, erwiderte der alte Mann. »Diese Geschöpfe von außerhalb quälen uns, aber sie sind viel mehr darauf versessen, die Quor zu vernichten, und wir können nur wenig tun. Wir haben bei unserer Aufgabe versagt.«


  »Nein«, sagte Tomas mit überraschend sanfter Stimme. »Wir sind hier, und wir werden helfen, und die Quor werden überleben, auch wenn sie im Moment gefährdet sind.«


  »Wir sind ein freies Volk«, wiederholte der alte Mann. »Aber wir brauchen Hilfe.«


  »Und Hilfe sollt Ihr bekommen«, erwiderte Tomas. »Ich werde meine Gemahlin, die Königin von Elvandar, bitten, Leute zu schicken, die mit Euch dienen wollen – Jäger, Weber, Handwerker und mehr: Zauberer und Krieger –, so dass wir wieder dafür sorgen können, dass die Quor in ihren Behausungen sicher sind.«


  »Wir danken Euch«, sagte der alte Mann, und man sah ihm deutlich an, wie erleichtert er war – tatsächlich stand er kurz davor zu weinen.


  »Wir sind es, die Euch danken«, sagte Tomas, stand auf und senkte den Kopf in Hochachtung vor den drei alten Männern, die ihm gegenübersaßen. »Ich muss nach Elvandar zurückkehren, aber ich werde so schnell ich kann mit ein paar Leuten wieder hierherkommen, die Euch sofort helfen werden. Andere werden folgen, und wir werden Zeugen der Wiedergeburt von Baranor sein.«


  »Kinder?«, fragte Castdanur.


  Tomas lächelte. »Einige werden auch Kinder mitbringen, so dass die Euren Spielgefährten bekommen, und ich kenne die Leute, die bei Euch bleiben werden. Viele von ihnen haben im Norden gelebt und sind nach Elvandar gekommen, um bei uns zu leben, aber sie werden sicher gerne hierherkommen, denn Eure Wege sind den ihren ähnlicher als unsere.« Tomas sprach von den Glamredhel, den »verrückten Elfen«, die über Generationen gegen die Bruderschaft des Dunklen Pfades gekämpft hatten, bevor sie vor hundert Jahren nach Elvandar gekommen waren.


  »Dann werde ich unsere Ablehnung zurücknehmen, und wir werden Eurer Königin Treue schwören.«


  Plötzlich wurde Jim klar, dass es hier einen uralten Bruch gegeben haben musste und Castdanur nun ein gewaltiges Zugeständnis machte.


  Tomas sagte: »Nur, wenn Ihr das wirklich wollt. Wir bieten Euch Hilfe an, weil Ihr Blutsverwandte seid und eine schwere Aufgabe habt. Wir geben unsere Hilfe ohne Bedingungen, und Ihr könnt bleiben, was Ihr immer wart – ein freies Volk.«


  Jetzt weinte der alte Mann tatsächlich, und Tomas sagte: »Bald wird alles in Ordnung kommen.« Er bedeutete Kaspar und Jim, ihn zu begleiten, und sobald sie draußen waren, sagte er: »Hier gibt es mehr zu erklären, als unsere Zeit erlaubt. Bleibt bei diesen Leuten, und helft ihnen, Essen zu sammeln. Sie sind in Gefahr, und diese Gefahr ist erheblich größer, als Ihr Euch vorstellen könnt.« Er schaute zurück zum Eingang der großen Halle und fügte hinzu: »Was diese Leute quält, könnte Teil der anderen Gefahren sein, denen wir gegenüberstehen. Die Geschöpfe, von denen sie sprechen sind … Kinder der Leere, Geschöpfe, die einfach nicht auf dieser Welt weilen sollten.« Er lächelte bedauernd. »Es war ein solches Geschöpf, ein geringerer Geist, der verantwortlich für meinen jetzigen Zustand war.


  Eines Tages werde ich Euch diese Geschichte erzählen, aber im Augenblick solltet Ihr einfach wissen, dass wir dafür sorgen müssen, dass die Anoredhel und die Quor überleben. Ich werde mit so vielen Kriegern zurückkehren, wie Ryath tragen kann, und andere werden folgen.«


  »Noch eins«, sagte Jim.


  »Was?«


  »Wer oder was sind die Quor?«


  »Ich dachte immer«, fügte Kaspar hinzu, »dass es nur ein Ort sei, ein Name auf einer Landkarte.«


  Tomas nickte. »Sie sind das älteste Volk dieser Welt und ihr Herz. Wenn die Geschöpfe der Leere sie vernichten, wird nichts die Dasati aufhalten können. Diese Elfen hier, die Kinder der Sonne, wie sie sich nennen, haben immer als Hüter der Quor gedient.«


  »Wo sind sie?«, fragte Jim.


  »Hoch über uns«, antwortete Tomas, »in den Bergen der …«


  »Der Quor«, sagten Kaspar und Jim gemeinsam.


  Tomas drehte sich um und verließ die Siedlung ohne weiteren Kommentar. Er eilte zu der Wiese, wo der riesige rote Drache geduldig darauf wartete, ihn nach Hause zu bringen.


  Jim wandte sich Kaspar zu. »Was jetzt?«


  Kaspar antwortete: »Wir gehen auf die Jagd, es sei denn, Ihr wollt die nächsten Tage nur Nüsse und Trockenobst essen.«


  Jim seufzte. »Wenn es sein muss. Das ist etwas, worin ich nie wirklich gut war.«


  »Ihr werdet es schon lernen«, sagte Kaspar und schlug ihm auf die Schulter. »Kommt, reden wir mit unseren neuen Freunden darüber, wie wir eine neue Jagd organisieren können, und beten wir, dass wir ein wenig Wild erwischen, das wir braten können, bevor Tomas zurückkommt, um es zu verjagen. In diesem Rudel war ein Zwölfender, und ich hatte mich schon auf Wild zum Abendessen eingerichtet.«


  »Tut mir leid«, sagte Jim und wünschte sich mit aller Kraft, er hätte Tomas überreden können, ihn unterwegs in Krondor abzusetzen. Das wäre ein Anblick gewesen, ein riesiger roter Drache, der im Palasthof des Prinzen landete! Wie das Lady Michele de Frachette und ihren Vater, den Grafen von Montagren, beeindruckt hätte! Er seufzte und fragte sich, ob er Michele je wiedersehen würde, und dann fragte er sich, ob er ihr fehlte. Schließlich schob er seine Sorgen beiseite und folgte Kaspar wieder in die Haupthalle von Baranor.
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  Zwölf


  


  Eröffnung


  


  Miranda ging auf und ab.


  Alenca und die anderen Erhabenen hatten sich zu einer formlosen Beratung versammelt. Sie saßen geduldig in einem großen Garten in der Stadt der Magier, der Heimstätte der Versammlung. Der älteste Magier bei dieser Besprechung, wenn man von Miranda einmal absah, beobachtete amüsiert, wie sie während des Gesprächs auf und ab ging und einfach nicht stillsitzen konnte. »Ihr solltet versuchen, Euch hinzusetzen und zu entspannen«, riet Alenca ihr. »Mir hilft das, klarer zu denken.«


  Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. »Mit der Klarheit meiner Gedanken habe ich kein Problem. Aber es ist einfach falsch, dass wir Leso Varen noch nicht gefunden haben.«


  Matikal, ein kräftiger Magier in mittleren Jahren, der sich den Kopf rasierte, was ihn eher aussehen ließ wie den Rausschmeißer einer Schänke als einen Meister der Visionsmagie, sagte: »Jeder Angehörige dieser Versammlung, jeder Priester jeden Ordens und jeder Magier des Geringeren Pfads, den wir erreichen konnten, weiß, wonach wir suchen. Jeder Meister der Entdeckung und Weitsicht hat alle Kenntnisse angewandt, über die wir verfügen, um Ausschau nach Anzeichen von Nekromantie zu halten. Sobald wir eine Spur von Todesmagie wahrnehmen, werden wir ausschwärmen und Leso Varen vernichten, ganz gleich, was es kostet.«


  Miranda blieb stehen. Sie erkannte, dass der Mann versprach, sein Leben zu geben, um Varen zu vernichten, und verstand, dass jedes andere Mitglied der Versammlung ebenso entschlossen war zu sterben, wenn das bedeutete, die Gefahr, die von dem midkemischen Todesmagier ausging, beenden zu können. Mirandas Stellung in der Versammlung war immer schwierig gewesen. Bis zur Einmischung ihres Mannes und dem Aufstieg der Herrin des Kaiserreichs war in Kelewan jede Frau, die zur Magie begabt gewesen war, getötet worden. Erst im letzten Jahrhundert war Frauen, die Magie ausübten, erlaubt worden, das öffentlich zu tun, und viele Traditionalisten hatten immer noch Schwierigkeiten, weibliche Erhabene als »Schwestern« zu betrachten, nicht zu reden von dieser fremden Frau mit den schlechten Manieren, die von einem anderen Planeten kam. Nur die Tatsache, dass sie mit Milamber verheiratet war, dem Größten aller Erhabenen, hatte ihr eine gewisse, widerstrebende Achtung eingebracht.


  Der Angriff auf den Kaiser hatte all das verändert. Jetzt hörte man ihr genau zu, und jeder ihrer Vorschläge wurde sorgfältig abgewogen. Die schrecklichste Tat, die ein Erhabener sich vorstellen konnte, war versucht worden, die Ermordung des Lichts des Himmels, und alle geringeren Probleme wurden deshalb beiseitegeschoben.


  »Vielleicht ist er wieder zurück zu Eurer Welt geflohen«, spekulierte Alenca.


  Miranda schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Mein Mann ist unübertroffen, was Wissen über Spalte angeht. Er hat Schutzzauber eingesetzt, bevor er sich auf seine Reise machte. Wenn ein Spalt nach Midkemia geöffnet worden wäre, wäre er entdeckt worden.«


  »Dann hält er sich versteckt«, sagte Matikal.


  »Verzeiht mir meine Ungeduld«, bat Miranda. »Ich hasse es, darauf warten zu müssen, dass unser Feind sich zeigt.« Sie deutete nach Norden, als könnte sie die fernen Gipfel durch die Mauern des Hauses sehen. »Er ist irgendwo dort oben, in einer Berghöhle.« Dann zeigte sie nach Süden. »Oder in einer winzigen Hütte in einer abgelegenen Ecke eines widerwärtigen Sumpfs – nach allem, was ich gehört habe, hat er schon größere Entbehrungen auf sich genommen. Aber er wird warten, solange es nötig ist, und dann handeln, und wir können nur hoffen, wenn er das tut, wird es nichts Schlimmeres als sein letzter Angriff sein.«


  »Was«, fragte Alenca, »könnte schlimmer sein als ein Angriff auf den Kaiser?«


  Humorlos antwortete Miranda: »Ein erfolgreicher Angriff auf den Kaiser.«


  Es wurde still im Raum. »Ich kann hier nichts mehr tun«, sagte Miranda schließlich. »Wir haben auf Midkemia eine Situation, die ein weiterer Aspekt der monströsen Gefahr sein könnte, der wir hier gegenüberstehen. Ihr wisst, wie Ihr mich erreichen könnt, falls Ihr mich braucht.«


  Ohne ein weiteres Wort brachte sie sich zur Spaltkammer, betrat den Spalt und war wieder auf Midkemia. Ein Schüler im schwarzen Gewand blickte milde interessiert auf, als sie plötzlich erschien. Man war übereingekommen, den Spalt zur Versammlung in der Akademie auf Stardock zu lassen und nicht auf die Insel des Zauberers zu bringen. Von der Politik einmal abgesehen war das auch eine Möglichkeit, die Abgeschiedenheit der Angehörigen des Konklaves besser zu wahren. Dennoch, ein Übereinkommen mit der Akademie hatte erreicht werden müssen. Es ärgerte Miranda unglaublich, dass diese gewaltige Universität der Magie, die ihr Mann gegründet und gebaut hatte, sich jetzt in anderen Händen befand und diese anderen nicht immer einer Meinung mit Pug waren. Nicht, dass sie das immer gewesen wäre, aber sie war seine Frau und schätzte seine Gedanken, selbst wenn sie mitunter zu dem Schluss kam, dass er unrecht hatte.


  Sie schob ihren chronischen Arger darüber beiseite, wie ihr Mann von denen behandelt worden war, denen er zum Aufstieg verholfen hatte, und grüßte den Schüler halbherzig, dann verschwand sie. In einem Bereich der Magie war Miranda unübertroffen: in ihrer Fähigkeit, sich beinahe an jeden Ort versetzen zu können, den sie einmal aufgesucht hatte. Beinahe alle anderen Magier auf Midkemia oder Kelewan brauchten ein Gerät, um sie an einen bestimmten Ort zu bringen, und die Tsurani bauten diese Geräte meisterhaft. Andere, wie Pug, konnten sich zu Mustern transportieren, zu komplizierten geometrischen Formen – eine Praxis, die in Kelewan weit verbreitet war, in Midkemia weniger. Die religiösen Orden hatten diese Magie schnell vereinnahmt, um ihre Geistlichen von einem Tempel zum anderen zu bringen, waren aber Außenstehenden bei einer solchen Reise nicht behilflich, wenn sie keine gewichtige »Spende« oder, wie Miranda es vorzog, es auszudrücken, eine Bestechungssumme erhielten, um diese Muster zu verwenden.


  Aber Miranda brauchte einen Ort nur zu sehen und konnte danach mühelos dorthin gelangen. Sie verstand nicht wirklich, wie sie das tat und weshalb es ihr so schwerfiel, es anderen beizubringen. Magnus war ihr bester Schüler, und Miranda dachte, in einiger Zeit würde er sich ebenso gut wie sie, wenn nicht besser, an Orte wünschen können, die er schon einmal aufgesucht hatte. Aber auch Pug hatte Fortschritte gemacht. Nakor schwor, er könne es nicht tun, aber sie war sicher, dass er log. Sie fand den Isalani ebenso amüsant wie ihr Mann, aber im Gegensatz zu Pug hatte sie ihm nie getraut und würde das auch nie tun. Irgendwo tief drinnen hatte dieser kleine Mann etwas an sich, was einfach nicht stimmte. Ihr Mann hatte sein Leben schon viele Male in Nakors Hände gelegt, und jedes Mal hatte sich der kleine Spieler bewährt, aber sie befürchtete trotzdem, dass sie Pug eines Tages wegen jemandem wie Nakor verlieren würde, jemandem, der seine eigenen, geheimen Motive hatte.


  Miranda erschien in ihrem Arbeitszimmer, wo Caleb hinter dem Schreibtisch saß und schlief. Sie spürte ein warmes, mütterliches Ziehen, als sie ihren jüngeren Sohn schlafen sah, und erinnerte sich einen Moment daran, wie er noch ein Baby in ihren Armen gewesen war. Sie holte tief Luft und schob das Gefühl beiseite. »Caleb, geh ins Bett!«


  Er wäre beinahe vom Stuhl gesprungen. »Hä?«


  »Geh in deine Wohnung. Ich bin sicher, dass Marie ihren Mann hin und wieder sehen möchte. Ich habe zu arbeiten.«


  »Wie spät ist es?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie und schaute aus dem Fenster. »Es ist Nacht. Es war Mittag, als ich vor fünf Minuten die Versammlung verließ, also werde ich so schnell noch nicht schlafen. Auch wenn dein Vater und alle anderen unterwegs sind, um die Welt zu retten, gibt es dennoch alltägliche Dinge, um die ich mich kümmern muss.«


  »Ich weiß«, sagte Caleb, dann gähnte er. »Ich habe die Einkünfte von Vaters Landsitzen zusammengezählt und einige der Projekte noch einmal durchgesehen, die jetzt seit Wochen warten. Und wir müssen anfangen zu entscheiden, wann wir neue Schüler annehmen und … und so viele andere Dinge.« Er zeigte auf einen großen Stapel mit Papieren und Pergamenten und sagte: »Aber zumindest diese Dinge sind erledigt.« Er griff nach einem anderen Packen mit Dokumenten und erklärte: »Und das da kann warten.« Dann zeigte er auf den Stapel, auf den er den Kopf gestützt hatte, als er geschlafen hatte. »Aber um diese Dinge hier musst du dich sofort kümmern.«


  »Gut. Ich werde mich darum kümmern, und du kannst morgen früh wieder Jäger sein oder was immer du willst. Und jetzt verschwinde.«


  Caleb gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und ging. Miranda setzte sich auf den Stuhl ihres Mannes, der immer noch warm war, weil ihr Sohn darauf gesessen hatte, und wünschte sich mehr denn je, dass Pug wieder da wäre. Sie verbarg es tief in ihrem Innern, aber sie hatte Angst, und was alles noch schlimmer machte, war der Gedanke, dass sie ihren Mann vielleicht nie wiedersehen würde.


  


  Pug saß still da und sah zu, wie das Drama sich entwickelte. Er erkannte, dass hier etwas Bedeutsames geschah, und er wollte unbedingt verstehen, was er vor sich hatte. Magnus stand hinter seinem Vater und konzentrierte sich ebenfalls auf die Diskussion. Die drei älteren Bluthexen, die gekommen waren, um sie zu begrüßen, saßen in einem Halbkreis auf Stühlen. Sie trugen schwarze Gewänder mit orangefarbenen Schalkragen und orangefarbenen Gürteln, während die jüngeren Mitglieder ihres Ordens Gewänder in Weiß und Orange anhatten.


  Macros saß auf einem Stuhl direkt vor ihnen. Er wirkte müde, ja vollkommen erschöpft, und stützte sich auf seinen Stab. Die Bluthexe in der Mitte sagte: »Ich bin Audarun, die älteste Schwester unseres Ordens. Links von mir sitzt Sabilla und rechts Maurin, und wir bilden die Triarchie, die über die Schwesternschaft herrscht. Wir sind auch die Hüterinnen des Wissens und Verteidigerinnen des Lebens.« Sie sah Macros an und fragte: »Wie seid Ihr dazu gekommen, der Gärtner zu werden?«


  Macros schwieg. Er schaute von einem Gesicht zum anderen und antwortete dann schließlich: »Das weiß ich nicht. Eines Tages ging ich von meinem Arbeitsplatz nach Hause und hatte eine … eine Art Anfall. Mir wurde schwindlig, und ich ließ mich hinter eine Mauer fallen, um niemandem meine Schwäche zu zeigen. Dann hatte ich Erinnerungen an mein letztes Leben und … und ich wusste, ich war …« Seine Stimme versagte einen Moment. »Ich ging nach Hause und fühlte mich … krank. Ich hatte Träume. Ich hatte eine Familie. Sie waren verängstigt. Als ich aufwachte, flehte meine Gefährtin mich an, stark zu sein, mich nicht abholen und töten zu lassen, sondern zur Arbeit zurückzukehren und für ihre Sicherheit zu sorgen.« Er senkte den Kopf. »Ich verließ dieses Zuhause und habe sie nie wiedergesehen.«


  »Weiter«, sagte Audarun. »Wohin seid Ihr gegangen?«


  »Es war ein langer Weg. Ich kann mich nicht an viel erinnern, außer, dass ich mich manchmal versteckte, und zu anderen Zeiten bin ich einfach nur sehr geschäftige Straßen entlanggegangen, als hätte ich dort etwas zu tun. Ich habe Lebensmittel gestohlen, wenn keiner hinsah, und …« Er schloss die Augen, als würde ihm das helfen, sich zu erinnern. »Ich kam an einen Ort.«


  »Welchen Ort?«


  »Ich erinnere mich nicht.« Macros machte die Augen wieder auf. »Es war wie der Hain von Delmat-Ama, aber nicht dort, sondern an einem anderen Ort.«


  »Was ist passiert?«, fragte Audarun sanft und beruhigend.


  »Ich bin jemandem begegnet.«


  »Wem?«


  »Er sagte, sein Name sei …« Wieder schloss Macros die Augen. »Sein Name sei Dathamay.«


  Die drei Frauen wechselten Blicke.


  »Ihr kennt diesen Namen.«


  »Ja«, sagte Audarun. »Es ist ein falscher Name, aus einer sehr alten Fabel. Was hat er zu Euch gesagt?«


  Macros hielt die Augen geschlossen. »Er sagte, er habe mich erwartet … nein, er sagte, dass ich erwartet wurde. Dann …« Er öffnete die Augen wieder. »Er legte die Hände auf meinen Kopf, beinahe wie zu einem Segen, und … meine Schmerzen waren weg, meine Erinnerung … klar. Ich erinnerte mich an viel von meinem vorherigen Leben und meinem derzeitigen Leben, in der richtigen Reihenfolge.«


  »Wie ich angenommen habe«, sagte Audarun. »Was für eine Art von Mann war das? Ein Geringerer? Ein Todespriester?«


  »Ich kann mich nicht erinnern …«, erwiderte Macros. Er sackte auf seinem Stuhl zusammen.


  Die Bluthexen wirkten nervös, aber es war eine andere Haltung als die irgendwie widersprüchliche Selbstbeherrschung, die Pug zuvor bei Angehörigen des Weißen bemerkt hatte, wenn Schwäche deutlich wurde – das hier war echte Sorge.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Audarun und stand auf.


  Pug erhob sich ebenfalls. »Er sagte mir, er sei ernsthaft krank und werde sterben.«


  Sie schien sich zu wundern. »Davon hätte ich eigentlich hören sollen.« Sie ging zu Macros und kniete sich neben ihn. Sie untersuchte ihn und gab einer der jüngeren Bluthexen Anweisungen. Die Frau verließ den Raum, um die gewünschten Dinge zu holen. »Nehmt ihn mit«, sagte Audarun zu Pug und Magnus.


  Sie hoben Macros zusammen hoch und trugen ihn aus dem Zimmer, ein paar Flure entlang und in ein Schlafzimmer, das kaum mehr als eine Zelle war. Pug hatte viele solcher Räume in Tempeln überall auf Midkemia und Kelewan gesehen. Eine Pritsche, ein kleiner Tisch und ein Stuhl waren die einzigen Möbel. Ein brennender Docht in einer Schale mit Öl auf dem Tisch stellte die einzige Lichtquelle dar.


  Sie legten Macros auf die Pritsche, und Audarun untersuchte ihn weiter. Die junge Bluthexe erschien mit einem großen Korb mit Phiolen, Tiegeln und kleinen Päckchen in Wachspapier, und eine zweite junge Frau folgte mit einem Topf mit dampfendem Wasser. Audarun bereitete schnell ein intensiv duftendes Getränk zu, und als es fertig war, bedeutete sie Pug und Magnus, Macros zu stützen, und führte den Becher an seine Lippen.


  Macros wurde lebhaft genug, um das Gebräu zu trinken, und nach ein paar Minuten wurde er wieder ein wenig aufmerksamer. »Bin ich ohnmächtig geworden?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Audarun. »Oder genauer gesagt, Ihr habt die Fähigkeit verloren, bei Bewusstsein zu bleiben.«


  »Ich sterbe«, sagte Macros.


  »Wer hat Euch das gesagt?«, fragte Audarun. Sie zog den kleinen Stuhl neben die Pritsche und setzte sich.


  »Ein Behandler. Ein Heiler …« Erwirkte verwirrt. »Ich weiß nicht mehr, wo. Meine Erinnerungen verblassen. Es fällt mir jeden Tag schwerer, mich an Dinge zu erinnern, die ich vor Wochen noch genau wusste.« Er blickte Pug an. »Ich wusste, dass vieles von meinem Menschenleben weg war, aber jetzt verliere ich auch die Erinnerungen an dieses Leben hier.« Er sah sie an. »Ich fürchte, ich habe nur noch wenig Zeit.«


  Sie blickte auf ihn herab. »Ihr habt überhaupt keine Zeit mehr, wer immer Ihr wart. Denn Ihr sterbt nicht, mein Freund, Ihr seid bereits tot.«


  


  Pug und Magnus standen vollkommen verblüfft da. Schließlich sagte Macros leise: »Ja, das ist nur logisch.«


  »Für mich nicht«, wandte Pug ein.


  Audarun sah Pug an. »Da Ihr hier seid, in dieser perfekten Verkleidung, kann ich nur annehmen, dass Ihr ein Priester oder Magier von großen Fähigkeiten seid. Illusion ist etwas, das uns Dasati nicht sonderlich liegt. Es ist nicht notwendig. Wir sind ein Volk, das Kraft und Zwang mehr als alles andere schätzt. Aber während die Todespriester die Nekromantie vielleicht in all ihren subtilen und dunklen Aspekten verstehen, verstehen wir von der Bluthexen-Schwesternschaft das Leben in all seinen subtilen und hellen Aspekten.« Sie hielt einen Moment inne, dann sagte sie: »Dieses Gefäß enthält kein wirkliches Leben.« Sie sah Macros in die Augen und fügte hinzu: »Ihr seid ein Simulacrum, falsches Leben, das den Lebenden ähnelt.«


  Sie warf einen Blick über die Schulter zu der jungen Helferin und bat um ein paar weitere Gegenstände, und die junge Frau ging. Dann schaute sie Pug an, dann Magnus und schließlich wieder Macros. »Die Magie, die benutzt wurde, um Euch zu schaffen, ist gewaltig, mir vollkommen fremd und von einem Entwurf, den ich nicht einmal anfangen kann zu verstehen. Kein Sterblicher könnte etwas wie Euch schaffen, und das lässt nur eine einzige Alternative.«


  »Ein Gott«, sagte Pug.


  »Von Eurer Welt«, fügte sie rasch hinzu. »Irgendwer in Eurem Universum hielt es für wichtig, die Grenze zwischen unseren Reichen zu durchdringen, in Erwartung einer Tat des Dunklen und um dem Weißen zu helfen. Ich bin keine Theologin, aber es gibt in der Schwesternschaft mehr unbesudelte Überlieferungen als sonstwo in diesem Reich, denn die Hierophanten des Dunklen haben überall sonst alles bis auf die erlaubte Doktrin vernichtet. Ich werde sehen, ob ich einen Hinweis auf solche Dinge finden kann, aber eins weiß ich schon jetzt: Es wurden Regeln verletzt, Regeln, die für eine höhere Macht so bindend sind, wie die Notwendigkeit zu atmen und zu trinken für uns Sterbliche. Wer immer das getan hat, wer immer dieses … Geschöpf hierherschickte, wusste, dass die Folgen einer solchen Tat ebenso katastrophal sein könnten wie das, was er versuchte zu verhindern.«


  »›Verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen ist ein altes Sprichwort bei unserem Volk«, sagte Magnus.


  »Mag sein«, murmelte die Bluthexe. »Es mag manchmal weise sein, einen kontrollierten Brand zu legen, um zu verhindern, dass ein Lauffeuer sich weiter ausbreitet, aber wenn man dann doch die Beherrschung über das Feuer verliert …«


  »Wird es nur ein größeres Lauffeuer«, sagte Pug. Dann schwieg er.


  Einen Augenblick später sagte das Geschöpf, das sich Macros nannte: »Wenn ich nicht bin, wer oder was ich denke … warum bin ich dann hier?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen«, erwiderte Audarun. »Als wir vor mehr als zehn Jahren erfuhren, dass jemand, der sich der Gärtner nannte, erschienen war, warteten wir und beobachteten. Wir wussten, dass hinter Euch mächtige Kräfte steckten, denn Ihr brauchtet Euren Anhängern nur zu erscheinen, und sie taten, was Ihr wolltet, als hättet Ihr das Weiße seit Jahren angeführt. Martuch ist einer unserer ältesten und treuesten Verbündeten, und er wurde von Lady Narueen gebeten, diesen Gärtner aufzusuchen und festzustellen, was er wirklich will. Wir waren zunächst sicher, dass es sich um eine Intrige der Diener Seiner Dunkelheit handelte, aber es gab zu viele … seltsame Dinge. Martuch hat nicht nur nichts Gefährliches an diesem Gärtner entdecken können, sondern wie so viele nahm er beinahe sofort Anweisungen von ihm entgegen und festigte damit den Anspruch dieses Mannes auf die Führerschaft des Weißen. Also beobachteten wir weiter.


  Nach vielen Monaten war klar, dass dieses Geschöpf eine Mission hatte, und soweit wir erkennen konnten, befand sich seine Mission im Einvernehmen mit unserer eigenen. Und noch mehr, er lieferte einen starken Konzentrationspunkt und eine Klarheit, die uns gefehlt hatte. Bis dahin war das Weiße kaum mehr als eine Gruppe von Bluthexen und ein paar Sympathisanten gewesen, die Informationen teilten und hin und wieder Gruppen von Frauen und Kindern vor mörderischen Todesrittern retteten. Wir hatten Enklaven wie diese hier überall im Dasati-Reich verteilt. Die Anwesenheit eines Anführers, dieses Gärtners, lieferte einen dringend benötigten Mittelpunkt für unsere Aktivitäten. Wir fanden mächtige Verbündete wie den jungen Valko, und wir konnten eine erheblich wirkungsvollere Präsenz im Reich einrichten. So haben wir von seinem Erscheinen profitiert, aber von Anfang an wussten wir, dass etwas daran falsch war, künstlich, denn bei den Dasati ist es so gut wie unmöglich, dass ein demütiger Geringerer sich plötzlich erhebt und ein machtvoller Anführer wird. Und Magie zu benutzen, die der Schwesternschaft nicht bekannt war? Sehr seltsam.« Einen Moment lang sah sie Macros an. »Was ist Euer Ziel, seltsames Geschöpf? Das möchten wir wirklich wissen.«


  Das Ding, das Macros war, starrte die Bluthexe schwächlich an. »Ich … ich weiß nur, dass ich dieses intensive Bedürfnis habe, das Weiße zu führen, damit es bereit ist.«


  »Bereit wofür?«, fragte Audarun.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich schon«, sagte Pug plötzlich.


  Aller Augen wandten sich ihm zu. Pug sah Macros an. »Du hast irgendwo in deiner Erinnerung eine Botschaft, die jemand uns unbedingt übermitteln will, aber erst, nachdem wir eine Weile hier waren und mit eigenen Augen gesehen haben, was uns gegenübersteht.«


  »Aber nichts rührt sich in mir«, wandte Macros ein. »Nichts ist offensichtlich.«


  Magnus sah das Geschöpf, das behauptete, sein Großvater in einem Dasati-Körper zu sein, mit distanziertem Interesse an und fragte schließlich: »Wie fühlst du dich?«


  »Der Trank hat mir ein wenig Kraft zurückgegeben, und ich fühle … ansonsten fühle ich mich leer.«


  »Das falsche Leben, das Ihr erhalten habt, sickert davon«, sagte Audarun. »Euer verbliebenes Leben ist kurz. Irgendwann werdet Ihr die Augen schließen, und dann gibt es Euch nicht mehr. Ihr werdet keine Schmerzen spüren.«


  Macros lehnte sich zurück und starrte die Decke an. »Ich fühle mich, als sollte ich zornig sein oder verängstigt oder so etwas. Stattdessen mache ich mir nur Gedanken, ob ich die Mission, für die ich geschaffen wurde, auch wirklich ausführen und dir diese Botschaft überbringen kann, Pug, wenn es denn das ist, was ich tun soll.« Er schwieg und holte tief Luft. »Es ist so seltsam, diese Erinnerungen zu haben und dann gesagt zu bekommen, dass sie nicht die meinen sind.«


  »Was ist mit seinem Dasati-Körper?«, fragte Magnus Audarun.


  »Ich nehme an, er sollte in diesem Augenblick der Schwäche sterben, als die falschen Erinnerungen kamen, vielleicht an einer Schwäche des Herzens oder anderen Beschwerden. Aber etwas – jemand – nutzte diesen Augenblick, um ihm die falschen menschlichen Erinnerungen einzugeben und den Dasati-Geist intakt zu lassen.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Das ist eine bewundernswerte Leistung, eine Magie, wie ich sie noch nie gesehen habe, aber gleichzeitig ist es auch extrem machtvolle Nekromantie.« Sie seufzte laut. »Ich wünschte, ich wüsste, wer das getan hat.«


  »Ban-ath«, sagte Pug.


  »Wer?«, fragte die Hexe.


  »Ban-ath.«


  »Der Gott der Diebe?«, fragte Magnus verblüfft.


  Macros nickte. »Kalkin.«


  »Wer ist dieses Wesen?«, fragte Audarun.


  »In unserem Reich«, erklärte Pug, »haben wir viele Götter, allerdings offenbar nicht so viele, wie Ihr vor dem Aufstieg des Dunklen hattet.«


  Sie lächelte. »Wie kann eine Ebene mehr Götter haben als die andere?«


  »Die Theologie überlasse ich den Theologen«, erwiderte Pug, »aber es könnte sein, dass wir nur nützliche Begriffe für gemeinsame Elemente finden, so dass wir sie besser verstehen können; kurz gesagt, fünfzig Eurer Götter sind in Wirklichkeit vielleicht nur fünfzig Aspekte eines einzigen Gottes, den wir unter einem einzigen Namen anbeten.«


  »Erzählt uns von diesem Ban-ath.«


  »Ban-ath, auch Kalkin genannt, Aderios, Jashamish, und er hat noch viele andere Namen in anderen Ländern. Sein schlichtester Beiname ist ›der Trickser‹, aber er ist mehr als das. Er ist der Gott der Diebe, aber auch der Gott der hoffnungslosen Fälle und hoffnungslosen Unternehmungen, einer, der die Regeln bricht, ein Meister der Irreführung.«


  Sie lachte bitter. »Olapangi! Unserem Volk auch als der Betrüger bekannt. Ich habe die alte Überlieferung lange studiert, und unter den zehntausend Göttern war er mir immer der liebste. Es gibt viele alte Geschichten vom Betrüger, wie er den anderen Göttern ebenso Streiche spielte wie den Sterblichen. Dieser Name Dathamay, der Mann, von dem dieses Geschöpf sagte, er sei zu ihm gekommen, und alles wäre klar gewesen, das ist ein Name aus einem uralten Mythos: Dathamay war ein Werkzeug von Olapangi, ein gutgläubiger Tor, der den Leuten eins erzählte, während Olapangi das andere tat. Der Täuscher war unser farbenfrohster und oft gefährlichster Gott. Er konnte sanftmütig oder gemein sein, voller Mitleid oder gnadenlos; manchmal sah es aus, als handelte er nur seiner Laune entsprechend, aber er hatte immer ein Ziel. Wir haben eine alte Redewendung, obwohl nur wenige Dasati erkennen würden, dass sie aus den Olapangi-Geschichten stammt: ›Mit allen Mitteln, die notwendig sind.‹«


  »Der Zweck rechtfertigt die Mittel«, sagte Magnus.


  »Ah, ihr verfügt über ähnliche Weisheit«, erwiderte sie.


  »Ich weiß nicht, wie viel Weisheit in Absolutem liegt, aber manchmal werden, wenn ein Ergebnis wichtig genug ist, Mittel angewendet, die ansonsten undenkbar …« Pug riss die Augen auf. »Ich bin so dumm«, sagte er leise.


  »Vater?«, fragte Magnus.


  »Ich … wir wurden alle benutzt.«


  »Von Ban-ath?«


  »Ja«, antwortete Pug. Er ging zu Macros, beugte sich vor und sah ihm in die Augen, als versuchte er, etwas in ihm zu erkennen. »Du bist am schlimmsten missbraucht worden, denn wer immer du auf dieser Welt warst, deine Zeit kam zu früh, und man hat dir nicht die Würde gewährt, am Straßenrand gefunden zu werden und die Beisetzungsriten deines Volkes zu erhalten.«


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Macros.


  »An was?«, fragte Pug.


  Der Dasati mit Macros’ Zügen blickte lächelnd auf. »Ich erinnere mich an dich, Pug. Als du und Tomas und der Drache Ryath zu mir in den Garten kamt …« Er lachte. »Der Gärtner! Kalkin ist manchmal ein boshafter Mistkerl, aber er hat Humor.« Er hielt inne, und Pug konnte sehen, dass er Schmerzen hatte. Mit glänzenden Augen sagte Macros: »Wir standen im Garten am Rand der Ewigen Stadt und sprachen von Gefahren, denen wir gegenüberstanden, der Rückkehr der Drachenlords nach Midkemia. Du hast gefragt: Warum haben die Götter dann nicht gehandelt?‹ Erinnerst du dich, wie ich antwortete?«


  Pug nickte. »Ja. Du sagtest: ›Das haben sie. Was glaubst du denn, was wir hier tun? Das hier ist ein Spielbrett. Und wir sind die Spielfiguren.‹«


  »Nichts hat sich verändert, Pug. Das ist die Botschaft. Es ist immer noch ein Spiel von Göttern, und wir sind die Spielfiguren, die sie einsetzen, um zu gewinnen oder zu verlieren. Kalkin kann wie kein anderer gegen Regeln verstoßen, denn das ist sein Wesen, aber selbst er hat Grenzen bei dem, was er tun kann. Und da ist noch mehr. Kalkin handelt nicht allein. Er könnte nicht ohne die Zustimmung anderer Götter auf diese Ebene einwirken.« Seine Stimme wurde schwach. »Ich … Macros … war immer das Geschöpf des Gottes, und er hat den Weg bereitet. Du bist ebenfalls ein Geschöpf der Götter, aber dein Schicksal geht über das meine … über seins hinaus.« Er schloss die Augen, und Pug konnte sehen, dass das Ende nahe war. »Du musst Nakor finden. Er hat die Antworten.«


  Pug nickte. »Das werde ich.« Dann legte er die Hand über Macros’ Augen und sagte: »Wir brauchen dich nicht mehr.«


  Der Dasati, der die Erinnerungen des uralten menschlichen Magiers in sich trug, sackte zusammen. Zu den Bluthexen sagte Pug: »Macht mit dieser leeren Hülle, was Ihr für angemessen haltet.«


  »Es gab noch mehr Fragen«, beschwerte sich Audarun.


  »Und dieses Geschöpf hatte keine Antworten«, erwiderte Pug. »Es hat seine Aufgabe erfüllt.«


  »Und die wäre?«, fragte die Matriarchin.


  »Wir müssen ins Herz der Stadt zurückkehren, denn irgendwo dort gibt es ein unglaublich gefährliches Geschöpf und einen kleinen Spieler, der mein Freund ist und versucht, dieses Wesen zu beherrschen. Und mein Freund, hat man mir gerade gesagt, kennt die Antworten.«


  »Was für ein Wesen ist es, das Euer Freund kontrolliert?«, fragte Audarun und bedeutete ihrer Helferin, die Leiche wegzubringen, die einmal Macros’ Erinnerungen beherbergt hatte.


  »Ein seltsamer junger Mann, der viel mehr ist als ein Mann. Er heißt Ralan Bek, und er ist hier, um zwei Universen zu retten. Eure Prophezeiungen nennen ihn den Gottesmörder.«


  Die drei alten Bluthexen schwiegen und dachten über Pugs Worte nach. »Woher wisst Ihr von der Prophezeiung?«, fragte Audarun schließlich.


  »Martuch«, erwiderte Pug. »Er hat hin und wieder im Vorübergehen bestimmte Dinge gesagt, und ich habe einige davon zusammengefügt. Ich verstehe immer noch nicht ganz, worin unsere Rolle bei dieser Sache besteht, aber es ist, wie dieses leblose Geschöpf sagte – was Macros der Schwarze, der Vater meiner Frau, vor mehreren Leben sagte: Es ist ein Spiel der Götter, und wir sind nur Spielfiguren. Aber wir sind auch Wesen, die einen eigenen Willen und Intelligenz haben, und ich werde nicht zulassen, dass einer von uns in einem dummen Gambit geopfert wird.« Pug sah seinen Sohn an. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«


  »Ich glaube, ich kann uns direkt zum Hain bringen, Vater.«


  Pug schien überrascht zu sein. »Tatsächlich?«


  Magnus sah zu, wie vier junge Frauen hereinkamen, den toten Dasati aufhoben und ihn wegtrugen, und er sagte: »Mutter hat mich unterrichtet, und ich bin sicher, dass ich es kann. Ich kann uns ohne Gerät hinbringen.«


  »Dann müssen wir Valko holen und gehen«, sagte Pug.


  Audarun hob die Hand. »Der junge Valko wird nicht mit Euch kommen.«


  Pug sah die alte Frau misstrauisch an. Was immer diese Bluthexen sonst sein mochten, sie waren Dasati und zu sofortiger und extremer Gewaltanwendung fähig. Diese Enklave von Frauen hatte vielleicht nicht die gleiche Aura von Wahnsinn wie der Rest des Volkes, aber deshalb stellte sie noch keine geringere potenzielle Gefahr dar. »Warum?«


  »Er hat eine Rolle zu spielen, die auf ihre eigene Art so wichtig ist wie die Eure, da bin ich sicher.« Sie stand langsam auf. »Wenn der Dunkle in diesem Augenblick verschwände, würde das Gemetzel in seinem Namen nicht nachlassen. Es gibt zu viele, vom TeKarana bis zu seinem niedersten Diener, die ein ganz eigenes Interesse daran haben, dass die Dinge hier so bleiben, wie sie sind. Die Gesellschaft, in der wir leben, hat Böses im Herzen, das jeden Aspekt unseres Lebens infiziert. Selbst wenn dieses Herz jetzt stirbt, wird die Infektion noch Jahrhunderte andauern. Zu viele würden weitermachen, als hätte sich nichts verändert … Unsere gesamte Kultur muss rundum verändert werden«, sagte die Älteste der Triarchie. »Nicht nur der Dunkle Gott muss vernichtet werden, sondern auch der TeKarana und die Karanas und die gesamte Führerschaft im Tempel des Dunklen, und sobald das geschehen ist, drohen uns immer noch Jahrzehnte der Unruhe.«


  »Wenn mächtige Lords sich beeilen, die Macht zu ergreifen«, sagte Magnus. »Ihr sprecht von gewaltigem Chaos.«


  »Chaos ist immer noch besser«, erwiderte Audarun, »als eine Ordnung, die ein Volk erstarren lässt, bis es zu etwas Widerwärtigem wird, einer Kultur von Tod und Entsetzen. Es wäre besser, wenn wir uns in die Tiere verwandelten, von denen wir leben, denn sie kümmern sich zumindest um ihre Jungen.« Sie sah Magnus mit eindringlichem Blick an. »Mögen die Starken überleben, aber wir werden ihnen nach und nach beibringen, sich auch um die Schwachen zu kümmern.«


  »Ihr habt einen schweren Weg vor Euch«, sagte Pug.


  »Er wurde schon vor langer Zeit für uns gewählt, Magier.« Audarun stand auf. »Wir sind keine Verbündeten, aber wir haben ein gemeinsames Interesse, und wir wünschen nicht, dass Eure Ebene eine Invasion erlebt oder Eure Welt unterworfen wird. Bisher kann unser Volk nur durch Expansion überleben, denn wir wenden uns gegeneinander, wenn wir aufhören, nach außen zu schauen. Also müssen wir diese Wendung nach innen erzwingen, einen Bürgerkrieg, der für Generationen wüten wird, und dem Schrecken, der wir geworden sind, ein Ende machen. Wir müssen unsere eigene Hand abhacken, bevor sie noch größeres Leid schafft.«


  Pug nickte. »Das ist hart. Aber viele werden versuchen, im Namen des Dunklen die Macht zu ergreifen, selbst wenn er irgendwie vernichtet werden sollte, und sie werden die bestehende Gesellschaftsordnung benutzen, um die Opposition zu vernichten.«


  »Wir sind die einzige Opposition«, erwiderte sie. »Unsere geheiligte Geschichte, aus der alten Zeit, als wir mehr waren, als Ihr jetzt seht, sagt uns, dass wir viele Götter hatten. Wir dienten ihnen voller Freude, und sie führten uns. Aber jetzt haben wir keinen Sammelpunkt außer dem, uns dem Dunklen zu widersetzen. Wenn die alten Götter irgendwie zu uns zurückkehren würden, könnten wir vielleicht ein weniger schreckliches Schicksal erwarten, aber das sind nur Träume.«


  Sie zeigte in die Richtung, in die man Valko gebracht hatte. »Er ist unser Leuchtfeuer, er wird sich gegen das Entsetzen stellen, dem unsere Führung verfallen ist. Valko wurde auserwählt, zusammen mit mehreren anderen Adligen aus hoch geehrten Familien, die nächste Generation von Anführern unseres Volkes zu bilden. Wenn wir Glück haben, wird er vielleicht sogar der nächste TeKarana sein. Ihr habt keine Ahnung, wie erstaunlich es ist, dass er die Wahrheit erfahren und sie so schnell verinnerlichen konnte, wie er es getan hat; die meisten jungen Krieger wären schon beim Gedanken an die Dinge, die er so ruhig akzeptiert hat, in einen mörderischen Wahn verfallen. Die meisten hätten Euch inzwischen getötet, einfach, weil es euch gibt … Wir, die Triarchie, haben unser ganzes Leben hier in dieser Zuflucht verbracht, und uns blieb der ununterbrochene Wahnsinn aus der Grube erspart, in der der Dunkle lauert. Sein Gift geht von dort aus, reicht bis zu den Sternen und verdammt jeden einzelnen Dasati. Wir gehörten zu den wenigen, die dieser Berührung entgangen sind, aber selbst für uns ist Eure Anwesenheit … eine schwere Prüfung.«


  »Dann, meine Dame«, sagte Pug, »werden wir uns so schnell wie möglich entfernen und uns auf den Weg machen. Wisset, dass das Überleben unseres eigenen Volkes zwar unsere Hauptsorge ist, ich aber hoffe, dass wir Eurem Volk ebenfalls helfen können, und wir Euch nur das Beste wünschen.«


  »Dann seid Ihr ein besseres Volk«, sagte Audarun. »Aber eines Tages werden wir Euch vielleicht ähnlich sein.«


  Pug wandte sich Magnus zu. »Lass uns jetzt gehen.«


  Magnus stellte sich neben seinen Vater und legte die Hand auf Pugs Schulter. Er schloss die Augen für einen Sekundenbruchteil, erinnerte sich an den geheimen unterirdischen Raum im Hain, und sofort waren sie dort.


  Zwei Geringere sprangen entsetzt zurück, bis sie die Gesichter der beiden erkannten, die geheimnisvollerweise vor ihnen erschienen waren. Pug machte eine beruhigende Geste, während er sich umsah und feststellte, dass sie allein waren. Dann sagte er zu Magnus: »Ruhen wir uns aus, und hoffen wir, dass Martuch und Hirea heute Abend zurückkehren. Denn sonst müssen wir beide allein an einen sehr fremden Ort vordringen, wo uns eine schwierige Aufgabe bevorsteht.«


  »Nakor zu finden?«


  »Nakor zu finden.«
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  Dreizehn


  


  Geheimnisse


  


  Bek schlug zu.


  Der Ausbilder schaffte es gerade noch, schnell genug auszuweichen, um den Schwerthieb zu überleben, aber die Waffe streifte ihn an der Schulter. Es brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er taumelte einen Schritt zurück, was ihn davor bewahrte, den Kopf zu verlieren, denn Bek hatte die Bewegung seines Schwerts nach links aufgehalten und riss es nun nach rechts, ein beinahe unmögliches Rückhandmanöver, wie es nur die schnellsten, stärksten Schwertkämpfer im Dasati-Reich ausführen konnten. Für einen Todesritter, der noch ein Neuling war, hätte es unmöglich sein sollen.


  »Aufhören!«, erklang ein Befehl von oben.


  Der Ausbilder und Bek schauten beide nach oben, um zu sehen, wer den Befehl gegeben hatte. Ein Mann in glänzend schwarzer Rüstung mit goldenen Besätzen blickte von der Galerie herunter. Alle Ausbilder und Schüler in der großen Arena hielten auf seinen Befehl hin inne. Seine schwarze Rüstung zeichnete ihn als Angehörigen der persönlichen Wache des TeKarana aus, und er hatte dekorative Schulterstücke, die seine Schultern noch breiter wirken ließen und in einer nach oben gebogenen Spitze mit einem goldenen Stachel endeten. Sein Helm war gekrönt von einer stilisierten Schlange, die sich um einen Baum wand. Das Ganze endete in einem Helmbusch, der ihm bis auf Schulterhöhe fiel. Er strahlte Macht aus.


  Er zeigte auf Bek und rief: »Wer hat Euch ausgebildet?«


  Bek lachte und rief zurück: »Ich mich selbst.«


  Nakor, der an der Seite stand, hatte den Blick niedergeschlagen. Er zuckte angesichts dieser Arroganz zusammen.


  Aber der Mann auf der Galerie erwiderte das Lachen. »Kann ich das glauben? Ich muss es wohl, denn kein Krieger, der noch bei Verstand ist, würde ein solches Manöver weitergeben. Bleibt, wo Ihr seid.«


  Es dauerte nur eine Minute, bis der Beobachter von der Galerie bis zum Boden der Arena gelangt war, aber in dieser kurzen Zeit kam Nakor zu Bek, bot ihm Wasser an und flüsterte: »Erinnere dich, du bist der Protege von Martuch und von Hirea ausgebildet worden. Vergiss das nicht!«


  Der große Krieger in der schwarzen Rüstung kam über den Hof und baute sich vor Bek auf, der einzigen Person, die noch größer war als er. Aller Augen wandten sich den beiden zu. Der Krieger sagte: »Greift mich an.«


  Ohne zu zögern begann Bek mit einer wütenden Kombination von Schlägen, Finten und Stößen, die alle Zuschauer den Mund aufreißen ließ. Aber der Krieger in der schwarzen Rüstung kannte sich offenbar aus, denn er bewegte sich mit einer Geschicklichkeit aus Beks Angriffslinie, die bei einem so großen, kräftigen Mann unerwartet kam, von der schweren Rüstung, die er trug, ganz zu schweigen.


  Dann konterte er und führte einen Schlag, der beinahe die Seite von Beks Schädel zertrümmert hätte. Bek bewegte nur die Handgelenke, brachte seine Klinge hoch und blockierte, und der Schlag vibrierte bis in den Boden.


  Hin und her duellierten sich die beiden, Beks Wildheit und Kraft standen die Erfahrung und das Tempo des Gegners gegenüber. Die Zuschauer hatten einen Kreis um sie gebildet, denn es wurde klar, dass hier etwas Ungewöhnliches, Erstaunliches geschah, und sollte einer der beiden Krieger einen Fehler machen, würde jemand sterben.


  Hin und her bewegten sie sich, tauschten Schläge aus und parierten, bis der Krieger in Schwarz schließlich zurücktrat und rief: »Halt! Genug!«


  Bek zögerte, dann senkte er sein Schwert.


  Der Krieger in Schwarz sagte: »Noch einmal, wer hat Euch ausgebildet?«


  Diesmal sah Bek ihm in die Augen und sagte: »Hirea von der Geißel.«


  »Ich kenne ihn. Die Geißel, eine kleine Gesellschaft … aber geachtet; altes Haus, guter Mann. Einer der Besten auf Kosridi.« Er nahm seinen Helm ab, und Bek sah ein Gesicht mit Kampfnarben, ein älterer Dasati-Krieger, aber einer, der sich immer noch auf dem Höhepunkt seiner Kraft befand. »Ich bin Marlan, Imperado der Vollstrecker, Erster Orden der Garde des TeKarana. Ich habe noch nie jemanden gesehen wie Euch, Bek.«


  Bek war nass geschwitzt. »Ihr seid schnell«, sagte er. »Und stark. Ihr seid schwer umzubringen.«


  Der ältere Krieger grinste. »Ich werde Euren Namen erwähnen. Wir werden neue Leute brauchen, und wahrscheinlich schnell. Wer weiß? Ihr werdet vielleicht derjenige sein, der eines Tages meinen Kopf nimmt, wenn ich nicht auf einer verfluchten fremden Welt sterbe.«


  »Ich werde es schnell machen und mit Respekt«, sagte Bek und erwiderte das Grinsen.


  Marlan schlug ihm auf die Schulter, drehte sich um und ging.


  Der Ausbilder sagte: »Man hat Euch hoch geehrt, junger Bek.«


  Nakor hätte nur zu gern Fragen gestellt, aber er wusste, dass es ihn hier noch mehr als an anderen Orten des Dasati-Reichs auf der Stelle umbringen würde, wenn er sich nicht wie ein Geringerer verhielt. Der Ausbilder drehte sich zu ihm um und sagte: »Mach hier sauber. Wir sind fertig.« Zu Bek sagte er: »Geht in die Unterkunft, und wartet bis zum Ruf zum Mittagessen. Ihr habt Euch eine Ruhepause verdient.«


  Schnell las Nakor die Dinge auf, die Bek gehörten, und als er sich umdrehte, sah er, dass der große Krieger ihn angrinste. »Was?«, flüsterte er.


  »Er ist müde geworden und hatte Angst, dass ich ihn umbringe«, sagte Bek.


  »Wer, Marlan?«, fragte Nakor leise und bückte sich, um ein großes schmutziges Tuch aus wollähnlichem Material aufzuheben, das Bek als Handtuch benutzt hatte.


  Bek lachte. »Der auch. Nein, ich meine den Ausbilder. Er wurde müde.«


  »Wie geht es dir?«


  »Mir geht es wunderbar, Nakor.«


  »Gut«, murmelte Nakor leise. »Ich bin sehr froh, dass du dich wohlfühlst. Und jetzt gehen wir zurück zur Unterkunft und warten.«


  »Ich will lieber kämpfen.«


  »Ich weiß, aber wir müssen noch eine Weile länger tun, was man uns sagt.«


  »Ja, Nakor.«


  Sie verließen den Übungsbereich und gingen einen langen Flur entlang, der zur Unterkunft der Dasati führte. Ein paar junge Krieger waren dort und ruhten sich nach ihrem anstrengenden Training an diesem Morgen aus. Einer hatte eine starke Schwellung an der Seite seines Gesichts, wo der Ausbilder ihm demonstriert hatte, warum er seine Deckung verbessern sollte, und ein anderer hatte einen leichten Schnitt am Oberschenkel, der verbunden worden war. Nakor beobachtete die Dasati ununterbrochen und war erstaunt, dass diese Kultur überhaupt überlebt hatte, wenn man bedachte, wie mörderisch sie war. Hätte einer dieser jungen Krieger eine ernste Wunde davongetragen, hätte man ihn sterben lassen, und seine Todesqualen wären eine Quelle der Heiterkeit für andere in der Unterkunft gewesen. Seit er am Tag zuvor hierhergekommen war, war Nakor bereits Zeuge eines solchen Vorfalls geworden. Die johlenden Dasati hielten es für unterhaltsam, den Tod ihres Kameraden zu beobachten, eine Abwechslung zur Ausbildung.


  Nakor hatte ausführlich das Reich von Groß-Kesh bereist, beginnend mit den Ausläufern der gewaltigen Berge des Gürtels von Kesh, wo er in einem kleinen Dorf zur Welt gekommen war. Er hatte viele seltsame Dinge gesehen, aber nichts so Fremdartiges und schwer zu Verstehendes wie die Dasati. Einmal war er in einer kleinen Stadt namens Ahar auf eine umherziehende Truppe von Schauspielern gestoßen und erinnerte sich nun an eine Bemerkung, die der Leiter der Truppe gemacht hatte, der Mann, der dafür verantwortlich war, die Lieder und Witze zu schreiben und sie auch einzuüben. Nakor hatte gefragt, was der Schlüssel dazu war, die Zuschauer zum Lachen zu bringen, denn er selbst wusste wenig über solche Vorstellungen, hatte aber bemerkt, dass die Schauspieler mehr verdienten, je mehr das Publikum lachte.


  Die beiden hatten Karten gespielt, und Nakor hatte noch nicht ernsthaft begonnen zu betrügen, also war der Leiter der Truppe dabei zu gewinnen. Er hatte gute Laune und hielt mit dem Kartenspiel inne, um die Frage zu beantworten. »Es geht immer um Schmerzen, Nakor«, sagte er. »Wenn Ihr den Helden mögt und seinen Schmerz teilt, ist das Tragödie. Wenn Ihr darüber lacht, ist es Komödie. Komödie ist der Schmerz anderer Leute.«


  Die Dasati trieben dieses Konzept zu seinem wahnsinnigen Extrem. Seit er diese Ebene erreicht hatte, hatte Nakor eine ganze Reihe von Leuten gesehen, die Schmerzen hatten oder sogar starben, und die übliche Reaktion von Passanten hatte darin bestanden zu lachen. Nur einige Geringere schienen helfen zu wollen, und sie wurden dafür verachtet. Mitgefühl war für die Dasati eine Schwäche.


  Als sie ihren Platz in der Unterkunft erreichten – ein schweres Bett für Bek und eine Matte auf dem Steinboden für Nakor –, erklang so laut eine tiefe Glocke, dass es sich anfühlte, als bebten die Steine unter ihren Füßen. Nakor blickte verstohlen die beiden anderen jungen Krieger an und sah, dass sie ebenso unsicher waren, was sie tun sollten, wie er und Bek.


  Einen Augenblick später kam ein Krieger in schwarzer Rüstung herein und rief: »Bleibt, wo Ihr seid. Das war der Musterungsruf für die Palastgarde. Ihr werdet warten und zum Mittagessen gehen, wenn Ihr gerufen werdet.«


  Die gewaltige Glocke erklang noch einmal und dann ein drittes Mal, bevor sie schließlich wieder schwieg. In geringer Entfernung konnte Nakor die Geräusche laufender Füße hören und wusste, dass Hunderte von Geringeren in Erwartung dessen herumeilten, was immer der Ruf von der Garde verlangte. Nakor war neugierig, aber er wusste, dass er es nicht wagen konnte, seine Neugier auf die übliche Art zu befriedigen. Wäre er allein gewesen, hätte er vielleicht riskiert, getötet zu werden, weil er am falschen Ort war obwohl ihn die Jahre sehr geschickt hatten werden lassen, wenn es darum ging, am Leben zu bleiben –, aber er wagte es nicht, Bek auch nur eine Minute allein zu lassen.


  Sie warteten, und ein paar Minuten vor dem Mittagessen betrat ein Dutzend Rekruten die Unterkunft. Sie zogen ihre schweißnassen Tuniken und Hosen aus, wuschen sich rasch und legten saubere Kleidung an, während ihre Geringeren umherrannten und versuchten, jedes Bedürfnis ihrer Herren vorherzusehen. Nakor saß ruhig zu Beks Füßen und beobachtete, wie die jungen Krieger ihre Geringeren beinahe im Reflex traten oder schlugen, wenn sie verärgert waren. Er seufzte. Er war immer ein Vagabund gewesen und betrachtete keinen Ort als Zuhause, nicht einmal das Dorf, in dem er zur Welt gekommen war, aber zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Heimweh und wünschte sich, er wäre wieder auf Midkemia – irgendwo auf Midkemia. Selbst das brennende Herz der Jal-Pur-Wüste kam ihm im Augenblick anziehend vor.


  Bek stand ohne ein Wort auf, und Nakor brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass er zum Speisesaal ging, wo das Mittagessen auf sie wartete. Nakor und die anderen Geringeren würden warten, bis die Krieger weg waren, dann hektisch die Unterkunft säubern und zu dem Raum davoneilen, wo ihr Essen bereitstand, schnell essen, dann wieder hierher zurückeilen und auf ihre Herren warten. Auf so vielerlei Weise war es eine Existenz ohne Freude.


  Nakor griff sich eine Schale mit etwas, was an Eintopf erinnerte, und einen Brocken Brot aus grob gemahlenem Getreide – er hatte entdeckt, dass ihm das hiesige Essen trotz seiner ansonsten erfolgreichen Verwandlung in einen Dasati widerwärtig war: Es war eines der vielen Bespiele, die er für die Freudlosigkeit der Dasati-Gesellschaft anführen konnte. Essen wurde als Notwendigkeit betrachtet und manchmal als Ausrede für gesellschaftliche Anlässe, aber es wurde nie als eine Form von Kunst gesehen. Er erinnerte sich sehnsuchtsvoll an eine Mahlzeit, die er in Talwin Hawkins’ Haus am Fluss in Olasko genossen hatte, und fragte sich, ob er wohl jemals wieder eine solche Mahlzeit bekommen würde.


  Er hörte Stimmen durch eine Tür, die in den Aufmarschhof der Garde führte. Schnell sah er sich um, um festzustellen, ob er beobachtet wurde, dann schlüpfte er durch die Tür und schlich rasch den Flur entlang. Ein Kommandant stand auf einem Podium und sprach seine Krieger an. »… heute Abend! Wir sammeln uns sofort und brechen in der Abenddämmerung auf! Welten warten darauf, erobert zu werden! Jeder von Euch hat die Gunst Seiner Dunkelheit, und Euer Wille, ihm bis zum Letzten zu dienen, hat Euch einen besonderen Platz in seiner Aufmerksamkeit eingetragen. Freut Euch, denn wir werden einen Eroberungsfeldzug beginnen, wie die Geschichte des Dasati-Reiches noch nie einen gesehen hat! Für den Dunklen!«


  »Seine Dunkelheit!«, schrien die versammelten Krieger, und Nakor drehte sich um und floh wieder in den Speisesaal, wo die anderen Geringeren warteten. Er schoss um die Ecke und setzte sich, bevor er bemerkt wurde, dann stand er auf, als hätte er fertig gegessen, stellte seinen Teller hin und kehrte in die Unterkunft zurück, um auf Bek zu warten. Etwas Wichtiges würde geschehen, und es begann an diesem Abend. Es konnte nicht die Invasion sein, die Pug fürchtete, denn dafür waren nicht genug Todesritter versammelt, aber diese Musterung der Garde war offenbar das Vorspiel zu etwas Wichtigem.


  Er wünschte sich nur, er hätte mehr gehört.


  


  Jommy wandte sich an Kaspar und die anderen. »Das ist etwas, was man nicht jeden Tag sieht. Und hier sind wir und sehen es zum zweiten Mal.«


  Kaspar nickte. Hauptmann Stefan sagte: »Aber ich wette, es ist etwas, das wir nie wieder sehen werden.« Die vier standen ein Stück entfernt von den Elfen, die die Gäste erwarteten; Servan war in die Hocke gegangen, während Jommy, Stefan und Kaspar sich gegen die Wand der großen Halle lehnten.


  Der gewaltige Drache war schon verblüffend genug gewesen, als er Tomas und Jim Dasher am Vortag zur Siedlung gebracht hatte, aber jetzt landete er mit drei Personen auf dem Rücken. Zwei Frauen, beide in lange dunkle Gewänder gehüllt, saßen dicht hinter der in Weiß und Gold gekleideten Gestalt. Sie stiegen geschickt ab und kamen dorthin, wo Castdanur und seine beiden Berater warteten.


  Tomas verkündete: »Castdanur, das hier sind Miranda von der Insel des Zauberers und ihre Schülerin Lettie.«


  Das Mädchen, das Miranda begleitete, war jung und schlank und hielt sich beinahe auf starre Weise gerade. Sie sah ruhig von einem Gesicht zum anderen und nickte. Miranda sagte: »Ich gehe jetzt«, und verschwand.


  Castdanur zuckte zusammen. »Was ist das …?«


  Plötzlich erschien Miranda erneut, diesmal umgeben von einer Gruppe von Elfen, deren Lederkleidung ganz ähnlich geschnitten war wie die der Sonnenelfen. Diese Gruppe trug Halsbänder aus glatten Kieseln und ungeschliffenen Edelsteinen, und zwei hatten Adlerfedern hinter ihren Ohren hängen, in Locken ihres Haars geflochten.


  Jommy sah Kaspar fragend an, der sagte: »Das da sind Elfen von den Zähnen der Welt.« Er senkte die Stimme. »Die anderen Elfen nennen sie so etwas wie ›die Verrückten‹, wegen etwas, das vor langer Zeit passiert ist. Sie müssen einem nicht sagen, dass sie anders sind. Wenn man sie in Elvandar sieht, fallen sie wirklich auf. Baranor scheint mehr ihre Art von Ort zu sein.«


  Der Anführer der Gruppe, die mit Miranda gekommen war, ging direkt zu Castdanur und sagte: »Bruder, wir haben von Eurer Not gehört. Wir wollen helfen. Ich bin Talandel.«


  Der alte Elf stand mit leuchtenden Augen da und sagte: »Wir heißen unsere Brüder und Schwestern willkommen.« Er schaute zu Miranda, sah, dass vier von den Neuankömmlingen Kinder waren, und wandte sich wieder an Talandel. »Ihr bringt Leben und Hoffnung zu uns zurück, Bruder.«


  Die Kinder standen wie angewurzelt da und starrten den riesigen roten Drachen an, der nun friedlich auf dem zentralen Platz der Siedlung hockte. Miranda scheuchte sie weg und verschwand wieder. Weniger als eine Minute später kehrte sie mit einer weiteren kleinen Gruppe von Elfen zurück, die zu denen gingen, die als Erste eingetroffen waren. Das tat sie so lange, bis sie mehr als hundert Elfen aus Elvandar nach Baranor transportiert hatte.


  Innerhalb von Minuten war aufgeregtes Stimmengewirr zu hören, und Jim Dasher wandte sich Kaspar zu und sagte: »Ich habe Elvandar nie so lebendig gesehen.«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Ich bezweifle, dass wir zuvor viele glückliche Elfen gesehen haben.« Er zeigte auf eine Stelle, wo die Kinder, die in Baranor gelebt hatten, bereits anfingen, mit den Neuankömmlingen zu spielen.


  Castdanur hob die Stimme, so dass alle ihn hören konnten. »Neue Brüder und Schwestern, es gibt Raum genug für alle. Sucht euch die Häuser aus, die ihr wollt, denn das hier ist euer neues Zuhause. Heute Abend gibt es ein Festessen!«


  Tomas kam auf Kaspar zu. »Wie geht es Euren Männern?«


  »Die Verwundeten werden überleben. Wir haben den Elfen bei der Jagd geholfen, seit Jim verschwunden ist, um Euch zu holen. Alles in allem hat man uns eher wie Gäste als wie Gefangene behandelt.«


  Tomas senkte die Stimme. »Castdanur ist wie viele der alten Zauberer in Elvandar. Er klammert sich an Traditionen, und das kann zur Falle werden.« Er warf einen Blick zu dem alten Elfen. »Ich erinnere mich an genug von meinem menschlichen Erbe, um zu wissen, dass das Zeitgefühl der Elfen erheblich lockerer war, als die Vernunft vorgeschrieben hätte. Aber in diesem Fall hat es uns beinahe etwas viel zu Wertvolles gekostet.«


  »Die Sonnenelfen?«, fragte Jommy.


  »Die Quor«, antwortete Tomas.


  Kaspar stellte den Hauptmann und die beiden jungen Männer dem Drachenreiter vor, und Tomas sagte: »Du bist Calebs Pflegesohn.«


  Jommy erwiderte: »In gewisser Weise. Er und Marie haben mich wie einen weiteren Sohn behandelt.« Er grinste. »Sie sind wirklich die besten Menschen, die man sich denken kann.«


  Tomas erwiderte das Lächeln, und der fremdartige Aspekt seines Aussehens verschwand für eine Minute. »Sein Vater war wie ein Bruder für mich, als wir Jungen waren; er war der Pflegesohn meiner Eltern.« Er blickte hinüber zu der Versammlung von Elfen und erklärte: »Ich muss noch eine Weile bleiben, um heute Abend den Ehrenplatz beim Festessen einzunehmen.« Dann senkte er die Stimme und sagte zu Kaspar: »Das hier ist viel besser für die, die heute hergekommen sind. Sie sind die Ruhelosesten unter den Glamredhel, und sie haben mit den Anoredhel Elfen gefunden, die ihrer Lebensweise näherstehen.«


  Miranda kam zu ihnen und nickte ihnen zu. »Kaspar, Jommy.« Kaspar stellte seinen Hauptmann und Servan vor, und Miranda fragte: »Wo ist Jim Dasher?«


  Kaspar sah sich um. »Der Mann kann verschwinden wie Nebel in der Morgensonne. Ich habe keine Ahnung.«


  »Er war sehr besorgt wegen diesem Lager von Geschöpfen, das er oben im Norden gesehen hat«, berichtete Tomas. »Könnte es sein, dass er dorthin zurückgeschlichen ist, um es sich näher anzusehen?«


  »Ich kenne ihn nicht so gut …«, begann Kaspar.


  »Ihr kennt ihn besser als jeder andere hier«, unterbrach ihn Miranda. »Glaubt Ihr, er will den Helden spielen?«


  Kaspar schüttelte den Kopf. »Er mag vieles sein, aber diese Bezeichnung würde er niemals akzeptieren. Es ist jedoch möglich, dass er sich verpflichtet fühlt, und das würde ihm genügend Grund liefern.«


  Tomas sah sich um. »Es wird noch ein paar Stunden hell sein. Es sollte kein großes Problem darstellen, seine Spur zu finden, wenn er in dieser Richtung unterwegs ist.«


  »Ich langweile mich«, erklärte Jommy. »Ich werde gehen.«


  »Wenn das, was Jim sagt, auch nur halbwegs stimmt, braucht Ihr mich ebenfalls. Lasst mich Lettie vorstellen, und dann machen wir uns auf den Weg«, verkündete Miranda.


  Servan und Hauptmann Stefan wollten ebenfalls mitkommen, aber Kaspar lehnte ab. »Wir werden schon so genug Krach machen.« Er schaute zu Miranda, die mit der jungen Magierin sprach, und fügte hinzu: »Ich habe keine Ahnung, wie sie sich mit Anschleichen im Wald auskennt.«


  Jommy grinste. »Ihr kennt sie nicht, wie ich sie kenne. Wenn diese Geschöpfe sie kommen hören und auch nur einen Funken Intelligenz haben, werden sie schnell dahin zurückverschwinden, wo sie hergekommen sind.«


  »Tomas«, sagte Kaspar, »es wäre besser für uns alle, wenn Ihr Castdanur Bescheid sagt, dass wir im Norden herumschleichen werden. Er und ich sind zu einer … Übereinkunft gekommen, aber das Vertrauen ist immer noch ein wenig dünn.«


  Tomas nickte zustimmend und machte sich auf den Weg.


  »Ich dachte, der Häuptling und Ihr wärt ein Herz und eine Seele«, sagte Jommy zu Kaspar.


  »Erinnerst du dich, was Tomas darüber sagte, das Zeitgefühl der Elfen sei ›locker‹?«


  »Ja.«


  »Fünfhundert Jahre lang sind sie nur Banditen, Piraten, Schmugglern und jeder anderen Art von Gesetzlosen begegnet. Man könnte wohl mit Recht behaupten, dass ihr Verhältnis zur Menschheit nicht gerade positiv ist. Es wird ein Weilchen dauern, bis sie einem von uns vertrauen, aber« – er deutete auf das lebhafte Gespräch zwischen den verschiedenen Elfen – »dies wird dazu beitragen, sie davon zu überzeugen, dass sie uns vertrauen können.«


  Jommy erinnerte sich daran, was er über Kaspar gehört hatte, seit er dem Konklave diente, und fand es seltsam, dass ausgerechnet er über Vertrauen sprach. Und dennoch hatte er sich seit seiner Rückkehr aus dem Exil als verlässlicher Agent erwiesen.


  Tomas kehrte mit Miranda zurück. »Wenn wir herausfinden wollen, wohin Jim Dasher gegangen ist, sollten wir jetzt aufbrechen.«


  Kaspar schulterte einen Bogen, den er benutzt hatte, seit Castdanur sie hatte jagen lassen, und sagte: »Mit Euch beiden« – er deutete auf Miranda und Tomas – »als Begleitung bezweifle ich, dass ich das hier brauchen werde, aber es beruhigt mich, wenn ich mich an einer Waffe festhalten kann.«


  Wie um Kaspars Aussage zu bestätigen, tätschelte Jommy den Griff eines langen Jagdmessers an seinem Gürtel.


  Tomas winkte Ryath ein Lebewohl zu, die sich mit einem Knallen ihrer riesigen Flügel, das wie Donner klang, in den Himmel erhob. Die Elfen sahen schweigend zu, wie das gewaltige Geschöpf verschwand.


  Sie eilten durch das Tor und folgten dem Hauptweg nach Südwesten, dann wandten sie sich nach Norden auf einen Wildpfad, wo jemand offensichtliche Spuren hinterlassen hatte. Nach einer Viertelmeile zeigte Tomas auf einen abgebrochenen Zweig, der immer noch grün war und aus dem Harz tropfte. »Er macht es uns leicht.«


  »Wie ich Jim Dasher kenne«, sagte Kasper, »tut er das absichtlich.«


  Während der Nachmittag länger wurde, zogen sie weiter den Wildpfad entlang, und nach zwei Stunden fanden sie noch einen abgebrochenen Zweig, der anzeigte, dass sich Jim an dieser Stelle nach Nordosten gewandt hatte und auf eine Lücke in der Kammlinie zukletterte. Als sie den oberen Rand eines Plateaus erreichten, konnten sie eine Gestalt sehen, die hinter schützenden Felsen kniete und etwas auf der anderen Seite beobachtete.


  Gebückt näherten sie sich, bis Kaspar direkt hinter Jim stand. Leise sagte Jim Dasher: »Was hat euch so lange aufgehalten?«


  »Gesellschaftliche Feinheiten«, erwiderte Kaspar.


  Tomas zog langsam das Schwert. »Wo sind sie?«


  »Auf der anderen Seite der Anhöhe«, sagte Jim. »Sie scheinen zu ruhen. Nach allem, was ich gesehen habe, sind sie bei Sonnenuntergang am aktivsten und dann die ganze Nacht wach.« Er warf einen Blick auf die Sonne, die tief am westlichen Himmel stand. »In etwa einer Stunde werden sie beginnen, was immer sie tun: jagen oder fressen.«


  »Castdanur sagt, diese Wolfsreiter saugen das Leben aus den Körpern.«


  »Sie fressen sie auch, nach allem, was ich gesehen habe«, flüsterte Jim.


  Tomas schob sich an Jim vorbei. Dann sahen die anderen, wie er sich ohne Zögern erhob und loslief. »Bleibt hier!«, rief er.


  »Hm«, brummte Jim. »Das bedeutet wohl, dass der Teil mit dem Anschleichen vorbei ist.«


  Miranda eilte an den drei Männern vorüber. Jim sah Jommy und Kaspar an. »Und der ›Bleibt hier‹-Teil offenbar ebenfalls.« Er stand auf, zog die beiden Gürtelmesser und wollte Miranda folgen.


  Kaspar streckte den Arm aus, packte Jim Dasher am Kragen und zog ihn zurück, wobei er ihn beinahe umriss.


  »Was ist?«


  »Wegen ihr mache ich mir keine Gedanken«, erwiderte Kaspar. »Aber wenn ein Mann, der Drachen Befehle erteilt, mir sagt, ich solle warten, neige ich dazu, das zu tun.«


  Jim blickte Jommy an, der aussah, als könne er einfach nicht glauben, dass Jim auch nur im Traum daran gedacht hatte, weitergehen zu wollen, nachdem Tomas ihnen gesagt hatte, sie sollten warten.


  Tomas trat auf die Lichtung und sah das erste Geschöpf. Es war einer der großen »Wölfe«, der auf der Schwelle einer Hütte lag, und sobald er Tomas bemerkte, sprang er auf, machte einen Satz und griff mit einem geisterhaften Heulen an. Tomas’ goldene Klinge zischte durch die Luft, und als sie das Geschöpf traf, gab es eine Explosion von Funken, Energie so gleißend hell, dass Jim, Kaspar und Jommy gezwungen waren, sich abzuwenden. Eine qualmende Wunde, wo die Klinge traf, war bald von winzigen Silberflammen umzüngelt, und das Geschöpf taumelte und fiel auf die Seite. Mit einem Keuchen wurde es schlaff, und dann war plötzlich seine ganze Gestalt von silbernen Flammen umgeben.


  Der Lärm bewirkte, dass die menschenähnlichen »Reiter« und ihre anderen Reittiere aus den Hütten kamen. Tomas schlug mit dem Schwert um sich, und seine Geschwindigkeit und Kraft waren verblüffend. Miranda hatte die Hände ausgestreckt, und Strahlen von verblüffend blauer Energie spießten jedes Geschöpf auf, das sie angreifen wollte. Wo ihre Magie traf, wurden die Geschöpfe nach hinten geworfen, krachten gegen die Hütten oder fielen auf den Boden.


  Ihre Laute von Wut und Schmerz waren die seltsamsten Geräusche, die die drei Zuschauer je gehört hatten, ein dumpfes Heulen und Grunzen, das klang, als halle es aus der Tiefe einer weit entfernten Schlucht herauf. Miranda veränderte ihren Angriffsstil, und eine dröhnende weiße Lichtkugel explodierte rings um sie her. Die Kugel ging durch Tomas hindurch, ohne ihm zu schaden, aber wenn sie eine der dunklen, rauchigen Gestalten traf, fielen diese sich windend zu Boden, und ihre merkwürdigen Schreie wurden lauter.


  Tomas bewegte sich mit verblüffender Geschwindigkeit, riss sein Schwert nach links und rechts, und jedes Mal, wenn er zuschlug, fiel eins der Geschöpfe. Da sie dank Mirandas Zauber keine Verteidigung mehr hatten, mähte er sie nieder wie ein Bauer den Weizen.


  Er bewegte sich auf den Steinkäfig zu, in dem die Dunkelpfeile um sich schlugen und versuchten, sich zu befreien. »Miranda, kannst du diese Dinger vernichten, ohne die Tür zu öffnen?«


  »Was bringt sie um?«


  Er streckte die Klinge aus. »Das hier besitzt Magie, die schon uralt war, als Menschen in diese Welt kamen. Solange ich es auch besitze, ich weiß immer noch nicht, wie es gemacht wurde. Aber diese Wesen nähren sich von Leben, ebenso wie meine Klinge.«


  »Ich denke, es gibt etwas, das ich versuchen kann«, sagte Miranda. Sie bewegte die Hände in einem komplizierten Muster, und eine pulsierende Kugel aus lila Licht entstand vor ihr. Mit einer raschen Geste ließ sie sie in den Käfig krachen, und sobald sie die Geschöpfe berührte, fingen diese an, noch heftiger um sich zu schlagen. Aber sie starben immer noch nicht.


  Miranda versuchte etwas anderes und beschwor Flammen aus ihren Handflächen herauf. Die Flammen brannten in einem hellen Orangerot, und wo sie trafen, schienen die Geschöpfe zu erstarren und fielen zu Boden. Tomas öffnete sofort den Riegel und die Tür und war dann im Käfig und schlug zu, bis die Flugwesen nichts weiter waren als rauchende schwarze Holzkohle.


  »Diese Dinger sind nicht leicht totzukriegen«, stellte Miranda fest.


  Jommy, Kaspar und Jim kamen zu ihnen. Kaspar hatte vom Gott Kalkin eine Vision der Dasati-Welt erhalten und die Warnung vor einem Eindringen der Dasati nach Midkemia zum Konklave gebracht, aber selbst er hatte so etwas noch nie gesehen. Das sagte er jetzt auch. »Sind das Dasati-Wesen, die ich nicht kenne?«


  »Sie sind vollkommen anders als die Todespriester«, sagte Miranda.


  Tomas blickte grimmig drein. »Die da sind keine Dasati.« Er schien zutiefst beunruhigt zu sein. »Sie sind schlimmer, viel schlimmer.«


  Jim sah Kaspar und Jommy an. »Schlimmer?«


  »Es gibt einen Riss in der Oberfläche der Wirklichkeit, einen Riss im Universum, und was ihr hier seht, sickert aus der Leere herein. Deshalb sind die Hütten und das Feuer so fremdartig. Dieser Ort ist jetzt ein Anker für diesen Spalt. Mehr von diesen Dingen können ihren Weg hierherfinden, es sei denn, wir …« Er sah sich noch einmal genauer um und fragte Miranda dann: »Könnt Ihr hier alles vernichten?«


  »Alles?«, fragte sie.


  »Selbst den Boden unter unseren Füßen, auf eine Tiefe von« – er schien Berechnungen anzustellen – »zwanzig Fuß. Alles. Wenn Ihr fertig seid, darf es hier nichts anderes mehr geben als ein großes Loch im Boden.«


  Miranda wandte sich von der Mitte des Lagers ab und sagte: »Dinge in die Luft zu jagen war mehr Magnus’ Vorliebe, als er noch jünger war, aber wenn Ihr es nur zerstört haben wollt, kann ich das tun.« Dann riet sie den vier Männern: »Ihr solltet Euch lieber den Weg entlang zurückziehen.«


  Das taten sie, und einen Moment später sahen sie, wie Miranda auf einen niedrigen Felsen stieg, was ihr einen Blick über das Lager erlaubte. Sie begann einen langen und komplizierten Zauber, und plötzlich bebte der Boden unter ihren Füßen, und die Bäume in der Nähe schwankten. Es fühlte sich an wie der Beginn eines gewaltigen Erdbebens. Ruckartig entstand eine Reihe von Verschiebungen, als rüttelte jemand den Boden von Hand. Es folgte ein tiefes Geräusch, nicht das übliche Grollen eines Erdbebens, sondern eher ein knirschendes Heulen, das immer intensiver wurde. Als es eine Lautstärke erreichte, dass Jommy, Kaspar und Jim sich die Ohren zuhielten, blies eine ohrenbetäubende Explosion einen massiven Turm aus Erde, Felsen und Bäumen in den Himmel. Es war, als hätten zwei riesige Hände die Erde unter dem Lager angehoben und alles, was darauf stand, zu Staub und Steinen zerrieben und die Masse hoch in den Himmel geschleudert.


  Miranda eilte hinunter zu den vier Männern und sagte: »Wir sollten weiter nach unten gehen, und zwar schnell. Gleich wird es Steine regnen.«


  Alle fünf rannten bergabwärts, und wie Miranda vorhergesagt hatte, prasselten bald Steine und Erde auf sie herab. Zum Glück befanden sie sich nahe am Rand, als es anfing, und sie konnten die Kaskade von Erde und Steinen schnell hinter sich lassen.


  »Ohne einen Aspekt ihres Reiches hier«, sagte Tomas, »könnte es sein, dass sie einige Zeit brauchen, um wieder einen Weg hierherzufinden.«


  »Aber wer steckt dahinter?«, fragte Miranda. »Was waren diese Geschöpfe?«


  Tomas hielt einen Moment inne. »Was immer sonst mit Eurem verrückten Nekromanten geschehen mag«, sagte er zu Miranda, »oder mit dem kommenden Krieg gegen die Dasati« – das an alle gewandt – »nichts ist so gefährlich wie das, was wir gerade gesehen haben.«


  »Was waren diese Geschöpfe?«, wiederholte Miranda, diesmal drängender.


  »Kinder der Leere. Als Jim mir von ihnen erzählte, erkannte ich zunächst nicht, um was für eine Art Wesen es ging. Ich dachte an ein Phantom oder einen Geist, vielleicht sogar eine geringere Manifestation der Dunklen. Aber das hier waren Schreckenswesen, unwichtigere Schreckenswesen, aber immerhin. Die Dinger, auf denen sie ritten, kenne ich nicht vom Namen her, aber die Valheru nannten sie ›Schreckensrösser‹. Die fliegenden Geschöpfe sind ebenfalls namenlos, aber wie Falken und Habichte sind sie Räuber, die das ›Wild‹ für die Schreckenswesen aus dem Unterholz treiben.«


  »Die Elfen nannten sie ›Dunkelpfeile‹«, sagte Kaspar.


  »Ein passender Name«, erwiderte Tomas. »Sie sind gefährlich, aber nicht so sehr wie die eigentlichen Schreckenswesen, kurz auch Schrecken genannt.«


  »Was sind diese Schrecken?«, fragte Jommy, als Tomas sich umdrehte und weiter den Hügel hinuntereilte.


  »So fremde Wesen, dass die Dasati im Vergleich dazu wie Brüder der Menschen wirken. Sie trinken Leben und stehlen Seelen, und irgendwie haben sie einen Weg auf unsere Ebene gefunden.«


  Kaspar beeilte sich, um mit dem Menschen, der Drachenlord geworden war, Schritt zu halten. »Könnte das ein Teil des Plans der Dasati sein?«


  »Nein!«, antwortete Tomas entschlossen. »Das hier ist etwas viel Gefährlicheres.« Er blieb stehen und wandte sich Miranda zu. »Wem immer Ihr traut, Magier oder Priester, ruft die Mächtigsten zusammen, und ich werde in drei Tagen zu Euch kommen. Ich muss nach Elvandar zurückkehren und dort mit den ältesten Zauberern und Hütern der Überlieferung sprechen. Castdanur hatte keine Ahnung, was diese Geschöpfe waren, und das zeigt nur, wie tief die Anoredhel gesunken sind. Sie haben Älteste, aber keine Hüter der Überlieferung mehr.« Frustriert schüttelte er den Kopf. »Ich muss auch mit den Quor sprechen.«


  »Wer sind die Quor?«, wollten Kaspar und Miranda beinahe gleichzeitig wissen.


  Tomas ging weiter. »Sie sind das Herz von Midkemia, uralte und wohlwollende Wesen. Selbst die Valheru haben sie in Ruhe gelassen, denn sie wussten, dass die Quor auf unerklärliche Weise mit dem Mittelpunkt allen Lebens hier verbunden sind. Die Legende besagt, wenn sie sterben, stirbt die Welt mit ihnen.«


  Sie blieben stehen und sahen einander an.


  »Diese Geschöpfe, die wir gerade vernichtet haben, waren nur … Junge. Sie waren nichts weiter als Kinder, die spielen«, fuhr Tomas fort.


  Miranda wurde blass. »Ich konnte sie nicht töten, Tomas. Ich konnte sie nur unfähig machen, sich zu wehren.«


  »Es ist nicht möglich, etwas zu töten, das nicht lebt. Es sind Kinder der Leere, und kein lebendes Wesen kann sie verstehen. Von allen Feinden, denen die Valheru gegenüberstanden, waren die Schrecken die mächtigsten. Wir sind in ihr Reich eingedrungen, und viele Valheru sind umgekommen. Wir kehrten zurück, hielten sie in Schach und sagten uns selbst, wie mächtig wir doch waren. Pug und ich haben einem Schreckensmeister gegenübergestanden, als wir vor vielen Jahren nach Macros suchten. Wir haben ihn durch Tücke und Macht besiegt, aber es brauchte dazu uns beide. Soviel ich weiß, ist dieses Schwert« – er tätschelte den Knauf seiner Waffe – »das einzige Ding auf dieser Welt, das einen mit seiner Berührung zerstören kann. Aber es gibt vielleicht andere Artefakte, von denen ich nichts weiß, die ihnen ebenfalls schaden können; deshalb müssen wir mit jedem Magier und Priester sprechen, dem wir trauen können. Wenn die Schrecken einen Weg in diese Welt gefunden haben …« Er hielt inne und zeigte zum Berg. »Diese Kinder sind vielleicht einfach hier hereingeplatzt, ohne zu verstehen, was sie gefunden hatten. Aber wenn ihre Herren und Meister diesen Durchlass gefunden hätten, würde der Kontinent bald in Schutt und Asche liegen. Die Fürsten der Schrecken sind Geschöpfe von gewaltiger Macht, vielleicht so mächtig wie die Götter, und wenn sie mit etwas von dem, was wir gesehen haben, zu tun haben …« Er holte tief Luft. »Ich wünschte, Pug wäre hier.«


  »Das wünsche ich mir jeden Tag«, sagte Miranda.


  Tomas ging weiter. »Ich werde Ryath rufen und schnell nach Elvandar fliegen und dann mit Zauberern zurückkehren. Wir müssen mit den Quor sprechen und diese Stelle untersuchen, die Ihr gerade zerstört habt, Miranda. Wenn es dort oben immer noch eine Schwäche im Stoff des Universums gibt, die uns dichter an die Leere bringt, müssen wir das wissen. Erklärt das Castdanur, Kaspar.« Er sprang hoch auf einen Felsen, ein Sprung, den ihm kein Mensch hätte nachmachen können, und hob die Hand. »Ryath! Ich rufe dich!«


  Innerhalb einer Minute kündigte eine donnernde Explosion über ihnen die Ankunft des Drachen an. »Ich komme, Drachenreiter.«


  »Ich brauche deine Hilfe noch einmal, meine Freundin«, sagte Tomas zu dem riesigen roten Drachen. »Unsere Welt ist in Gefahr, und wir müssen versuchen, sie zu retten.«


  Tomas wartete nicht darauf, dass der Drache landete, sondern sprang von dem Felsen auf seinen Rücken. Der Drache drehte sich, und mit einem einzigen Flattern seiner gewaltigen Flügel schoss er hoch in den Himmel, und die vier Menschen schauten ihm ehrfürchtig hinterher.


  Miranda drehte sich zum Tal um, und ihre Schultern zuckten in kaum beherrschtem Zorn. Die anderen hörten sie kaum, als sie sagte: »Wo ist mein Mann?«


  


  Pug freute sich, als er Martuch und Hirea sah. »Was ist mit Nakor und Bek?«, fragte er.


  »Es ging ihnen gut, als wir sie das letzte Mal gesehen haben«, berichteten die beiden alten Kämpfer. Martuch sah sich um und fragte: »Wo ist Lord Valko?«


  »Bei seiner Schwester«, antwortete Pug, »und bei den anderen Bluthexen. Sie sagten, er müsse eine Weile bei ihnen bleiben.« Er senkte einen Moment lang den Blick, als würde er über seine nächsten Worte genau nachdenken.


  »Ich spüre, dass sich etwas zusammenbraut. Es wurde genug gesagt, um mich glauben zu lassen, dass das Weiße sich rüstet und bereitmacht, die Gelegenheit zu nutzen, wenn sie sich zeigt.«


  »Ah«, sagte Hirea. »Dann ist der Gärtner ebenfalls geblieben?«


  »Ich habe Euch viel zu berichten«, kündigte Pug an. »Und einiges davon könnte schwer zu verstehen sein, aber bevor ich damit anfange, sagt mir, wie es mit der Musterung aussieht.«


  »Niemand hat die Anführer der Kampfgesellschaften oder der großen Häuser informiert. Eine große Musterung steht bevor, aber wir wissen nicht, wann. Die Palastgarde wurde zusammengerufen, und das allein ist schon ungewöhnlich. Wir nehmen an, es handelt sich dabei um ein Vorspiel.«


  »Ein Vorspiel zu was?«, fragte Magnus. »Gibt es niemanden im Palast, der mehr herausfinden könnte?«


  »Unsere Bündnisse sind manchmal wirr«, sagte Martuch, »und selbst im Weißen gibt es viele unterschiedliche Fraktionen. Der Gärtner hat eine starke Einigkeit geschmiedet, was das Ziel angeht, aber davor …«


  »Ich habe eine gewisse Ahnung davon«, warf Pug ein. »Davor ging es vor allem um Bündnisse und viel Gerede.«


  Martuch sah zornig aus, und Hirea schien bereit zu sein, das Schwert zu ziehen. »Viele sind gestorben, damit wir diese Bündnisse und Gespräche haben konnten, Mensch«, sagte der alte Ausbilder. »Valkos Vater hat sein Leben gegeben, damit sein Sohn den Mantel der Camareen übernehmen konnte. Wir sind ein Volk von Kämpfern; Intrigen und Pläne fallen uns nicht leicht, und mehr als alles andere stört uns das Warten.«


  »Ich glaube, Ihr werdet nicht viel länger warten müssen«, erwiderte Magnus. »Vater, erzähl ihnen vom Weißen, den Bluthexen und dem Gärtner. Und vor allem erzähle ihnen von Ban-ath.«


  Pug nickte. »Also hört zu, meine Freunde, und wisset, was ich Euch erzähle, wird oft unglaubwürdig klingen, aber jedes Wort, das ich Euch sage, ist wahr.« Dann fing er an, ihnen die Geschichte von Macros dem Schwarzen und dem Trickser-Gott zu erzählen.
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  Vierzehn


  


  Desaster


  


  Der Rat war in Aufruhr.


  Mehrere dem Kaiser loyale Fraktionen hatten sich gegen das zusammengetan, was sie als offenen Versuch des Kriegsherrn betrachteten, eine Vorherrschaft zu etablieren, wie sie das Land seit den Jahren vor der Herrin des Kaiserreichs nicht mehr erlebt hatte. Tetsu von den Minwanabi, auf Wunsch seines Vetters, des Kaisers, Kriegsherr der Nationen von Tsuranuanni, stand auf und hob die Hände. »Ruhe!«, befahl er.


  Das Amt des Kriegsherren war in Abwesenheit des Kaisers das höchste im Land, aber er stand einer Generation von herrschenden Lords und Ladys gegenüber, die nie zuvor jemanden in diesem Amt erlebt hatten. Sie waren viel weniger geneigt, Befehlen zu folgen, als ihre Vorfahren es gewesen wären. Dennoch, Tetsu war ein charismatischer Anführer und brachte die für das Amt notwendige Haltung mit, und außerdem ein Dutzend Kaiserliche Gardisten, die sich jetzt durch die große Halle bewegten, um die lärmenden Herrscher des Kaiserreichs zu drängen, sie sollten still sein.


  »Hört mich an!«, rief Tetsu.


  Tetsu von den Minwanabi war hin und her gerissen. Er war anders erzogen worden als jeder andere Erbe des Mantels der Macht im Kaiserreich. Das Haus Minwanabi gehörte zu den fünf großen Häusern des Reiches, und Tetsus Platz bei der herrschenden Elite war schon vor seiner Geburt gesichert gewesen. Aber die Geschichte hatte sich verschworen, die Minwanabi stets in eine geringere Rolle zu bringen als ihre Vettern, die Acoma, das Haus des Kaisers. Solange er sich erinnerte, hatte Tetsu von den Minwanabi Intrigen geschmiedet, um in die höchstmögliche Position im Hohen Rat aufzusteigen, aber welch mörderische Tagträume er vielleicht hatte, um auf den goldenen Thron zu kommen, behielt er für sich, denn er war schließlich Tsurani. An diesem Tag jedoch war er bis in jede Faser seines Wesens erschüttert, denn heute war der erste Tag, an dem er den Hohen Rat im Namen des Kaisers leitete, und zuvor hatte er den Kaiser im alten Acoma-Landsitz zurückgelassen, wo das Licht des Himmels ihm während eines langen Frühstücks Dinge erzählt hatte, die kein normaler Mann hören konnte, ohne erschüttert zu sein. Er hatte vom Kaiser einen Auftrag erhalten, und ganz gleich, welche Fantasien von Ehrgeiz seine Nächte füllten, er schob sie im Licht des Tages beiseite, denn er war schließlich Tsurani.


  »Hört mich an!«, brüllte er, und schließlich wurde es still im Saal. Er schaute von einem Herrschergesicht zum anderen, von Freunden zu politischen Gegnern und sagte: »Ich habe heute mit dem Licht des Himmels gesprochen. Die Kunst eines Erhabenen hat mich von seiner Seite wieder hierhergebracht. Meine erste Pflicht besteht darin, seinen Wunsch auszurichten, dass es allen hier gut geht und Ihr erfolgreich seid.« Er hielt dramatisch inne. »Meine zweite Pflicht besteht darin, Euch an den undenkbaren Angriff auf seine Person hier in diesem Palast vor weniger als einer Woche zu erinnern.«


  Nun war es wirklich totenstill im Raum, denn keiner in der herrschenden Elite des Kaiserreichs konnte sich etwas Entsetzlicheres vorstellen als einen Anschlag auf die Person des Kaisers. In ihrer Tradition war der Kaiser ein Leuchtfeuer der Hoffnung für die Tsurani, von den Göttern selbst nach Kelewan gebracht, um den Nationen zu zeigen, wie zufrieden die Götter mit ihnen waren. Er war ein Segen.


  »Hört die Worte des Lichts des Himmels!«, rief Tetsu. »Die Armeen wurden zusammengerufen! Das rote Siegel des Krieges am Tempel von Jastur wurde gebrochen! Tageslicht scheint nun auf die Insignien des Krieges! Das Kaiserreich von Tsuranuanni zieht in den Krieg gegen ein Volk, das als die Dasati bekannt ist!«


  Azulos von den Kechendawa rief: »Wo sind diese Dasagi? Ich habe nie von diesem Volk gehört!«


  »Dasati«, korrigierte der Kriegsherr. »Und was ihren Aufenthaltsort angeht … hört die Worte des Erhabenen Alenca, der für die Versammlung und das Licht des Himmels spricht.«


  Der alte Magier hatte neben dem Thron des Kriegsherrn gestanden und auf diesen Moment gewartet. Langsam ging er nun mitten in die Halle und blickte sich um, sah scheinbar jedem einzelnen Anwesenden ins Gesicht.


  »Lasst mich von den Dasati berichten«, begann der alte Magier. Beinahe eine Stunde wiederholte er jede Einzelheit, die bisher über die künftigen Invasoren entdeckt worden war, beginnend mit der Warnung, die der Kaiser und der Hohe Rat von Miranda erhalten hatten. Jene, die schon dabei anwesend gewesen waren, waren still und sahen ernsthaft besorgt aus, und jene, die es erst jetzt zum Hohen Rat geschafft hatten, wirkten verwirrt und ungläubig. Zuerst gab es viele Fragen im Flüsterton, aber am Ende von Alencas Bericht schwiegen die Anführer des Kaiserreichs und waren überzeugt. Zum ersten Mal in der Geschichte des Kaiserreichs drohte ihnen eine schreckliche Gefahr, ein Feind, der mächtiger, gnadenloser und ebenso entschlossen war und der eine erheblich größere Armee hatte als die Tsurani.


  Der Kriegsherr erhob sich. »Ich danke dem Erhabenen Alenca für seinen ruhigen und aufschlussreichen Bericht. Nun spreche ich für das Kaiserreich!«


  Diese förmliche Erklärung bewirkte, dass jeder herrschende Lord und jede herrschende Lady im Hohen Rat ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf den Kriegsherrn konzentrierte, denn diese Worte zeigten an, dass das Folgende nicht geäußert wurde, um persönlichen Ruhm, Ehre für das Haus oder Wohlstand zu erreichen, sondern schlicht zum Wohl der Nationen.


  »Wir sind alle durch unseren Schwur an das Kaiserreich gebunden und damit an das Licht des Himmels, und man hat mir die große Last auferlegt, diesen Krieg zu führen. Ich werde heute Edikte erlassen. Jedes der fünfundzwanzig Häuser, deren Herrscher am Ende dieser Versammlung angesprochen werden, erhält das Kommando über die regionalen …«


  Ein lautes Krachen erklang, begleitet von einer Bö, die Alenca durch die Halle warf, als hätte ihn eine riesige Hand geschlagen. Der alte Magier prallte hart auf den Boden und rutschte ein Dutzend Schritt weiter, sein Körper so schlaff wie ein Lappen.


  Ein lilafarbenes Energieoval hing über der großen Halle des Hohen Rates, und heraus kam ein Strom von schwarz gekleideten Kriegern mit goldenen Besätzen an den Spitzen und Kanten ihrer Rüstung, die unverständliche Worte brüllten und direkt auf den ersten Tsurani-Adligen zurannten, den sie sahen.


  Zeremonienschwerter wurden problemlos beiseitegeschlagen, als die Angreifer den Adel von Tsuranuanni mit erschreckender Effizienz niedermetzelten. Die Kaiserlichen Gardisten in der großen Halle starben bei der Verteidigung der Herrscher des Reiches, denn obwohl sie die besten Krieger des Kaiserreichs waren, wurden sie bald überrannt. Innerhalb einer Minute war ein Viertel der Anwesenden entweder tot oder lag im Sterben.


  Während die Dasati-Krieger in den Palast stürmten, erschien eine Gestalt aus dem Schatten eines abgelegenen Flurs, eines Flurs, der selten benutzt wurde, und dann nur von Schreibern, die Dokumente von der großen Halle zu einem Verwaltungsflügel des Palastes brachten. Er ging dorthin, wo Alenca betäubt lag und wahrscheinlich an inneren Verletzungen starb. Er schaute hinunter, und mit einer Miene spöttischen Bedauerns hob er den Fuß und zerdrückte die Luftröhre des alten Mannes mit dem Absatz seiner Sandale und stellte damit sicher, dass Alenca der erste von vielen Erhabenen des Kaiserreiches war, der an diesem Tag starb.


  Die scharfe Bewegung nach unten brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er konnte gerade noch verhindern, dass er stürzte. Der Körper von Wyntakata, nun Wirt von Leso Varen, war mit einer Lähmung geschlagen, die der Magier ärgerlich fand. Aber bis er einen sicheren Ort finden konnte, wo er wieder mit seiner dunklen und mörderischen Magie beginnen und erneut die Mittel schaffen würde, einen anderen Körper zu besetzen, saß er in diesem hier fest. Er lächelte über das Geschrei und das Gemetzel. Er lächelte, als er sah, wie tapfere Tsurani-Herrscher starben wie Kinder, als die Garde des TeKarana der Dasati jeden Menschen tötete, den sie sah. Er machte eine Geste und benutzte einen Verhüllungszauber, damit kein Dasati ihn für ein Ziel halten würde. Ganz gleich, was er mit den Todespriestern in Omadrabar ausgemacht hatte, es war unwahrscheinlich, dass man diesen Kriegern gesagt hatte: »Oh, und außerdem solltet ihr auf keinen Fall den ziemlich fragil aussehenden lahmen Burschen im schwarzen Gewand umbringen.«


  Da Tod ein Mittel zur Macht und das Herz seiner schwarzen Kunst war, war Varen an Blut und Schmerz gewöhnt, aber er fand dieses groß angelegte Gemetzel erheblich weniger unterhaltsam, als es der Fall gewesen wäre, wenn Menschen in den Tsurani-Palast eingedrungen wären. Der Alarm war erklungen, und mehr Kaiserliche Gardisten, die mutigsten Krieger des Kaiserreichs, eilten herein, um zu sterben wie Kätzchen, die einen Löwen angreifen. Es war einfach ungerecht, dachte Varen. Auf dieser Ebene waren die Dasati einfach zu stark. Und dennoch stellte er interessiert fest, dass einige von denen, die als Erste gekommen waren, bereits Anzeichen dieser seltsamen Vergiftung zeigten, die ihm das erste Mal begegnet war, als er das kleine Abbild gefunden hatte, den ersten Forscher, den die Dasati auf diese Ebene geschickt hatten. Dieses entzückende kleine Wesen war in Flammen aufgegangen, nachdem es dem Sonnenlicht dieser Ebene zu lange ausgesetzt gewesen war. Er fragte sich, ob er diesen Aspekt jemals verstehen würde, die unterschiedlichen Ebenen von Leben, Hitze und Licht, das Herz der Energie-Magie, die so viele dieser Erhabenen so gerne erforschten. Diese Art von Magie hatte ihn nie sonderlich interessiert, bis auf den Lebensaspekt, und auch der nur, wenn er Leben nahm, um die sterbenden Energien aufzufangen. Er blieb einen Moment stehen, um darüber nachzudenken, wie nützlich Fanatiker doch sein konnten. Die Tsurani würden bis zum letzten Mann oder zur letzten Frau sterben, um den Kaiser zu verteidigen, der sich, wie er annahm, fern von hier aufhielt. Und die Dasati, die persönliche Garde des TeKarana, waren bereits verdammt, für den Dunklen Gott und ihren Herren zu sterben, denn jene, die dieses Gemetzel überlebten, würden Opfer des Überflusses von Energie auf dieser Ebene werden. Er fragte sich, ob sie einfach umfallen und sterben oder in Flammen aufgehen würden wie dieses kleine Geschöpf. Schade, dass er nicht bleiben und zusehen konnte.


  Varen schaute sich noch einmal in dem Saal um, der nun aussah wie ein Schlachthaus, in dem Blut jeden Stein überzog. Er bemerkte amüsiert, dass etwas von dem Blut orangefarben war, also hatten auch einige Dasati trotz ihrer Überlegenheit Schaden genommen, während sie die Führung des Tsurani-Reichs vernichteten.


  Kaiserliche Soldaten stürmten immer noch in den Raum, und Varen fand es inzwischen langweilig zuzusehen, wie Leute einander umbrachten, also drehte er sich um und ging weiter den Flur entlang zum Verwaltungsflügel des Palasts. Als er an der ersten Tür zu einer Reihe von Amtsräumen vorbeikam, die von Bürokraten benutzt wurden, die für den Ersten Kaiserlichen Berater arbeiteten, schaute er hinein und bewunderte das Ergebnis seiner eigenen Arbeit. Ein Dutzend Würdenträger des Hofs lag in verrenkten Posen da; einige hatten die Hände in ihre Gesichter gekrallt wegen der Schmerzen, die sie nur Minuten zuvor getötet hatten. Das, dachte er, war wirklich Tod als Kunst!


  Er pfiff ein bedeutungsloses kleines Lied, als er den Flur entlangging, vorbei an einem halben Dutzend weiterer Amtsräume voller Leichen. Grinsend dachte er, dass es amüsant war, die Anführer der großen Häuser zu töten, und den Tsurani sicher eine Menge Probleme machen würde, aber es würde für den jungen Kaiser noch schwerer sein, sein Reich ohne Bürokraten zu regieren!


  


  Martuch eilte die Leiter zum Versteck hinunter und sagte: »Wir haben den Palast des TeKarana erreicht und wissen nun, um was es bei der Musterung gestern ging.«


  Pug, Magnus und Hirea saßen auf Feldbetten und schauten den alten Krieger erwartungsvoll an.


  »Auf Bitte des Dunklen hat der TeKarana zwei Legionen, die Dritte und die Fünfte, zehntausend Krieger, durch etwas, was sie ein Portal nennen, auf Eure Ebene geschickt«, sagte er an Pug und Magnus gewandt.


  »Wohin?«, fragte Pug.


  »Auf die Welt der Tsurani. Ich konnte keine Einzelheiten in Erfahrung bringen, aber es gibt Gerüchte, dass den Kriegern gesagt wurde, sie sollten ihr Todeserbe vorbereiten.«


  »Todeserbe?«, fragte Magnus.


  »Jeder Krieger im Dienst des TeKarana oder eines der anderen Karanas hat einen Behälter, in den er Gegenstände legen kann, die er seinem Haus oder seiner Gesellschaft vererben will«, erklärte Hirea. »Das können persönliche Gegenstände sein, Botschaften an Väter oder Mentoren oder was auch immer der Krieger als Erbe hinterlassen möchte.«


  »Es bedeutet«, fügte Martuch hinzu, »dass die Krieger in den Tod geschickt wurden. Das war ebenso ein Überfall, um zu morden, wie auch ein Selbstmordunternehmen. Den Kriegern wurde gesagt, sie würden für Seine Dunkelheit sterben.«


  Hirea schüttelte ungläubig den Kopf. »Zwei Legionen«, sagte er leise. Dann wandte er sich an Martuch. »Du weißt, dass der älteste Sohn von Astamon von den Hingalara bei der Fünften diente.«


  »Ich mochte Astamon, obwohl das Haus Hingalara zu den Salmodi gehört.« Er sah Pug und Magnus an. »Die Salmodi und die Sadharin finden sich bei Auseinandersetzungen beinahe immer auf unterschiedlichen Seiten. Aber es gibt in jeder Gesellschaft gute Männer.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pug. »Warum dieses Selbstmordunternehmen?«


  »Es bedeutet, dass jetzt viele Tsurani tot sind, und dem Dunklen ist es egal, wie viele von uns er umbringt, um sein Ziel zu erreichen.« Martuch seufzte. »So viel von dem, was ich inzwischen ablehne, wird von meinem Volk als normal akzeptiert, aber selbst die Fanatischsten von uns hätten Schwierigkeiten, den Verlust von zehntausend Leben hinzunehmen, nur um einem Feind Schaden zuzufügen. Wir sind Eroberer«, fügte er hinzu, »kein Chattak, das einer Laune folgend geschlachtet werden kann!«


  Magnus zog fragend die Brauen hoch.


  »Vieh«, sagte Pug.


  »Es ist eine Sache des persönlichen Stolzes für jeden Dasati-Krieger«, erklärte Hirea, »dass wir behalten, was wir nehmen. Sechs Welten wurden seit dem Aufstieg des Dunklen erobert, und in jedem Fall haben wir nichts von dem, was wir genommen haben, wieder aufgegeben. Für einen Dasati ist Sterben eine Sache, denn das erwartet uns alle, aber wir sterben, damit unser Volk sein Territorium erweitern kann. Wir sterben nicht einfach, um zu sterben. Das ist nicht die Art der Dasati.«


  Martuch sah, dass die Erklärung Pug und Magnus nicht vollkommen klar war, denn er hatte unter den Wesen der Ersten Ebene gelebt und wusste mehr über sie. »Wir sind keine Philosophen wie die Ipiliac. Sie verstehen Dinge, die wir uns nicht vorstellen können. Sie stellen sich Dinge vor, die wir nicht verstehen können. Wir sind ein gewalttätiges Volk, das Eroberung als die höchste Manifestation erfolgreicher Gewaltanwendung betrachtet, aber Gewaltanwendung ohne Sinn und Zweck ist …«


  »Eine Komödie«, sagte Pug leise. »Der Schmerz anderer Leute.«


  »Und das ist beleidigend«, erklärte Martuch. »Es verspottet, wozu zehntausend Dasati-Krieger, die Besten, die wir hatten, geboren wurden: Eroberung!«


  »Verächtlich über den Schmerz von anderen zu lachen ist eine Sache. Aber Verschwendung wie diese …« Hirea verstummte.


  »Das hängt davon ab, wozu sie ausgewählt wurden – wieso sie benutzt wurden«, sagte Magnus.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Martuch.


  Magnus sah den alten Krieger nachdenklich an. »Wenn der TeKarana Kelewan nur überwältigen wollte, hätte er Millionen von Euch in den Kampf schicken können.«


  Martuch und Hirea nickten zustimmend.


  »Die Tsurani sind tapfere Krieger, und sie werden bis zum letzten Mann sterben, um ihre Heimat zu verteidigen, aber einem solchen Angriff könnten sie nicht widerstehen.«


  »Also muss es einen zwingenden Grund geben, zehntausend Männer seiner persönlichen Garde zu opfern, statt eine vollständige Invasion von Kelewan zu starten«, fuhr Pug fort. »Ich weiß es nicht wirklich, aber ich nehme an, dass die Dasati-Krieger ebensolche Schwierigkeiten haben, auf meiner Ebene zu existieren, wie es sie hier für uns gab.«


  »Absolut«, bestätigte Martuch. »Ich kann mit relativ wenig Unbehagen nach Delecordia reisen. Die Ipiliac sind mir ebenso ähnlich, wie Hirea es ist, aber sie leben auf einem Planeten auf halbem Weg zwischen dieser Ebene und der Euren. Sie müssen Jahrhunderte gebraucht haben, bis sie sich an die Energien dieser Welt gewöhnt hatten.« Er hielt inne. »Ohne Vorbereitung würde es für jeden von uns schwierig sein, dort länger als ein oder zwei Wochen zu leben. Einige würden sich anpassen, aber andere würden krank werden und sterben. Und Delecordia befindet sich nicht einmal auf der ersten Ebene. Ohne ganz ähnliche Vorbereitungen, wie Ihr sie ertragen habt, wird es für einen Dasati unmöglich sein, auf Eurer Welt länger als ein paar Stunden zu existieren; sie werden bestenfalls einen Tag überleben.«


  Pug erinnerte sich daran, wie schwer die Anpassung gewesen war, der er, Nakor, Bek und Magnus sich unterzogen hatten. »Wie können sie hoffen, eine Armee von Nichtmagiern darauf vorzubereiten, auf diesem Planeten einzumarschieren?«, fragte er leise.


  »Das tun sie nicht«, antwortete Martuch. »Wir Dasati verändern uns nicht, um auf einem neuen Planeten zu leben; wir ändern den Planeten so, wie wir es wollen.«


  »Wie?«, fragte Magnus.


  »Durch Magie«, antwortete Hirea, als wäre das eine vollkommen offensichtliche Antwort auf die Frage.


  »Aber«, wandte Pug ein, »Magie in diesem Maßstab …« Er schwieg einen Moment. »Der Dunkle braucht nicht so viele Leben, nur um einen Spalt zur ersten Ebene der Wirklichkeit zu öffnen oder um Armeen hindurchzubewegen; er braucht Millionen von Leben, damit er genug Macht hat, um Welten neu zu schaffen!« Pug verstummte.


  Magnus blickte auf seinen Vater herab und sah einen Mann, der überwältigt war von der Gewaltigkeit dessen, was ihnen gegenüberstand. »Vater?«


  »Dieser Angriff heute fand nicht zur Eroberung statt, sondern um zu verwirren.«


  »Wie meint Ihr das, Mensch?«, fragte Martuch.


  »Euer TeKarana hat einen Verbündeten, einen wahnsinnigen Nekromanten namens Leso Varen. Er ist ein Körperdieb, und er befindet sich irgendwo im Reich von Tsuranuanni. Meine Frau und andere versuchen, ihn zu finden, aber er könnte sich jeden beliebigen Körper genommen haben. Sie suchen nach Zeichen seiner Todesmagie, aber wenn er sich nicht selbst zeigt …«


  »Woher wisst Ihr, dass sie verbündet sind?«, fragte Hirea.


  »Weil sie ähnliche Ziele haben: vollkommene Zerstörung und Tod auf Kelewan.«


  »Warum sollte ein Mensch das wünschen?«


  »Er ist verrückt«, sagte Magnus.


  »Aber er ist nicht dumm«, wandte Pug ein. »Wenn er einen Vorteil darin sieht, das Tor nach Kelewan für Euer Volk zu öffnen, dann wird er das tun.« Martuch und Hirea lauschten beide mit gebannter Aufmerksamkeit. »Er weiß genug über die Tsurani, um zu erkennen, dass der Kaiser einer Million Kriegern befehlen könnte, einen Brückenkopf des Dunklen zu überrennen, wenn Agenten des Dunklen versuchten, mit der Veränderung dieser Welt zu beginnen, und jeder Tsurani wäre bereit, für das Kaiserreich zu sterben. Die vereinte Macht der Versammlung der Magier und die Magie, die jedem Tempel zur Verfügung steht, würde ebenfalls auf die Eindringlinge losgelassen. Die Dasati könnten den Tsurani schwer schaden, aber sie würden jeden Brückenkopf auf dieser Welt aufgeben müssen, sobald die Tsurani ihn entdecken.« Pug schwieg einen Moment und dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. »Der Dunkle braucht Zeit, um eine möglichst große Präsenz auf Kelewan zu etablieren, so dass selbst die gesamte Macht von Tsuranuanni – eine Million Krieger, Tausende von Magiern und Priestern – ihn nicht aufhalten kann.«


  »Das bedeutet Chaos«, sagte Magnus.


  »Ja«, stimmte Pug zu. »Er muss das Kaiserreich ins Chaos stürzen, damit sie nicht auf sein Eindringen reagieren können.«


  »Wie?«, fragte Martuch.


  »Indem er den Kaiser umbringen lässt«, sagte Magnus.


  »Oder die Versammlung vernichtet«, fügte Pug hinzu. »Varen kann die Tempel nicht zerstören, sie sind zu verstreut, und es würde zu lange dauern. Also muss es der Kaiser oder die Versammlung sein.«


  »Oder der Hohe Rat«, spekulierte Magnus.


  »Ja, das könnte sein …« Pug stand auf und sah Martuch und Hirea an. »Ich muss mit Nakor sprechen, noch heute Abend.«


  »Unmöglich«, sagte der alte Kämpfer. »Wir haben bereits unseren offiziellen Abschied als Mentor und Ausbilder genommen. Ihr könnt nicht alleine gehen. Es gibt für niemanden einen Grund, und erst recht nicht für zwei Geringere, ein Treffen mit dem Geringeren eines Rekruten der Palastgarde zu erbitten.«


  »Gibt es eine Möglichkeit zu verfolgen, was die Rekruten tun, für den Fall, dass sich dabei eine Gelegenheit bieten sollte?«, fragte Pug.


  »Das ist machbar«, antwortete Martuch. »Mitglieder des Weißen sammeln sich in Schlüsselbereichen des Reiches, besonders in der Nähe der Paläste der Karanas, des TeKarana und des Dunklen Tempels. Wir haben noch niemandem gesagt, was Ihr uns über den Gärtner und die Bluthexen verraten habt. Im Augenblick sollen alle glauben, dass wir uns unter der Führung einer einzelnen weisen Intelligenz befinden.« Er klang müde, als er hinzufügte: »Wir müssen tun, was wir tun müssen, und wir können unseren Zeitpunkt nicht wählen. Wenn wir bald zuschlagen müssen, dann wird es eben bald geschehen.«


  »Ob Ihr bereit seid oder nicht«, sagte Magnus.


  »Wenn ich Nakor erreichen kann, könnte ich vielleicht wenigstens dazu beitragen, dass Ihr eher bereit seid.«


  »Ich werde sehen, was sich tun lässt«, erwiderte Martuch und stand auf. Er ging auf die Leiter zu, die nach oben führte. »Ruht ein wenig. Ich fürchte, in kurzer Zeit werden wir weder Zeit noch Ruhe haben – oder eine Ewigkeit der Ruhe.«


  Hirea wartete, bis sein Freund gegangen war, dann sagte er: »Was Ihr uns über den Gärtner erzählt habt, lastet schwer auf ihm. Der Gärtner war derjenige, von dem wir glaubten, er würde uns vom Wahnsinn des Dunklen erlösen.«


  Pug dachte sorgfältig über seine nächsten Worte nach. Schließlich sagte er: »Ihr könntet immer noch recht haben.« Als Hirea ihn neugierig ansah, fügte er hinzu: »Bevor er uns verlassen hat, ließ Macros, dieses winzige bisschen von ihm, das in den Dasati-Körper eingesetzt worden war, mich glauben, dass Nakor der Schlüssel zu allem ist. ›Findet Nakor‹, sagte er, und daher glaube ich, dass er der Schlüssel ist. Nakor und Bek.«


  »Bek«, sagte Hirea. »Ich habe viele Krieger ausgebildet, Mensch, einige der größten unserer Zeit, aber der da ist kein natürliches Wesen. Nach dem, was ich über Euer Volk weiß, sollte kein Mensch imstande sein zu tun, was er tut, und nachdem er ausgebildet wurde, ist er nun auch besser als jeder Dasati.« Er sah Pug an. »Was ist er wirklich?«


  »Ich denke, er ist eine Waffe«, antwortete Pug. »Aber nur Nakor weiß das sicher.«


  Hirea nahm seinen Schwertgurt ab und legte ihn auf ein leeres Feldbett. Er streckte sich auf einem anderen aus. »Dann müssen wir warten.«


  »Aber nicht lange«, erwiderte Pug. Und zu Magnus sagte er: »Ganz gleich, was Martuch herausfindet, wir müssen heute Abend mit Nakor sprechen.«


  


  Miranda war beinahe verzweifelt, als die Berichte aus Kelewan durch den Spalt kamen. Ein gewaltiger Angriff auf die Heilige Stadt hatte sich ereignet.


  Nach den Berichten waren Tausende von Dasati durch einen Spalt in den Sitzungssaal des Hohen Rates eingedrungen. Kein Tsurani in diesem Raum hatte überlebt. Die Kaiserliche Garde hatte, wenn man einmal von den Kriegern absah, die sich beim Kaiser auf dem alten Acoma-Landsitz aufhielten, ihr Leben bei der Verteidigung der Tsurani-Adligen gegeben. Alenca und ein halbes Dutzend Erhabene waren innerhalb von Minuten nach Beginn des Angriffs gestorben. Andere waren in Reaktion auf den Alarm erschienen und ebenfalls fast alle getötet worden. Die meiste Tsurani-Magie schien keine Auswirkung auf die Dasati zu haben, aber ein erfindungsreicher Magier hatte überlebt, weil er eine massive Steinstatue auf zwei Todesritter fallen ließ. Miranda musste wieder an ihre eigene Begegnung mit den geringeren Schrecken oben in den Bergen der Quor denken und fragte sich, wieso sie nicht ihre Macht eingesetzt hatte, um einen Felsen zu heben und ihn auf eins der Wesen fallen zu lassen. Es hätte vielleicht funktioniert.


  Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, auf dem normalerweise Pug saß, und fühlte sich wie betäubt. Ein paar Minuten später kam Caleb herein.


  »Mehr Nachrichten aus Kelewan.«


  »Was?«


  Er reichte ihr die Botschaft. »Der letzte Dasati ist vor weniger als zwei Stunden gestorben. Einige waren offensichtlich geschwächt, weil sie der Tsurani-Sonne ausgesetzt waren oder wegen etwas in der Luft, das sie krank machte. Was immer der Grund sein mag, der letzte Todeskrieger wurde auf einem Marktplatz von einem Dutzend Kaufleuten überwältigt, die ihn mit Gegenständen aus Werkzeugkästen und Küchen in Stücke hackten.«


  »Gut zu wissen, dass sie sterblich sind«, sagte Miranda erbittert. »Was sonst wissen wir?«


  »Es gibt mindestens fünfzigtausend Tote oder Verwundete.«


  »Ihr Götter!«, rief sie. »So viele?«


  »Es wird geschätzt, dass zehntausend Dasati an drei Stellen in die Stadt kamen, zwei Gruppen im Kaiserlichen Palast – eine direkt im Sitzungssaal des Hohen Rates, als sie gerade eine Sitzung abhielten, eine inmitten des Verwaltungsbereichs, wo all die Bürokraten des Palastes arbeiteten, und die dritte im reichsten Kaufmannsviertel in der Heiligen Stadt.«


  Miranda hatte bereits einen Bericht gelesen, in dem vermerkt war, dass der Hohe Rat zur Zeit des Angriffs in voller Stärke getagt hatte. Sie wusste immer noch nicht, wie viel Schaden genau angerichtet worden war, aber wenn man von der Zahl der Toten und Verwundeten ausging, die Caleb übermittelt hatte, war sie sicher, dass es schrecklich sein musste. »Varen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Die Dasati hätten nicht wissen können, wie sie so gezielt so viel Schaden anrichten können. Varen muss es ihnen gesagt haben. Mit einem einzigen Angriff haben sie dem Kaiserreich von Tsuranuanni den Kopf abgeschlagen.«


  »Der Kaiser lebt noch«, wandte Caleb ein.


  »Aber wer ist da, um Befehle zu erteilen?« Miranda stand auf und ging auf und ab, wie sie es in schwierigen Situationen immer tat. »Älteste Söhne? Töchter? Ehefrauen? Die Führung eines jeden Hauses im Reich wurde unterbrochen, was bedeutet, dass alle politischen Parteien und Clans im Augenblick führerlos sind. Das Gleichgewicht der Macht im Kaiserreich wurde vollkommen umgekippt, und für jedes Haus, das einen ältesten Sohn hat, der bereits dazu erzogen wurde, an die Stelle seines Vaters zu treten, wird es zwanzig geben, die von Trauer zerrissen und ohne wirkungsvolle Führerschaft sind. Das ist ein erheblich größeres Desaster, als wenn sie den Kaiser getötet hätten.«


  »Zumindest er lebt noch«, sagte Caleb erneut.


  »Ja, und das gibt den Tsurani einen einzigen Vorteil.«


  »Was soll das sein?«, wollte Caleb wissen.


  Miranda drehte sich um und sagte: »Blinder Gehorsam.«


  Caleb sah sie zweifelnd an. »Wie soll das ein Vorteil sein, wenn es keine wirkungsvolle Führerschaft gibt?«


  »Die Tsurani brauchen Generäle, und die können wir ihnen geben. Man muss ihnen nur befehlen, Ausländern zu gehorchen …«


  »Und wenn der Kaiser ihnen befiehlt, Generälen aus Midkemia zu gehorchen, werden sie das tun«, spekulierte Caleb.


  »Wie sieht es mit dieser Besprechung aus, um die Tomas gebeten hat?«


  »Alle, die kommen wollen, werden bei Sonnenuntergang hier sein.«


  »Gut. Ich weiß nicht genau, was Tomas sagen möchte, habe allerdings eine ziemlich gute Vorstellung davon. Ich bin ihm nur ein paarmal begegnet, aber nach dem, was dein Vater über ihn gesagt hat, ist er kein Mann, der zur Panik neigt. Nun jedoch ist er wirklich sehr besorgt, Caleb.«


  »Hat Vater je mit dir über die Schrecken gesprochen?« Er setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke.


  Miranda seufzte. »Es gibt viele Dinge, über die dein Vater nicht spricht, vor allem aus den frühen Jahren. Ich denke, das hat mehrere Ursachen.«


  »Und die wären?«


  Caleb stellte solche Fragen nicht nur, um Konversation zu machen, also wusste seine Mutter, dass er wirklich interessiert war. Wieder einmal erkannte sie, wie sehr er sich von Magnus und seinen Eltern unterschied. Als einziges Mitglied der Familie, das keine Magie praktizieren konnte, war er aus vielen ihrer gemeinsamen Erlebnisse ausgeschlossen gewesen, ganz gleich, wie sehr sie versuchten, ihn in ihre Leben einzubinden, und wie gern sie ihn hatten.


  »Ich habe nicht viel Zeit vor Tomas’ Besprechung«, sagte Miranda, »aber ich kann ein wenig spekulieren.« Sie schloss die Augen, als erinnere sie sich an etwas, dann erklärte sie: »Ich habe auch nicht viel über meine Jugend gesprochen, und ich bin älter als dein Vater.«


  Er grinste. »Du hast uns gesagt, daran sollten wir dich nicht erinnern.«


  Sie erwiderte das Lächeln, denn obwohl sie wirklich nicht eitel war, spielte sie diese Rolle, um ihren Mann und ihre Kinder zu ärgern. Das war einer ihrer Fehler, aber ein kleiner. »An was man sich erinnert, ist wirklich. Es ist egal, wie genau deine Erinnerung an etwas sein mag, für dich ist sie echt. Was du als Wirklichkeit wahrnimmst, ist Wirklichkeit.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe«, sagte Caleb.


  »Das bezweifle ich nicht, denn von uns allen lebst du am meisten in einer wirklichen Welt, Caleb. Du gibst dich nicht mit den abstrakten Konzepten der Magie ab. Du lebst ein Leben mit Dingen, die du berühren, sehen, riechen kannst. Du bist draußen im Wald, jagst, liest Spuren …« Sie unterbrach sich. »Sagen wir mal, du siehst eine Bärenspur. Kunstvoll hergestellt, stammt sie in Wirklichkeit von Stiefeln, die es so aussehen lassen, als wäre ein Bär vorbeigekommen.«


  Caleb schüttelte den Kopf. »Die Tiefe der Spuren würde nicht stimmen, denn ein Bär wiegt …«


  Miranda hob die Hände. »Darum geht es nicht. Nehmen wir also an, ich benutze Magie, um perfekte Bärenspuren zu schaffen, und du findest sie. Was denkst du?«


  »Perfekt?«, fragte er und war nicht sicher, ob das möglich war. Schließlich zuckte er die Achseln. »Also gut, ich finde diese perfekten Bärenspuren. Ich denke, du bist ein Bär.«


  »Genau. Du folgst ihnen und erwartest einen Bären, und bis zu dem Augenblick, in dem du entdeckst, dass ich die Spuren gemacht habe, denkst du: ›Bär, Bär, Bär.‹ Und später, wenn du entdeckst, dass es kein Bär war, was passiert dann?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich würde ich über den Witz lachen.«


  Sie hätte beinahe die Augen verdreht, aber dann widerstand sie der Versuchung. »Bis zu dem Moment, an dem du entdeckst, dass ich die Spuren gemacht habe, würdest du, wenn dein Bruder erschiene und fragte, was du tust, sagen, du verfolgst einen Bären. Aber in dem Augenblick, wenn du entdeckst, dass ich die Spuren hergestellt habe, denkst du: ›Mutter hat die Spuren gemachte« Sie sah ihm in die Augen. »Verstehst du?«


  »Ich bin nicht ganz sicher.«


  »Deine Wahrnehmung hat sich verändert. Von diesem Augenblick an, ob du an diese besondere Spur denkst oder jemandem die Geschichte erzählst, weißt du: ›Mutter hat diese Spuren gemachte Du wirst jemandem vielleicht sogar sagen: ›Ich dachte, es war ein Bär‹, aber in deinem Kopf würde es keinen Bären mehr geben.«


  »Keinen Bären«, murmelte Caleb und sah nun noch verwirrter aus.


  Miranda lachte. »Wenn ich dich nicht zur Welt gebracht hätte, würde ich mich fragen, wer deine Eltern wirklich waren.«


  »Ich bin nicht dumm, Mutter.«


  »Ich weiß«, sagte sie und lachte noch mehr. »Es ist nur so, dass du lediglich die wirkliche Welt der Dinge magst, die du berühren, riechen und fühlen kannst.« Ihre Heiterkeit verschwand. »Dein Vater lebt in einer Welt des Geistes, mehr als jeder, den ich kenne, und das schließt mich selbst und deinen Großvater ein. Eines Tages wird dein Bruder ihn vielleicht übertreffen, aber Magnus muss ein ganzes Leben an Erfahrung ansammeln, um deinen Vater einzuholen. Dein Vater hat jedoch mit allen anderen gemein, dass die Erfahrungen seines Lebens für ihn wirklich sind, und seine Wahrnehmung dieser Erfahrungen hat sich vielleicht verändert, aber nicht seine Gefühle darüber.«


  Plötzlich verstand Caleb. »Ich kann mich also immer noch daran erinnern, wie ich mich fühlte, als ich dachte, dass ich den Bären verfolgte, obwohl ich jetzt aufgehört habe, von ihm als einem Bären zu denken!«


  »Ja! Dein Vater hat in seiner Jugend viel Leid und Schmerzen ertragen müssen, und seitdem noch mehr, aber den Schwierigkeiten, denen er jetzt gegenübersteht, begegnet er als Mann mit einem Leben reich an Erfahrung und schwer gelernten Lektionen. Die Gefühle seiner Jugend, so gedämpft sie inzwischen sein mögen, sind allerdings immer noch die Gefühle seiner Jugend, so, wie er sie damals gespürt hat. Hat er dir je von Prinzessin Carline erzählt?«


  »Nicht dass ich mich erinnern würde.«


  »Sie war die Tochter von Lord Borric und durch Adoption eine Art ›Kusine‹ von Pug, aber als er noch ein Junge in der Küche der Burg Crydee war, glaubte er, in sie verliebt zu sein. Das Schicksal hat ihm Gelegenheit gegeben, dieser Empfindung zu folgen, und ihm dann diese Gelegenheit wieder entrissen, als er von den Tsurani gefangen genommen wurde. Sie heiratete schließlich einen seiner Freunde und wurde Herzogin von Salador, und sie starb. Aber irgendwo in deinem Vater gibt es eine winzige Erinnerung, ein schwach erinnertes Echo der Liebe eines Jungen zu einer Prinzessin, die er nicht haben konnte.« Sie hielt inne. »Und seine Frau fehlt ihm«, fügte sie ruhig hinzu.


  Caleb brauchte eine Sekunde, dann sagte er: »Katala.«


  »Ich weiß, dass dein Vater mich liebt, und in vielerlei Hinsicht passen wir perfekt zusammen, aber so mächtig zu sein wie dein Vater und hilflos zusehen zu müssen, wie die Frau, die du liebst, von Krankheit verzehrt wird …« Sie seufzte. »Ich habe mehr als einmal versucht, mir vorzustellen, wie sich das angefühlt haben muss, und konnte es nicht. Und seine Kinder fehlen ihm ebenfalls.«


  Caleb nickte. William und Gamina waren beide in der Schlacht um Krondor umgekommen, am Ende des Schlangenkriegs, Jahre vor Calebs Geburt. »Es ist leicht zu vergessen, dass ich einen Bruder und eine Schwester hatte, die starben, bevor ich zur Welt kam.«


  »Aber dein Vater liebte sie sehr. Und er hat sich nie verziehen, dass er zur Zeit von Williams Tod von ihm entfremdet war. Das ist einer der Gründe, wieso er versucht hat, euch nie vorzuschreiben, welchen Weg im Leben ihr einschlagen sollt.«


  Caleb zuckte die Achseln. »Ich dachte immer, Vater hat mich herumziehen, jagen, fischen und Fallen stellen lassen, weil ich keine Begabung zur Magie hatte.«


  Miranda lächelte sanft. »Wenn Magnus hätte herumziehen, jagen, fischen und Fallen stellen wollen, hätte dein Vater ihn das ebenfalls tun lassen. Das war die Lektion, die er von William gelernt hat.«


  »Vater spricht nicht viel über die Vergangenheit.«


  »Nein, überwiegend, weil er keine schmerzlichen Erinnerungen aufwühlen will; er hat im Augenblick gerade genug Leid, mit dem er fertig werden muss.«


  »Du sagst also, Vater hat nie über diese Schrecken aus der Leere gesprochen.«


  »Nur ein wenig, und ich nehme an, er würde etwas ganz Ähnliches sagen wie Tomas.« Sie stand auf. »Wir müssen gehen. Ich wollte wirklich nicht so viel über deinen Vater reden, aber deine Frage hat mich an etwas erinnert, das für mich lange ein Problem war, der Teil meines Mannes, den ich nicht berühren kann: seine Erinnerungen und seine Gefühle für seine erste Familie.«


  Sie schwiegen, und schließlich sagte Caleb: »Ich sorge mich ebenfalls um ihn, Mutter.«


  Miranda hatte Tränen in den Augen, und sie blinzelte. »Man sollte annehmen, nach allem, was wir durchgemacht haben, sollte ich daran gewöhnt sein …« Sie brach ab. »Wir müssen gehen und mit unseren Gästen reden.«


  Caleb folgte seiner Mutter durch die langen Flure der Villa, bis sie eine Lichtung westlich des größten Gebäudes auf der Insel erreichten, wenn man von der leeren Burg auf den fernen Klippen einmal absah, die auf das Meer hinausblickte. Ein paar Bänke waren aufgestellt worden und bildeten einen Halbkreis. Miranda hatte vierzig der mächtigsten Magier zusammengerufen, die nicht zum Konklave gehörten, eine gleiche Anzahl von Priestern der diversen Orden – von denen die meisten bereits eine Übereinkunft mit dem Konklave erreicht hatten oder ihm mehr oder weniger wohlgesinnt waren – und die vier höchstrangigen Mitglieder der Inselgemeinschaft. Viele der Versammelten grüßten Miranda und Caleb, andere waren in Gespräche vertieft. Sie ignorierte den eitlen Vertreter der Fraktion, die in der Akademie als die Hände von Korsh bekannt war, keshianische Traditionalisten, nur ein kleines bisschen weniger engstirnig und reaktionär als die andere Fraktion, der Stab von Watoomb, und zu sehr in ihre eigene Wichtigkeit verliebt, um von politischem Nutzen zu sein. Das Gute war, dass sie sich so effektiv von gesellschaftlichen Konflikten und nationaler Politik isoliert hatten, dass weder das Königreich noch das Kaiserreich sie als Gefahr betrachteten. Hätte eine dieser Monarchien auch nur die geringste Ahnung gehabt, welche magischen Fähigkeiten auf der Insel von Stardock existierten, hätten sie zweifellos anders reagiert. Miranda mochte auch die Tatsache, dass Stardock die Aufmerksamkeit von der Insel des Zauberers ablenkte. Für den Rest der Welt lebte hier »der Schwarze Zauberer«, ein verrückter Magiebenutzer, ganz allein. Im Laufe der Jahre hatte ihr Vater diese Rolle gespielt, dann ihr Mann, Nakor und jeder Schüler, der gut genug war, um Piraten oder unschuldigere Seeleute zu verschrecken, die vom Kurs abgekommen waren. Ein kleines blaues Licht, das in einem Turmfenster der alten Burg aufblitzte, ein paar schreckliche Geräusche und wenn nötig eine schauerliche Illusion am Strand darunter, und sie machten einen großen Bogen um diesen Ort.


  Jetzt erinnerte die Insel des Zauberers an eine Gartengesellschaft im Frühling im königlichen Palast von Roldem, nur dass es bloß wenige schöne Damen und keine schmucken jungen Höflinge gab.


  »Ich danke Euch allen, dass Ihr gekommen seid«, erklärte Miranda, und sämtliche Gespräche brachen ab. »Tomas von Elvandar sollte in Kürze zu uns stoßen. Aber bevor er eintrifft, möchte ich etwas sagen. Ihr seid alle den anderen bekannt, wenn nicht vom Sehen, dann dem Ruf nach. Ihr seid alle hier, weil Ihr als Meister Eurer Kunst und als einflussreiches Mitglied Eures jeweiligen Ordens oder Eurer Gesellschaft anerkannt seid. Ich kann Euch nur bitten zu glauben, was Ihr von Lord Tomas hören werdet, so fantastisch es sich auch anhören mag.« Sie hörte den Drachen näher kommen, bevor sie sich umdrehte und ihn sah. Jene, die im Halbkreis vor ihr saßen, blickten erstaunt nach oben.


  Caleb ging zu seiner Mutter, stellte sich neben sie und flüsterte: »Gold ist besser.«


  Der Drache, den Tomas heute ritt, ließ den roten, den er zuvor benutzt hatte, klein aussehen. Dieses majestätische Geschöpf hatte einen Kopf von der Größe eines Frachtwagens, und seine Flügelspannweite hätte die gesamte Breite des Hauptgebäudes auf der Insel bedecken können, wobei die Spitzen immer noch den Boden berührt hätten. Dieser gewaltige Drache landete so leichtfüßig wie ein Blatt, das von einem Zweig flattert, und Tomas sprang von seinen Schultern – die höher waren, als wäre er von einem Dach gesprungen. Er bedankte sich bei dem Drachen, und das Geschöpf sprang in die Abendluft und schraubte sich steil in den Himmel.


  Ohne Vorreden sagte Tomas: »Dass Ihr hier seid, bedeutet, dass Miranda und Pug Euch etwas zutrauen, und Zutrauen wird notwendig sein. Ich bringe Euch eine Warnung, eine sehr dringliche. Ich bin Tomas, Gemahl von Königin Aglaranna, der strahlenden Herrscherin von Elvandar. Ich bin dank ihrer Ernennung und der Zustimmung ihrer Untertanen Kriegsführer von Elvandar. Ich trage den Mantel von Ashen-Shugar, Herrscher der Adlerhöhen, und verfüge über seine fremden Erinnerungen, obwohl ich ebenso sterblich bin wie jeder andere hier. Man hat mir eine längere Lebensspanne gegeben als den meisten Menschen, aber ich weiß, dass mich schließlich der Tod erwarten wird.


  Ich bin über die Sterne hinausgereist und in die Hallen des Todes selbst und habe mit Göttern und Dämonen gesprochen. Ich erzähle Euch das, damit Ihr etwas über mich wisst, und darüber, was ich gesehen habe. Denn nun muss ich von den Schrecken sprechen. Einige von Euch kennen den Begriff vielleicht aus der Überlieferung, andere haben ihn nie gehört, aber am Ende ist das alles ohne Bedeutung, denn Ihr wisst nichts über sie. Ich bin der einzige Sterbliche auf dieser Welt außer einem einzigen anderen, der die Schrecken tatsächlich kennt, und dieser andere befindet sich weit von hier entfernt. Also schiebt alle Vorstellungen, die ihr vielleicht habt, beiseite, und hört zu.«


  Caleb flüsterte: »Er hat uns gerade gesagt, wir sollten den Bären vergessen, oder?«


  Seine Mutter nickte.


  Tomas begann seine Geschichte.


  


  Als er fertig war, war das Wort, das die versammelten Priester und Magier am besten beschrieb, »erschüttert«. Ohne Ausschmückungen hatte Tomas ihnen von der ersten und einzigen Begegnung der Valheru mit den Schrecken berichtet, auf einer Ebene, die von den Drachenlords »die Grenze« genannt wurde. Es war ein Ort zwischen den Ebenen und der Leere und wie der Gang der Welten, die Ewige Stadt und ihr Garten ein Ort, der sich rationalen Beschreibungen entzog.


  »Es gibt einen Ort auf dieser Welt«, sagte Tomas, »die Berge der Quor, in jenem Teil von Groß-Kesh, der dem Inselkönigreich von Roldem am nächsten liegt. Dort haben wir ein Leck in den Grenzen der Wirklichkeit entdeckt, eine Stelle, wo unsere Welt und diese Grenze zusammen existieren. Irgendwie sind Kinder der Schrecken – Wesen, die man nach den Maßstäben der Leere beinahe als wohlwollend bezeichnen könnte – in diesen Grenzbereich gekommen und von dort auf unsere Welt. Sie haben gespielt, aber dieses Spiel war tödlich. Miranda und ich haben ihrer Existenz auf dieser Welt ein Ende gemacht, und ich hoffe, damit ist auch diese Gefahr zu Ende, aber ich habe Euch alle heute hierhergebeten, um Euch zu warnen, dass es eine Möglichkeit gibt, dass die Gefahr nicht vorüber ist. Denn wenn die Schrecken jemals ihren Weg auf unsere Ebene finden, werden wir fast keine Zeit haben zu reagieren.«


  »Wie können wir auf vernünftige Weise einer solchen Gefahr trotzen, wie Ihr sie beschreibt?«, fragte der Hohe Priester des Ordens der Dala in Krondor. Der ältere Geistliche trug statt des üppig bestickten Amtsgewands, das ihm zustand, eine schlichte weiße Robe.


  »Das ist der Grund, wieso ich Miranda gebeten habe, diese Besprechung einzuberufen«, sagte Tomas. »Es könnte sein, dass so etwas niemals notwendig wird, aber es ist viel besser, auf etwas vorbereitet zu sein, was nie geschieht, als unvorbereitet, wenn Vorbereitung bitter nötig ist.«


  »Was könnt Ihr uns über diese Wesen sagen?«, fragte ein Magier namens Komis aus Stardock. Anders als die meisten, die die dunklen Roben trugen, die einmal von Pug eingeführt worden waren, als er die Akademie gründete, trug Komis ein aufwendig verziertes Kleidungsstück in dunkler Pflaumenfarbe mit weißen Biesen am Kragen, an den Manschetten und am Saum. Seine jugendlichen Züge verrieten nichts über seine Stellung in der Akademie, wo er einer der ältesten Ausbilder in einem Aspekt der Kunst war, den man Schattenmagie nannte – das Studium von Energien, die mit anderen Ebenen der Existenz in Verbindung standen. Seine Studien beschäftigten sich mit den Grundlagen der von Tomas aufgeworfenen Fragen.


  »Wenig, nur dass schon ihre Berührung Energie entziehen und Fleisch in Augenblicken welken lassen kann, wenn Ihr keine Möglichkeit habt, Euch zu schützen. Je mächtiger sie sind, desto intelligenter sind sie auch. Was wir gestern vernichtet haben, war wenig mehr als ein Haufen gedankenloser Jugendlicher, die nicht einmal sprechen konnten – oder jedenfalls nicht auf eine Weise, die wir verstehen würden –, aber versessen darauf waren zu erleben, wie die Jagd und der Geschmack von Fleisch auf unserer Ebene sind. Die Mächtigeren unter ihnen kann man verstehen: Ich habe einmal mit einem gesprochen und weiß, wo einer gefangen sitzt.«


  »Wir müssen ihn untersuchen!«, rief der Hohe Priester vom Orden von Ishap in Rillanon. Die Ishapianer waren der älteste übrig gebliebene Orden, der einzige öffentliche Orden, der einem der Größeren Götter diente, und obwohl jeder Tempel autonom war, hatten die Priester von Ishap großen Einfluss; mehr als nur ein Krieg zwischen Tempeln war verhindert worden, weil beide Seiten sich um Anleitung an die Diener von Ishap gewandt hatten.


  Tomas schüttelte den Kopf. »Die Reise ist anstrengend, und das Ziel ist beinahe unmöglich zu erreichen.« Er dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Lasst mich eine solche Expedition in Erwägung ziehen, denn indem wir unsere Fähigkeiten kombinieren …« Er sah Miranda an, die eine vage Geste machte. Ein Schreckensmeister war von Pug und Tomas in den tiefsten Tiefen einer schwarzen Zitadelle im Herzen der Ewigen Stadt eingeschlossen worden, einem Ort, der gerade noch an die Wirklichkeit grenzte.


  Einer der Magier sagte: »Wenn wir mehr über sein Wesen wissen, könnten wir einen Zauber finden, der es bindet!«


  »Und es verbannen!«, fügte ein Priester hinzu. »Wenn es nicht von dieser Ebene ist, kann es mit den angemessenen Exorzismen wieder weggeschickt werden.«


  Das löste eine lebhafte Diskussion aus. Tomas winkte Miranda zur Seite, und als sie außer Hörweite der anderen waren, flüsterte er: »Das war ein guter Anfang.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte sie. »Ihr habt die Gefahr zur rechten Zeit heruntergespielt, um sie dann am Ende noch bedrohlicher erscheinen zu lassen.« Ihre Züge verfinsterten sich. »Obwohl ich wirklich nicht weiß, wie viel schlimmer es noch werden könnte.«


  »Die Schrecken können nicht wirklich getötet werden. Der Schreckensmeister, den Pug und ich in der Ewigen Stadt gefangen gesetzt haben, ist beinahe mit Sicherheit noch am Leben, wenn ihn nicht ohnehin jemand befreit hat.« Tomas warf einen Blick zu den Diskussionen. »Ich werde heute Abend viele Fragen beantworten müssen. Darf ich hierbleiben?«


  »Selbstverständlich. Ihr braucht nicht zu fragen. Ihr gehört zur Familie.«


  »Mehr als je wünschte ich mir, dass Pug hier wäre. Sein Wissen um das, womit wir es zu tun bekommen, ist vielleicht größer als mein eigenes.«


  »Eins weiß ich«, sagte sie. »Ihr könnt ihn nicht sehnlicher zurückwünschen als ich.«


  »Selbstverständlich.«


  »Bei all dem kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass alles miteinander in Verbindung steht. Die Ankunft dieser Geschöpfe nahe den Quor und die Dasati – ist es nicht möglich, dass Varen, bevor er floh, versuchte, Geschöpfe aus der Leere in diese Welt zu holen?«


  »Alles ist möglich. Varen ist vollkommen wahnsinnig. Aber er ist ein Diener des Namenlosen, und während der Namenlose oft begierig darauf ist, seine Diener zu entflammen und sie auszuschicken, um Chaos hervorzurufen, würde er nie so dumm sein zu denken, die Schrecken auf diese Ebene zu holen könnte ihm helfen. Die Götter sind mehr als alles andere die Gegner der Schrecken, denn die Götter stehen für die Essenz unserer Wirklichkeit, und die Schrecken sind so weit von unserer Wirklichkeit entfernt, wie etwas im Universum es nur sein kann.«


  »Wenn Ihr Euch aufmacht, um den Schrecken zu studieren, den Ihr weggeschlossen habt«, sagte Miranda, »dann möchte ich mitkommen. Ich muss wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, sie zu töten oder wenigstens loszuwerden.«


  Tomas stimmte zu. »Und jetzt«, fügte er hinzu, »sollte ich mit einigen dieser mächtigen und einflussreichen Personen reden.«


  »Wann werdet Ihr zu den Quor aufbrechen?«, fragte sie.


  »Bald, in ein paar Tagen. Warum?«


  »Weil ich gerne mit Euch kommen würde.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte er, als er sich abwandte. »Es gibt manchmal Dinge, die man lieber nicht wissen sollte.«


  Sie konnte nur zustimmend nicken. Das war ihr durchaus bekannt.
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  Fünfzehn


  


  Untersuchung


  


  Pug verschwand.


  Martuch hatte es erwartet, aber er riss immer noch die Augen auf, wenn Pug seine Zauber wirkte. Sie hatten sich bereits entschieden, Nakor und Bek aufzusuchen, als noch mehr Berichte über das, was auf Kelewan geschehen war, sie erreichten. Agenten des Weißen hatten den ganzen Nachmittag und bis zum Abend Fetzen von Informationen weitergegeben. Für sich allein lieferte jeder dieser Fetzen nur einen knappen Einblick in die Situation, aber als sie sie zusammenfügten, war das Ergebnis entsetzlich.


  Drei Gruppen von Angreifern waren von Dasati-Todespriestern, die ein spaltähnliches »Portal« eingerichtet hatten, nach Kelewan geschickt worden, ein Portal, das Dutzenden von Todesrittern pro Minute erlaubte, die Ebene zu wechseln. Sie hatten drei Orte in der Heiligen Stadt überfallen: den Beratungssaal im Palast, den Flügel, in dem der Erste Berater und alle anderen Minister und ihre Helfer arbeiteten, und das Herz des wohlhabendsten Kaufmannsviertels.


  Pug wusste sofort, dass die Dasati ihre Informationen von Leso Varen erhalten hatten. Die Dasati hätten eingesehen, dass es klug war, die Führerschaft und die damit zusammenhängende Bürokratie zu zerstören, aber die Idee eines Angriffs auf die Kaufleute musste von woanders ausgegangen sein. Es gab bei den Dasati nichts, was auch nur entfernt an Kaufleute erinnerte, und die Vorstellung, den finanziellen Hintergrund des Kaiserreichs zu zerstören, wäre ihnen vollkommen fremd gewesen, also konnte diese Idee nur von Varen gekommen sein.


  Pugs Gedanken überschlugen sich. Wenn er herausbekam, wer hier mit Varen in Verbindung stand, könnte er den bösartigen Schlächter vielleicht finden, wenn er zurückkehrte – falls er zurückkehrte.


  Martuch sagte: »Das ist Wahnsinn.«


  Pug lachte. Plötzlich konnte er nicht mehr aufhören zu lachen. Hirea und zwei Geringere, die dem Weißen dienten, waren offensichtlich schockiert über das Geräusch, das aus dem Nichts zu kommen schien. Die Wirkung war doppelt beunruhigend, denn es fehlte nicht nur eine offensichtliche Quelle, sondern für die Dasati stand Lachen in enger Verbindung mit Schmerzen und Tod.


  »Vater, was ist?«, fragte Magnus, und Pug hörte abrupt auf zu lachen.


  »Tut mir leid«, sagte Pug. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Mir wurde plötzlich klar, wie unglaublich es ist, was wir tun müssen, und als Martuch es dann Wahnsinn nannte … Alles, worauf wir gestoßen sind, seit Leso Varen erschien, war nichts anderes als Wahnsinn. Also fiel mir ein, wie verrückt das, was wir jetzt vorhaben, sein muss, um inmitten all dieses Wahnsinns als ›Wahnsinn‹ bezeichnet zu werden. Ich weiß nicht, wieso ich das so komisch fand, aber so war es.«


  »Du bist nur müde, Vater«, sagte Magnus.


  »Das sind wir alle.«


  »Ich kann daran nichts Komisches sehen«, stellte Hirea fest. »Wenn Ihr Eure Freunde wirklich erreichen müsst, ist es das Beste, wenn wir es bald versuchen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis unsere Leute auffallen werden, wenn sie sich zu nahe an den Palastwachen aufhalten.« Ohne ein weiteres Wort stieg er die Leiter zur Falltür hinauf. Er hob die Tür und sah sich um, um sich zu überzeugen, dass sich niemand in diesem Teil des Hains aufhielt, bevor er weiterging.


  Pug und Magnus folgten, und Magnus sagte Martuch Bescheid, als er die Leiter hinter sich hatte. Der Krieger und die beiden Geringeren folgten, und als alle oben waren, klappten sie die Falltür wieder zu.


  Es war Abend, aber in der Stadt war genügend los, dass zwei Krieger, die eilig durch die Straßen ritten, nicht auffallen würden. Martuch hatte Pug genaue Anweisungen gegeben, wie er den Ort erreichen konnte, an dem sich Nakor und Bek wahrscheinlich befanden: die Unterkunft der Rekruten.


  Pug und Magnus stiegen hinter den beiden Kriegern auf und hielten sich gut fest, denn selbst die gut ausgebildeten Varnin waren unruhig wegen des zusätzlichen Gewichts auf ihren Rücken. Martuch und Hirea ritten schnell, denn zwei Reiter könnten in der Mitte eines angeblich leeren Hains zu dieser Tageszeit auffallen.


  Sie erreichten den ersten Tunnel, der in die eigentliche Stadt führte. Rasch bewegten sie sich über geschäftige Straßen, obwohl sie weniger überfüllt waren als sonst. Das letzte Große Ausmerzen hatte seinen Preis gefordert. Obwohl der Tod im Leben der Dasati eine Konstante war, lag eine Spur von Erwartung und Nervosität in der Luft, da das Ausmerzen weiteren Ärger ankündigen mochte …


  Als sie auf dieser Ebene eingetroffen waren, hatte Pug bemerkt, dass viele Todesritter am Abend ohne Rüstungen ausgingen, es vorzogen, bequeme Gewänder zu tragen und auf weniger temperamentvollen Tieren als den Kriegs-Varnin zu reiten. Und viel mehr Dasati-Damen drängten sich dann auf den Straßen, bewegten sich lässig von einem Ort zum anderen, suchten Plätze auf, an denen es Essen und Getränke gab, ähnlich midkemischen Gasthäusern oder Restaurants. An diesem Abend allerdings gab es kaum Frauen auf der Straße, und kein Mann war ohne Rüstung unterwegs, wenn man von Geringeren absah, die Todesrittern folgten.


  Auch Todespriester und Hierophanten waren nirgendwo zu sehen. Alle waren beschäftigt, und das stellte ein weiteres Zeichen dafür dar, dass etwas Wichtiges bevorstand. Pug wusste nicht, ob es bedeutete, dass die Invasion von Kelewan vorbereitet wurde – obwohl er annahm, dass die Anführer der Großen Häuser und Gesellschaften eine Vorwarnung erhielten, einer Musterung zu folgen oder vielleicht ein weiteres Ausmerzen zu veranstalten, falls der Dunkle mehr Todesmagie brauchte, um mehr Portale zu schaffen.


  Als sie den Bezirk erreichten, dessen Eingang sich am nächsten zu dem Bereich befand, wo Bek und Nakor sich wahrscheinlich aufhielten, zügelten Martuch und Hirea ihre Varnin. Martuch sagte, ohne zurückzuschauen: »Wir werden Seitenstraßen nehmen und um den Bezirk herumreiten. Bei Sonnenaufgang werden wir wieder hier sein. Wenn Ihr könnt, zeigt Euch, und wir werden anhalten, als gehörtet Ihr uns, und Ihr müsst uns folgen. Wenn Ihr es nicht wagen könnt, sichtbar zu werden, werden wir hier Rast einlegen. Sprecht mit uns, wenn Ihr könnt, und lasst uns wissen, was Ihr braucht. Wenn wir Euch nicht finden …« Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, aber Pug wusste, was er meinte.


  »Wenn wir Euch nicht sehen«, sagte er leise, »werden wir unseren Weg zurück zum Hain selbst finden.«


  »Viel Glück«, wünschte Hirea.


  »Für Euch ebenfalls«, erwiderte Pug.


  Als die beiden Reiter verschwunden waren, sagte Pug: »Magnus?«


  »Hier, Vater«, erklang eine Stimme rechts von ihm. Magnus streckte den Arm aus und berührte ihn.


  »Wir müssen dicht an der Mauer bleiben. Wenn jemand mit uns zusammenstößt, selbst ein Geringerer, wird man uns entdecken.«


  Sie eilten in den Tunnel, vorbei an einer Reihe von geschlossenen Türen und Fenstern, bei denen die Vorhänge zugezogen waren.


  »Alle scheinen drinnen zu bleiben«, sagte Magnus leise.


  »Gut für uns«, erwiderte sein Vater.


  Sie liefen weiter den langen Gang entlang. Er war breit genug für ein halbes Dutzend Reiter nebeneinander, aber ebenfalls leer. Pug war besorgt, weil jemand in dieser Stille vielleicht hören könnte, dass sie vorbeikamen, aber er eilte weiter. Es gab nirgendwo Wachen zu sehen, aber dann fiel Pug wieder ein, dass er es hier nicht mit menschlichen Herrschern zu tun hatte. Selbst die Kaiser von Tsuranuanni oder Groß-Kesh hatten im Lauf der Jahre Gefahren aus dem Inneren erlebt, ebenso wie Angriffe von Feinden jenseits der Grenzen. Aber hier wurde dem TeKarana beinahe vollkommener Gehorsam zuteil – die einzige Ausnahme war das Weiße, eine solche Minorität, dass sie für die Massen des Dasati-Reiches nichts als ein Mythos war. Wenn die große Mehrheit der Männer in der Bevölkerung unter Waffen stand und loyal war bis zum Fanatismus, wurde Sicherheit eher unwichtig.


  Martuch hatte Pug genaue Anweisungen gegeben, wie er die Unterkunft der neuen Rekruten finden konnte, und bald erreichten sie den ersten Schlafsaal. Sobald sie durch die Tür waren, erkannten sie, wie gewaltig ihre Aufgabe sein würde, denn auf jeder Seite des Raums, in dem sie sich nun befanden, gab es Hunderte von Etagenbetten, in denen schlafende junge Dasati lagen. Wie sollten sie Bek finden?


  Überall waren Geringere verteilt, lagen auf Schlaf matten auf dem Boden, was jeden Versuch, zwischen den Betten umherzugehen, sehr gefährlich machen würde. Aber sie konnten am Rand des Raums entlangschleichen, und das taten sie und bewegten sich leise und schnell durch den ersten Schlafsaal, entdeckten aber niemanden, der nach dem großen jungen Krieger oder Nakor aussah.


  Sie kamen in einen zweiten Raum und in einen dritten, und es gab immer noch keine Spur von Bek oder Nakor. Mehrmals regten sich schlafende junge Todeskrieger, und Pug fand es bemerkenswert, dass die Dasati nicht schnarchten. Sie schienen sich im Schlaf auch nicht viel zu bewegen; alle lagen auf dem Rücken, und es gab zwar ein paar Variationen in der Stellung, aber keiner schlief auf der Seite oder auf dem Bauch. Pug fragte sich, ob es sich um eine Überlebenstaktik handelte: Wenn man sich im Schlaf nicht bewegte, waren die Chancen geringer, dass ein Raubtier einen fand, oder vielleicht gestattete es dem Schlafenden, schneller zu reagieren, wenn er angegriffen wurde. Er wusste es nicht, aber er fand diese beinahe uniforme Schlafhaltung seltsam beunruhigend.


  Als sie den vierten Saal erreichten, hatten sie Glück. In der hintersten Ecke saß Bek auf seiner Pritsche. Nakor hockte auf dem Boden und redete sehr leise auf ihn ein. Als sie näher kamen, konnte Pug ihn sagen hören: »Bald werden sich die Dinge verändern, und du wirst innerhalb von sehr kurzer Zeit sehr viel tun müssen.«


  »Ja, Nakor, ich verstehe«, flüsterte Bek.


  »Gut«, erwiderte Nakor. »Ich werde vielleicht nicht immer bei dir sein, also muss ich sicher sein können, dass du genau weißt, was du tun sollst, wenn ich nicht da bin. Und jetzt schlaf. Ich muss mit Pug und Magnus sprechen.«


  Bek legte sich in der gleichen Position nieder wie all die anderen Dasati-Krieger, und Nakor drehte sich um und sah Pug und Magnus direkt an. »Ich habe mich schon gefragt, wann ihr mich finden würdet.«


  Pug, immer noch unsichtbar, fragte: »Wie hast du uns bemerkt?«


  »Später«, erwiderte Nakor und stand auf. »Macht mich ebenfalls unsichtbar. Wenn man mich herumwandern sieht, bringen sie mich um. Es gibt etwas, das ich euch zeigen muss.«


  Schon bald war Nakor ebenso unsichtbar wie Pug und Magnus. Er flüsterte: »Wir müssen durch diese Tür dort drüben links gehen« – es war klar, welche Tür er meinte – »und dann den Flur entlang nach rechts. Ich werde euch sagen, wie es weitergeht, wenn wir die nächste Abzweigung erreichen.«


  Er bewegte sich lautlos aus der Unterkunft, und als sie durch die Tür gingen, konnte Pug sehen, dass dies die letzte Rekrutenunterkunft gewesen war. Nakors Flüstern trug weit genug, dass sie sich nicht anstrengen mussten, um ihn zu hören, und dieser Flur war ebenso leer wie die anderen. »Etwas Großes wird passieren, und zwar bald, Pug. Alle haben Angst. Sogar die Todesritter. Ich weiß nicht, warum. Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass ein Dasati sich gefürchtet hätte. Ja, Geringere, die sich duckten, aber das ist ebenso Teil ihrer Rolle wie richtige Angst – jeder Geringere, der glaubt, die Chance zu haben, einen Todesritter oder Todespriester zu töten und damit an Status zu gewinnen, würde das ohne Zögern tun –, aber selbst die Todesritter können ihre Befürchtungen kaum verbergen.«


  »Ich kann es ebenfalls spüren«, erwiderte Magnus. »Etwas macht ihnen Angst.«


  Pug stieß einen langen Seufzer aus. »Ich musste auch gegen meine Unruhe ankämpfen, seit wir den Hain verlassen haben.«


  »Wir haben alle einen starken Geist«, sagte Nakor. »Bedenkt, wie es für diese Leute hier sein muss, Angst zu haben.«


  »Wo kommt es her?«, fragte Pug.


  »Das will ich euch zeigen.« Sie erreichten die Kreuzung, und Nakor sagte: »Jetzt gehen wir nach links, und es ist ein langer Weg. Ich werde rennen, und ich schlage vor, dass ihr das Gleiche tut. Wenn ihr das Ende erreicht, werdet ihr wissen, wo ihr stehen bleiben müsst.«


  »Wartet«, sagte Magnus. »Ich kann uns fliegen, wenn wir niedrig bleiben.«


  Also erhoben sie sich vom Boden und legten so den Weg schneller zurück. Pug hoffte, dass die Kontrolle seines Sohnes sehr präzise war, denn er bezweifelte, dass magische Fähigkeiten viel helfen würden, wenn man gegen eine Steinmauer prallte.


  Der Flur ging scheinbar für Meilen weiter; anders als die anderen war er vollkommen unbeleuchtet. Pug musste sich nun allein auf seine Wahrnehmung der irisierenden Steine verlassen, die für ein Menschenauge unsichtbar gewesen wären, aber dem Dasati-Auge einen Rest von Formen und Strukturen zeigten. Diese Fähigkeit würde ihm fehlen, wenn er nach Hause kam, dachte er … und empfand ein plötzliches, schmerzliches Ziehen, ein Gefühl, wie er es in dieser Heftigkeit noch nie erlebt hatte.


  Er wusste, dass er irgendwie nach Hause gelangen würde. Das hatte ihm keine Geringere als die Göttin des Todes selbst vorhergesagt, denn sie hatte sein Schicksal prophezeit: Er war dazu verdammt zu leben, bis er die Aufgaben der Götter erfüllt hatte, und dieses Schicksal schloss auch ein zu überleben, bis er alle, die er liebte, hatte sterben sehen. Er würde nach Hause zurückkehren, aber er hatte keine Ahnung, ob das auch für Magnus oder Nakor galt.


  »Du kannst jetzt langsamer werden«, sagte Nakor. »Wir nähern uns unserem Ziel.«


  Sie erreichten das Ende des langen Flurs, und Pug nahm an, dass sie mehr als zwei Meilen geflogen waren. »Hier bin ich das letzte Mal beinahe erwischt worden«, sagte Nakor. »Ich war nicht unsichtbar. Man sollte annehmen, dass ich diesen Trick inzwischen beherrschen würde. Ich habe mich aus der Patsche geredet, und sie haben mich nicht umgebracht.«


  Pug war amüsiert und wünschte sich, er hätte diesen Wortwechsel hören können, denn er bezweifelte nicht, dass die Dasati, die Nakor getroffen hatten, nach dieser Begegnung ebenso verwirrt gewesen waren wie jeder Mensch, sobald Nakor mit seinen Betrügereien anfing.


  »Wir können jetzt sichtbar werden«, sagte Nakor.


  Pug beendete den Unsichtbarkeitszauber.


  »Wo sind wir?«


  »Das hier ist ein sehr schlaues und nützliches Ding«, sagte Nakor. Sie standen auf einer Plattform, und Pug spürte eine Vibration unter seinen Füßen und hörte ein tiefes, weit entferntes Summen. »Bald wird so etwas wie eine Kutsche kommen, und wir steigen ein. Macht schnell, denn das Ding wird nicht langsamer werden.«


  »Was …?«, begann Magnus, aber schon erschien, was Nakor angekündigt hatte.


  Mit seinem flachen Boden und der vorderen Sitzbank ähnelte es tatsächlich einer Kutsche, nur, dass sie nicht von Tieren gezogen wurde. Und statt nur einer Ladefläche hatte das Gefährt hinten weitere Bänke. »Springt!«, rief Nakor.


  Das taten sie, wenn auch ein wenig ungeschickt.


  »Es braucht ein bisschen Übung, denke ich«, sagte Nakor.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß nicht, wie sie es hier nennen, aber ich denke, es ist so etwas wie eine wirklich große Lore.«


  »Lore?«, fragte Magnus.


  »Bergleute benutzen sie«, antwortete sein Vater. »Dolgan, der Zwergenkönig aus den Grauen Türmen, hat mir von ihnen erzählt. Wir zogen durch ein uraltes Bergwerk, und ich habe in einem Seitengang eine verlassene Lore gesehen.«


  »Ich habe sie unten in Kesh gesehen«, sagte Nakor, »in den Kupfer-und Zinnbergwerken. Sie haben große Räder, so dass sie von Maultieren gezogen werden können. Sie beladen sie mit Erz und ziehen sie aus dem Bergwerk. Sie benutzen auch kleine, die sie von Hand bewegen, um die großen zu füllen. Manchmal bauen sie Wege aus Holz.«


  »Wie funktioniert dieses Ding hier?«


  »Sie haben eine größere Anlage, eine Art Antrieb, vielleicht angetrieben von Wasser oder etwas anderem, das sich an einem riesigen Gurt in einer großen Schleife bewegt. Wenn man lange genug auf einem Wagen bleibt, kommt man wieder zu dem Platz zurück, wo man eingestiegen ist.« Er hielt inne. »Haltet euch fest, vor uns gibt es einen Ort, an dem wir …« Bevor er den Satz beendet hatte, gab es einen heftigen Ruck, und plötzlich wurde die Lore schneller. »Ich denke, hier gibt es eine Stelle, wo es von einem langsamen Gurt zu einem schnellen wechselt. Es wird wieder einen Ruck geben, wenn wir am anderen Ende langsamer werden.«


  »Wer hat das gebaut? Die Dasati?«, fragte Magnus. Pug verstand, wieso sein Sohn fragte. Die Konstruktionen auf dieser Welt und auf Kosridi waren gewaltig und gingen weit über die Fähigkeiten der Menschen auf Midkemia oder Kelewan hinaus, die nach menschlichen Maßstäben Beeindruckendes geschaffen hatten. Aber Baukunst und Technik auf dieser Welt hatten einfach unglaubliche Dinge hervorgebracht: riesige Tore, die wie von unsichtbarer Hand bewegt wurden und in Schlitzen in Mauern verschwanden, weite Brücken, die Meilen überspannten und bei denen man sich einfach nicht vorstellen konnte, wie sie hielten. Nichts, was sie über die Dasati wussten, wies darauf hin, dass sie über die Talente und Fähigkeiten verfügten, so etwas zu bauen, und es gab auch keine Spur von neuen Schöpfungen oder Bauten. Es sah aus, als wäre diese Gesellschaft vollkommen erstarrt.


  »Wohin bringt es uns?«, fragte Pug.


  »Ins Herz des Wahnsinns«, erwiderte Nakor, als die Lore weiter durch einen gewaltigen Tunnel in die Dunkelheit ratterte.


  


  Der Tunnel schien endlos zu sein. Pug verlor jedes Zeitgefühl, obwohl er sicher war, dass sie weniger als eine halbe Stunde unterwegs gewesen waren. Dennoch, bei dem Tempo, in dem sie sich bewegten, mussten sie mindestens zehn Meilen von ihrem Einstiegsort entfernt sein. »Wie lange noch?«


  »Wir haben etwa die Hälfte hinter uns. Deshalb sagte ich, wir müssten uns beeilen. Und wir können uns an unserem Ziel auch nicht lange aufhalten. Oder jedenfalls kann ich das nicht. Du und Magnus, ihr könnt entscheiden, was ihr tun wollt, wenn ich euch gezeigt habe, was ihr sehen müsst. Ich muss zurückkehren, bevor sie die Rekruten aufwecken, oder Bek wird etwas tun … na ja, etwas, was Bek eben tun würde.«


  Pug bemerkte, dass Nakor, seit sie auf die zweite Ebene gekommen waren, nicht mehr annähernd so vergnügt war wie sonst. Er wirkte verdüstert, und Pug konnte verstehen, warum: Die Dasati waren nicht nur nach menschlichen Maßstäben ein finsteres, blutrünstiges Volk, sondern ihre Vorstellung von Humor war beinahe vollkommen beschränkt auf Schmerz und Leid. Aber da war noch mehr. In den letzten paar Wochen war die allgemeine Atmosphäre von Verzweiflung und Angst gewachsen, und die Haltung und Gewohnheiten der Stadtbevölkerung hatten sich geändert. Weniger kamen nach dem Dunkelwerden heraus, und Märkte, die bei Pugs Ankunft auf Omadrabar sehr belebt gewesen waren, wirkten nun beinahe verlassen. Gruppen von Geringeren huschten durch die Schatten und duckten sich sichtlich, wenn Todesritter vorbeiritten. Todespriester und Hierophanten ließen sich in der Öffentlichkeit beinahe überhaupt nicht mehr sehen und blieben im schwarzen Herzen des Tempels des Dunklen, beschäftigt mit Vorbereitungen für die nächsten Entsetzlichkeiten ihres Gottes.


  Martuch und Hirea waren stoischer als zu Anfang und sprachen kaum, wenn man ihnen keine direkten Fragen stellte. Pug hatte den Eindruck, dass es normalerweise nach einem Großen Ausmerzen so etwas wie Erleichterung gab, ein Gefühl von Hoffnung und relativer Ruhe. Aber diesmal war das anders. Überall gab es Gerüchte, aber niemand wusste wirklich, was als Nächstes geschehen würde, denn nichts wie das hier war je zuvor geschehen. Der Verlust von zwei Legionen des TeKarana war ein Opfer, das in der Geschichte der Dasati nicht seinesgleichen hatte.


  Die Lore ruckte und wurde langsamer, und Nakor sagte: »Wir steigen gleich aus.«


  Sie standen auf, und als die Lore an einer langen Plattform vorbeikam, stiegen alle ab. »Hier entlang«, sagte der kleine Spieler.


  Sie eilten einen anderen langen Flur entlang, und dann hielt Nakor sie auf. »Hier habe ich mich verirrt, und der einzige Grund, wieso ich nicht umgebracht wurde, bestand darin, dass Bek sich in der Unterkunft benahm und keiner bemerkte, dass sein Diener einen Tag nicht da war. Ich wanderte herum und fand dieses Ding, das ich euch zeigen muss. Aber jetzt, da ihr hier seid, können wir schneller dorthin gelangen.« Dann sagte er zu Pug: »Du musst uns wieder unsichtbar machen.« Und an Magnus gewandt: »Du musst uns fliegen, direkt dort hinauf.« Er zeigte in die Dunkelheit über ihnen. »Es geht sehr weit nach oben. Dann musst du uns direkt dorthin fliegen« – er zeigte geradeaus – »und dann müssen wir wieder nach unten gehen, sehr tief hinunter, an einen sehr dunklen Ort. Seid ihr so weit?«


  »Ja«, antwortete Pug und wirkte seinen Zauber, der alle drei unsichtbar machte.


  »Haltet euch fest«, sagte Magnus, und Pug packte Nakor mit einer Hand und seinen Sohn mit der anderen. Sie stiegen direkt in die Luft, und zwar ziemlich schnell, bis es sowohl über ihnen als auch unter ihnen nichts als Dunkelheit gab.


  »Wie weit geht es hier?«, fragte Pug.


  »Fünfundsiebzig Stockwerke, aber ich habe nicht genau gezählt, es könnten auch sechsundsiebzig oder siebenundsiebzig sein.«


  Sie erreichten das oberste Stockwerk, und Nakor sagte: »Ein bisschen weiter noch, über die Dächer.«


  Magnus brachte sie höher, bis sie sich über dem höchsten Dach befanden. Der Himmel über ihnen war immer noch dunkel. »Wie groß ist dieser Ort?«, fragte Magnus.


  »Wirklich groß«, antwortete Nakor. »Ich habe ein paar Tricks benutzt, und was ich sagen kann, ist, dass sich das Dach weitere zweitausend Fuß über uns befindet.«


  »Wer könnte so etwas bauen?«, fragte Pug.


  »Und wie?«, fragte Magnus.


  »Nur die Götter, denke ich«, erwiderte Nakor. »Nur die alten Götter der Dasati.«


  Pug, der sich an die Nekropolis der Götter auf Novindus erinnerte, sagte: »Vielleicht. Es ist ganz bestimmt nichts, was ich mir als von Sterblichen gebaut vorstellen könnte.«


  »Ich auch nicht«, sagte Nakor. »Und ich kann mir eine Menge Sachen vorstellen.«


  Sie flogen über gewaltige Räume und kamen schließlich zu einer riesigen Höhle. »Wie groß, denkst du?«, fragte Pug.


  »Meilen«, sagte Nakor. »Sie haben ein Hebegerät, ein Stück von hier entfernt, und ich brauchte lange Zeit, um zu begreifen, wohin es führt. Aber ganz gleich, wo ich war und welche Tricks ich benutzte, ich konnte die andere Seite nicht sehen. Es war, als stünde ich am Rand einer großen Bucht, wo man die Küste rechts und links anfangs sehen kann, sie sich dann aber im Nebel verliert, und man kann nicht über den Horizont hinwegschauen.«


  »Wo sind wir?«, fragte Magnus.


  »Ah«, sagte Nakor. »Ich dachte, das hättet ihr schon erkannt: Wir befinden uns mitten im Tempel des Dunklen.« Leise fügte er hinzu: »Er ist dort unten.«


  


  Nach unten eilten sie, durch trübes Licht, das sich mit nichts vergleichen ließ, was Pug je zuvor gesehen hatte es war, als sei das Leben selbst aus dem Wesen der Wirklichkeit gesogen worden. Bald schon sahen sie ein anderes Licht unter sich, ein orangerotes Glühen mit ein wenig Grün an den Rändern. »Der Gott ist dort unten«, sagte Nakor leise, als fürchtete er, gehört zu werden.


  »Aber wird er uns nicht sehen?«, fragte Magnus.


  »Er scheint mit seinen eigenen Dingen beschäftigt zu sein«, sagte Nakor. »Jedenfalls hat er das letzte Mal, als ich hier war, nicht auf mich geachtet.«


  Sie flogen weiter, bis ein dunkler Umriss inmitten des orangeroten Glühens erschien. Auf diese Entfernung wirkte es wie eine formlose schwarze Masse, aber als sie näher kamen, konnten sie sehen, dass sie an den Seiten Wellen schlug. »Was ist das?«, flüsterte Magnus.


  »Das ist der Dunkle Gott.«


  Pug war verblüfft. Er hatte mitunter mit den Göttern auf Midkemia zu tun gehabt, aber sie hatten sich immer in vage menschlicher Gestalt gezeigt. Dieses Wesen jedoch sah kein bisschen aus wie ein Mensch und auch nicht wie ein Dasati.


  Es war riesig, leicht Hunderte von Schritten im Durchmesser, und seine Gestalt war schwierig zu erkennen, weil die Außenseite sich bewegte, floss und sich wellte, als wäre eine weiche Tasche aus einer Art Stoff mit Öl oder Wasser gefüllt worden, aber es bewegte sich langsamer als eine Flüssigkeit. Pug fühlte sich an Seide erinnert, die langsam in einer Brise wehte. Es gab keine Farbe an der Oberfläche des Wesens, und man konnte es auch nicht wirklich schwarz nennen. Es handelte sich eher um einen Mangel an Farbe und Licht, ohne die üblichen begleitenden Energien, die nur Dasati sehen konnten. Böse, dachte Pug, aber selbst das schien zu viel Lebhaftigkeit und Dimension zu haben. Es mangelte diesem Geschöpf an allem, woran er sich erinnern konnte … mit einer Ausnahme! Er zwang ein Aufwallen von Angst nieder, das an Panik grenzte.


  Der Kopf des Geschöpfs war riesig, aber klein gegenüber dem gewaltigen restlichen Körper. Er befand sich mindestens vier Fuß über dem Torso, auf so etwas wie einem Hals.


  »Irgendwo da drinnen«, sagte Pug, »gibt es auch Arme und Beine.« Er hatte einen Ton angeschlagen, den Magnus und Nakor nie zuvor gehört hatten.


  »Was ist es, Vater?«


  Pug schaute genauer zu dem Kopf des Geschöpfs, den zwei glühend roten Schlitzen von orangefarbenem Licht in der schwarzen Maske. Rings um den Kopf trieben wie eine Krone flackernde rote Flammen. »Ich kenne es«, sagte er.


  »Was?«, fragte Nakor. »Wie meinst du das, du kennst es?«


  »Es ist kein Gott, Nakor, oder zumindest nicht nach unseren Maßstäben.«


  »Was ist es dann?«, fragte Magnus.


  »Der Dunkle Gott der Dasati kommt nicht von dieser Ebene, oder irgendeiner anderen, die wir verstehen. Der Dunkle Gott der Dasati ist ein Geschöpf der Leere. Sie haben hier einen Schreckenslord.«


  »Was?«, sagte Magnus und lenkte sie weg von dem Schreckenslord zum Rand der gewaltigen Grube. Über die Schrecken war wenig bekannt, aber er hatte genug gehört, um nun zu wissen, wieso sein Vater sich zwingen musste, ruhig zu bleiben; Pug hatte Angst, wie es Magnus noch nie zuvor erlebt hatte. »Was macht er hier?«, fragte er und konnte selbst kaum Ruhe bewahren.


  »Ah«, sagte Nakor. »Das erklärt vieles.« Er schien von der Enthüllung überraschend wenig betroffen zu sein. Magnus schaute Nakor an und sah, dass der kleine Spieler den Blick auf den Schreckenslord gerichtet hatte und ihn studierte, als sie sich über die Grube bewegten.


  Sie konnten eine seltsame Hitze spüren, eine Hitze, die gleichzeitig unnatürlich und beunruhigend war. Das rotorangefarbene Licht von unten schien sich zu verflüssigen, als hocke der Schreckenslord in einem riesigen See. Pug hatte eine unangenehme Idee. »Seht ihr diese grüne Flamme, die über die Oberfläche der Flüssigkeit tanzt?«


  »Ja«, antwortete Nakor. »Leben, das versucht zu fliehen.«


  Magnus sagte: »Wir können Leben sehen?«


  »Ich habe es einmal gesehen, als deine Mutter und ich Calis halfen, den Stein des Lebens zu zerstören und all die gefangenen Seelen darin zu befreien.«


  »Es gibt viele Dinge, die wir als Menschen nicht sehen konnten, aber mit Dasati-Augen schon«, erklärte Nakor. »Dieses monströse Wesen lebt in einem Meer gefangenen Lebens. Es hat sich zu einem riesigen … Ding aufgebläht, weit über seine ursprüngliche Kapazität hinaus. Es ist angeschwollen wie ein Schlemmer bei einem Festessen, das kein Ende nimmt, geschwollen wie eine monströse Zecke, die endlos das Blut eines Hundes saugt. Seht!«


  Als sie an den Rand der riesigen Grube kamen, konnten sie sehen, dass eine Zeremonie abgehalten wurde. Ein Dutzend Todespriester stand in zwei Reihen, und hinter ihnen warteten bewaffnete Todeskrieger in orangefarbener Rüstung. Pug nahm an, dass es sich um Tempelwachen handelte. Eine lange Reihe von Geringeren näherte sich schlurfend dem Rand der Grube, und wenn einer den Rand erreichte, gab ihm ein Priester einen schnellen Segen, und dann stießen sie ihn über den Rand. Der Geringere fiel in die brodelnde Flüssigkeit, die, wie Pug nun erkannte, zum größten Teil aus Blut bestand, und versank schnell.


  Wenn einer zögerte, wurde er von den Todesrittern hochgehoben und hineingeworfen. Die meisten weinten oder zeigten eine schockiert resignierte Miene, aber einige hatten vor Panik geweitete Augen, und andere versuchten zu fliehen. Sie wurden von den Todesrittern niedergestreckt, die hinter den Priestern standen, und ihre Leichen wurden in die Grube gerollt.


  »Dort drüben!«, sagte Nakor und zeigte auf ein kleines Podium, das vielleicht von einem hochrangigen Würdenträger, vielleicht vom TeKarana selbst benutzt wurde, um von dort aus die endlose Opferung zu betrachten.


  »Magnus«, sagte Nakor, »kannst du dich gut genug an diesen Ort erinnern, um uns schnell wieder hierher zurückzubringen, wenn es notwendig wird?«


  »Ich denke, uns schnell hier rauszubringen wäre eine bessere Idee.«


  »Auch das«, flüsterte Nakor. »Manchmal scheint das Geschöpf zu schlafen, aber ich möchte mich nicht noch einmal auf diesem Weg hineinschleichen. Das letzte Mal war ich in einer Gruppe dieser armen Seelen, die sie an das Ungeheuer verfüttern, also hat man mich nicht bemerkt, als ich hereinkam.«


  »Wie bist du wieder rausgekommen?«, fragte Pug.


  »Ich habe ein paar Tricks angewandt«, antwortete Nakor. »Kommt, wir müssen zurückkehren; ich will Bek nicht unbeaufsichtigt lassen.«


  »Nakor, ist Bek der Gottesmörder?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete der kleine Spieler, als Magnus sich und seine beiden Begleiter wieder höher hob. »Aber er hat eine Rolle bei diesem Unternehmen. Wenn ich sicher bin, dass es in Ordnung ist, ihn allein zu lassen, gibt es ein paar Orte, die ich besuchen muss.«


  »Wo?«, fragte Pug.


  »Es gibt überall in diesem Tempel Räume, viele voller Schriftrollen und anderer Dinge, die sich niemand mehr ansieht. Das hier war einmal ein großes Volk, Pug. Sogar großartig, und ich denke, es waren tatsächlich die Dasati, die diese erstaunlichen Gebäude errichtet haben. Das bedeutet, dass sie wie die Ipiliac waren. Viel von der kreativen Größe der Ipiliac ging wegen der Notwendigkeit verloren, zwischen den Ebenen zu überleben. Hier wendeten die Dasati all ihre Energien dem Bauen zu, dem Schöpfen, dem Erforschen. Sie müssen große Gelehrte gehabt haben, Dichter, Künstler, Musiker, Heiler und Ingenieure. Sie müssen selbst beinahe Götter gewesen sein, als dieses Entsetzen sie überfiel.«


  »Es gibt so viel, was wir nie erfahren werden«, sagte Pug. »Wie ein Geschöpf der Leere dazu kam, im Herzen dieser Welt zu leben …«


  »Beeil dich lieber, Magnus«, sagte Nakor. »Die Zeit vergeht rasch.«


  Magnus flog sie nun schneller als auf ihrem Weg hierher, also erreichten sie rasch das obere Ende der gewaltigen Grube. Als sie wieder zu dem Tunnel herabstiegen, der zu der Lore führte, sagte Nakor: »Was immer Beks Rolle sein mag, ich glaube, er muss versuchen, den Schreckenslord umzubringen.«


  »Aber du sagtest, du wüsstest nicht, ob er der Gottesmörder ist«, entgegnete Magnus.


  »Ja, vielleicht ist er es auch nicht, aber er muss es versuchen.«


  »Woher weißt du das, Nakor?«, fragte Pug.


  Der kleine Spieler trat aus der Unsichtbarkeit. »Ich weiß nicht, woher ich es weiß, Pug. Ich weiß vieles, von dem ich nicht weiß, woher ich es weiß. Ich tue es einfach. Und jetzt sollten wir uns lieber beeilen.«


  Auch Pug und Magnus wurden sichtbar, und Nakor lief den Tunnel entlang auf die Lore zu. Vater und Sohn wechselten einen fragenden Blick. Beide wussten, dass Pug die Unsichtbarkeit nicht von Nakor genommen hatte. Nakor hatte es selbst getan.


  Pug eilte hinter dem seltsamen kleinen Mann her und fragte sich, ob er je die Wahrheit über ihn erfahren würde.


  



  [image: Image]


  


  Sechzehn


  


  Sonnenelfen


  


  Miranda schrie verärgert auf.


  Unfähig, ihre Frustration zu verbergen, warf sie die Nachricht quer durchs Zimmer. Sie fluchte, dann sagte sie: »Der König will mich nicht sehen.«


  »Das ist verständlich, Mutter«, erwiderte Caleb. »Vater hat schon seit vielen Jahren kein besonders gutes Verhältnis zur Krone der Inseln. Tatsächlich versteht er sich mit überhaupt keinen Adligen mit Ausnahme von denen, die für das Konklave arbeiten.«


  »Ich bin deine Mutter! Ich erwarte nicht, dass du vernünftig bist. Ich erwarte, dass du mir zustimmst.«


  Caleb blieb einen Moment reglos, dann fing er an zu lachen. »Ich verstehe. Tut mir leid.«


  »Ich verliere noch den Verstand«, sagte Miranda und fing an, im Arbeitszimmer ihres Mannes auf und ab zu gehen. »Ich fürchte, ich werde deinen Vater nie wiedersehen, trotz seiner Versicherungen, dass er zurückkehren wird. Ich fürchte um Magnus und sogar um Nakor.« Leise fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll, Caleb.«


  Caleb hatte seine Mutter nie so verzweifelt gesehen. Sie klang sogar hilflos, als sie ihre Unsicherheit zugab. Seine Mutter war vieles, aber noch nie im Leben hilflos gewesen! Es musste einen Grund für diesen Mangel an Entschlossenheit geben. »Was ist denn?«


  Sie setzte sich auf den Stuhl ihres Mannes. »Ich frage mich, was dein Vater in dieser Situation tun würde. Würde er einfach im Gemach des Königs erscheinen und ihm drohen?«


  »Kaum«, erwiderte Caleb. Dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Das ist etwas, das du vielleicht tun würdest, aber nicht Vater.«


  Sie sah ihn einen Moment wütend an, dann musste sie lächeln. »Ja, du hast recht.«


  »Ich denke, er würde die einflussreichsten Adligen aufsuchen, die uns am freundlichsten gesinnt sind und mit ihnen sprechen.«


  »Das wäre entweder Lord James oder Lord Erik.«


  »James ist ein entfernter Vetter«, sagte Caleb. »Das könnte einiges Gewicht haben, wenn du ihn überreden willst, beim König für dich zu sprechen. Erik andererseits ist ein alter Kamerad von Nakor, und er hat aus erster Hand gesehen, was Feinde wie die Dasati tun können. Er war im Alptraumgebirge mit dabei.«


  Diese Aussage sprach Bände. Miranda wusste, dass jene, die im Schlangenkrieg gelitten und gekämpft hatten, verstehen würden, was es kosten konnte, sich nicht vorzubereiten und nicht entschlossen gegen den heraneilenden Wahnsinn vorzugehen. Wenn die Dasati nicht in Kelewan aufgehalten würden, gäbe es nichts, was sie davon abhalten konnte, als Nächstes in Midkemia einzudringen. Das Problem war, dass nur wenige, die die Schlacht im Alptraumgebirge erlebt hatten oder die auf irgendeine Weise während des Schlangenkrieges gegen die Smaragdkönigin gekämpft hatten, noch am Leben waren. Und selbst diese Personen waren siebzig oder achtzig Jahre alt. Diese wenigen Adligen, die sich nicht auf ihre Landsitze zurückgezogen hatten, wurden von ehrgeizigen jüngeren Männern in die Minderheit gedrängt, für die der Schlangenkrieg nur ein Kampf war, von dem ihre Väter oder sogar die Großväter redeten. Wie der Spaltkrieg und alle möglichen Scharmützel mit Groß-Kesh war es nur ein weiteres Stück Geschichte, und das konnte doch nicht so sein wie jetzt, oder?


  Miranda wog die Worte ihres Sohnes schweigend ab. Draußen rief ein Vogel, und als sie hinausschaute, bemerkte sie, dass es ein wunderschöner Morgen war, und jetzt brannte die Sonne den Vordämmerungsnebel weg. »Du hast recht. Wir brauchen Männer auf unserer Seite, die verstehen, was auf dem Spiel steht. Ich schicke eine Botschaft an Lord Erik.« Sie dachte einen Moment nach, dann sagte sie: »Aber ich werde auch Lord James nicht ausschließen. Ich denke jedoch, dass ich einen Vermittler brauche.«


  »Wen?«


  »Jim Dasher, seinen Enkel. Er kennt sich offensichtlich mit dem aus, womit wir es zu tun haben, denn er hat diese Geschöpfe der Leere entdeckt. Ich werde ihn bald sehen und ihn bitten, sich beim Herzog von Rillanon für mich einzusetzen.«


  »Wann wirst du ihn sehen?«


  »Heute Nachmittag«, sagte Miranda. »Also etwa in einer Stunde, wenn man bedenkt, wie weit östlich die Berge der Quor liegen.«


  »Es würde mich interessieren, was du dort findest.«


  Miranda stand auf und ging zu ihrem Sohn. Sie legte die Hand auf seine Schulter und sagte: »Ich weiß, es passt dir nicht, dass du hier zuständig bist, und jetzt habe ich dir auch noch Lettie für eine Weile gestohlen, also hast du nicht einmal die Assistentin, die ich dir versprochen habe. Aber wenn sie eines Tages für dich übernehmen soll, muss sie alle wichtigen Dinge kennen, mit denen das Konklave zu tun hat.«


  »Für mich übernehmen?«


  »Glaubst du etwa, dass ich nicht weiß, wie schwierig es für dich ist, hier der Anführer zu sein, Caleb? Du bist immer ein Einzelgänger gewesen, in so vieler Hinsicht. Ich weiß nicht, ob es daher kommt, kein Magier zu sein, oder ob du ohnehin so geworden wärst. Ich war begeistert, als du Marie gefunden und sie und die Jungen hierhergebracht hast, denn ich hatte schon befürchtet, dass du nie eine Gefährtin finden würdest. Ich hätte nichts gegen Enkel gehabt, die wirklich deine Kinder sind, denn Magnus hat eindeutig keine Anzeichen an den Tag gelegt, mir welche zu geben.«


  Caleb lachte, ehrlich gerührt von der Sorge seiner Mutter. »Ich bin ein ausgewachsener Mann, wie sie in Yabon sagen, Mutter. Ich habe viele Entscheidungen getroffen, die über die hinausgehen, die du und Vater für mich getroffen haben. Ich wäre nicht dein Sohn, wenn ich nicht zu den gleichen Schlüssen gekommen wäre wie du: Wir dienen, weil wir es müssen.«


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Und ich würde mir wegen Magnus keine Sorgen machen«, fügte Caleb hinzu. »Er war schon einmal verliebt … vor langer Zeit.«


  Sie nickte. Magnus’ sehr jugendliche Verliebtheit hatte ihm das Herz gebrochen, und er hatte sich danach beinahe vollkommen zurückgezogen, nur nicht gegenüber seiner Familie. Miranda machte sich Sorgen, wie es Mütter eben taten, aber sie erinnerte sich auch oft daran, dass sie selbst erst geheiratet und eine Familie gegründet hatte, als sie erheblich älter als zweihundert Jahre gewesen war. »Jetzt muss ich gehen; ich will unbedingt diese Quor sehen. Es erstaunt mich, dass sie nirgendwo in der Bibliothek deines Vaters erwähnt werden. Bei dem, was er von deinem Großvater geerbt hat und was er seitdem hinzufügte …« Sie holte langsam und tief Luft. »Es ist seltsam.«


  »Bevor du gehst – was ist mit Kesh und den anderen Königreichen, was einen kommenden Krieg angeht?«


  »Die östlichen Königreiche sind ohne große Bedeutung; wir haben ein paar Verbündete, aber sie verfügen über wenig Mittel. Kesh fühlt sich verpflichtet, seit wir das Kaiserreich vor Varen gerettet haben. Sie werden auf einen Ruf antworten. Aber was ich am meisten fürchte, ist, was passieren wird, wenn ich um den nächsten Gefallen bitte.«


  »Flüchtlinge?«


  »Ja. Es werden Millionen sein. Wahrscheinlich mehr als die gesamte Bevölkerung von Kesh und dem Königreich zusammengenommen. Kein Herrscher wird so viele Fremde, deren Loyalität ihrem eigenen Herrscher gehört, willkommen heißen. Nein, wir brauchen eine andere Lösung.«


  »Wynet?«


  »Die Ebenen oberhalb des großen Steilhangs wären perfekt, wenn dein Vater nicht schon die überlebenden Saaur dort angesiedelt hätte. Wir hatten all diese Jahre ein gutes Verhältnis, weil wir einander überwiegend ignoriert haben. Aber wenn wir hunderttausend Tsurani-Krieger neben ihnen ansiedeln, könnten sie verärgert reagieren.«


  »Es gibt viele Inseln im Westen.«


  »Die Sonnenuntergangsinsel und die Archipele westlich davon?«, fragte Miranda. »Schön, wenn du nichts dagegen hast, in einer Hütte zu leben und zu allen Mahlzeiten Fisch zu essen, aber wenn du eine Gesellschaft im Exil wiederbeleben willst …« Sie seufzte. »Was wir brauchen, ist ein leerer Planet.«


  »Gibt es einen?«


  »Dein Vater würde das wissen«, sagte sie mit kaum verborgener Bitterkeit.


  Caleb schwieg. Seine Eltern liebten einander sehr, aber wie bei vielen anderen verheirateten Paaren hatten auch beide Eigenschaften, die den jeweils anderen ärgerten. Caleb wusste, was seinen Vater anging, bestand das in Mirandas Beharren, ihre eigenen Pläne und Ideen zu haben, ganz gleich, wie der Konsens im Konklave lautete. Sie hatte sogar ihre eigenen Agenten, die nicht Teil der größeren Organisation seines Vaters waren. Und seine Mutter beneidete Pug um seine gewaltige Kenntnis über Welten außerhalb von Midkemia. Bei all ihrer Macht waren Kelewan und der Gang der Welten die einzigen zwei Bereiche außerhalb von Midkemia, die sie erforscht hatte, und ohne Pug hätte sie nicht einmal das getan.


  »Ich breche bald zu den Sonnenelfen auf. Geh, und iss etwas, und komm dann hierher zurück.«


  Caleb nickte und gähnte. »Tut mir leid. Ich bin seit vor der Morgendämmerung auf.«


  Sie lächelte. Sie wusste genau, dass Caleb immer schon vor der Dämmerung wach war. Sie schaute ihrem Sohn hinterher und lehnte sich dann zurück, betrachtete die Briefe und Nachrichten auf dem Schreibtisch vor ihr. Sie fand es beinahe unmöglich, sich zu konzentrieren.


  Ihr Mann fehlte ihr mehr, als sie sich vor dieser verrückten Reise ins Reich der Dasati hätte vorstellen können. Sie waren zuvor schon getrennt gewesen, waren aber immer überzeugt gewesen, dass sie einander wiedersehen würden. Diesmal war sie nicht so sicher. Ihr Mann hatte ein Geheimnis, etwas, das sie bemerkt hatte, seit sie ihm im Krieg gegen die Armee der Smaragdkönigin begegnet war. Es war etwas, worüber er sich weigerte zu sprechen, etwas, das er nicht einmal andeuten wollte, aber sie kannte ihn gut, und von Zeit zu Zeit ertappte sie ihn, wie er seine Söhne auf eine bestimmte Weise ansah oder, wenn er nicht ahnte, dass sie es bemerkte, auch sie. Es war, als versuche er, ihre Züge in seine Erinnerung einzubrennen, als fürchtete er jedes Mal, wenn er ging, dass er sie nicht wiedersehen würde.


  Sie schob sich vom Schreibtisch weg. Sie konnte sich nicht konzentrieren, wenn sie dort saß. Sie wusste, dass Caleb es verstehen würde, wenn er zurückkehrte und sie schon weg war. Sie schloss eine Sekunde die Augen, dann stellte sie sich vor, wo in der Siedlung der Sonnenelfen sie erscheinen wollte, und wünschte sich dorthin.


  


  Tomas drehte sich um, als sie erschien. »Miranda! Ich dachte schon, Ihr würdet nicht kommen.«


  »So etwas würde ich mir doch nicht entgehen lassen«, sagte sie mit tapferem Lächeln. Welche Befürchtungen sie auch immer wegen der Abwesenheit ihres Mannes hatte, sie würde niemals jemandem ihre Sorge zeigen. Erstens, weil sie es hasste, Schwäche zu zeigen, und zweitens, weil das Konklave das Vertrauen all seiner Verbündeten brauchte, und diese Sonnenelfen trauten Menschen immer noch nicht genug, um als Verbündete bezeichnet zu werden. Also wusste sie, dass ihre Teilnahme hier gebraucht wurde, um dieses Vertrauen aufzubauen.


  Castdanur nickte ihr zum Gruß zu, und seine Freundlichkeit schien echt zu sein. Sie hatte von ihrem ersten Besuch mit Tomas keine sonderlich gute Erinnerung an diesen Ort, aber sie konnte spüren, dass sich die Dinge irgendwie verändert hatten. Der alte Anführer der Sonnenelfen strahlte beinahe vor Glück. »Lady Miranda …«, begann er.


  »Nur Miranda bitte.«


  »Miranda«, verbesserte er sich. »Mein Volk steht in Eurer Schuld. Lord Tomas hat uns von Eurem Anteil an der Vernichtung des Lagers der Wesen der Leere berichtet. Sie haben uns seit Jahren immer wieder überfallen, und sie kamen uns teuer zu stehen.«


  Miranda warf einen Blick zu Tomas, dessen Miene nahelegte, dass manche Dinge lieber unausgesprochen bleiben sollten, wie der Grund, wieso die Sonnenelfen nicht die Hilfe der anderen Elfenvölker gesucht hatten, als die Schrecken erschienen. Debatten über Unabhängigkeit, Starrsinn und dumme Entscheidungen würden sie sich für eine entspanntere, nachdenklichere Zeit aufheben. Im Augenblick gab es dringendere Sorgen. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie. »Tatsächlich war es Tomas, der sie getötet hat. Ich habe nur die Überreste ihrer Anwesenheit vernichtet.«


  »Das war notwendig«, erklärte Tomas. »Hättet Ihr das nicht getan, wäre es leichter für sie gewesen zurückzukehren. Jetzt glaube ich, brauchen wir uns nur wegen der ursprünglichen Schwäche im Stoff unserer Welt zu sorgen, die sie durchgelassen hat.«


  Sie biss sich auf die Zunge und versuchte, nicht damit herauszuplatzen, dass die Person, die am besten dafür geeignet war, das Leck in den Grenzen zwischen der wirklichen Welt und der Leere zu entdecken, sich auf einer anderen Welt befand, einer anderen Ebene der Wirklichkeit. Stattdessen nickte sie und sagte: »Mit Castdanurs Erlaubnis werde ich einige unserer begabtesten Magier bitten, mit Euren Zauberern an dem Problem zu arbeiten, Tomas.«


  Tomas nickte. Dann sagte er zu Castdanur: »Wir sind so weit.«


  »Dann folgt mir bitte«, erwiderte der alte Elf. Er bedeutete zwei anderen Elfen, sie zu begleiten.


  »Ich denke«, wandte Tomas ein, »wir brauchen keine Eskorte, Castdanur.«


  Der alte Elf nickte zustimmend und winkte die beiden weg. Als sie die Siedlung verließen, sah Miranda sich um und bemerkte, dass die neu Eingetroffenen bereits schwer daran arbeiteten, Teile der vernachlässigten Siedlung zu renovieren. »Sieht so aus, als richteten sich die Neuen hier gut ein.«


  »Sie sind unsere Brüder und Schwestern. Sie geben zurück, was wir verloren hatten, und Ihr habt uns von dieser Seuche befreit, die uns schwächte. Bevor ich mich auf meine letzte Reise mache, werde ich die Wiedergeburt von Baranor erleben.«


  »Das ist gut«, sagte Miranda. Dann erkannte sie, dass sich noch etwas geändert hatte. »Wo sind Kaspar und seine Männer?«


  »Nach der Rückkehr unserer Brüder und wegen ihrer guten Arbeit für uns hielten wir es für sicher, sie freizulassen. Kaspar und der junge Jim Dasher haben sich wahrlich als Elfenfreunde erwiesen.« Zu Tomas sagte er: »Ich habe Jim Dasher das Amulett zurückgegeben, das er in Elvandar erhielt, und Kaspar von Olasko gab ich ein anderes. Beide sind hier willkommen, wann immer sie zurückkehren möchten.«


  Miranda seufzte. »Ah, ich wollte unbedingt mit Jim Dasher sprechen.«


  »Mit der Abendflut werden sie in See stechen.«


  »Wir können sie suchen, sobald wir hier fertig sind«, sagte Tomas.


  »Schon in Ordnung«, erwiderte Miranda, und sie begannen, einen langen Weg entlangzugehen, der sich erst um die Siedlung wand und dann ins Hochgebirge führte. »Ich kann Dasher in Roldem aufsuchen.«


  Sie gingen rasch weiter, und Miranda entdeckte nach einer halben Stunde, dass sie von zwei hervorragenden Wanderern begleitet wurde, einem Elfen und einem Wesen mit der Kraft eines Drachenlords. Tatsächlich schien Tomas trotz seiner schweren Rüstung langsamer zu gehen, damit Castdanur und Miranda mit ihm Schritt halten konnten. Verärgert über ihre Erschöpfung setzte Miranda ein wenig Magie ein, um leichtfüßiger gehen zu können, ein geringfügiger Levitationszauber, der ihr das Gefühl gab, jetzt auf ebenem Boden zu gehen statt hügelaufwärts.


  Beinahe zwei Stunden folgten sie diesem unauffälligen Weg, bis sie zu einer großen Wiese kamen. Castdanur hielt inne und erklärte: »Hier betreten wir das wahre Reich der Quor.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Tomas. Miranda warf ihm einen Seitenblick zu, und er fuhr fort: »Es gibt Zeiten, da Ashen-Shugars Erinnerungen mich ungebeten überfallen: Dinge, die ich nicht wusste, bis etwas mich veranlasst, mich zu erinnern.« Er blieb einen Augenblick schweigend stehen, die Fäuste auf den Hüften, und nahm offenbar Eindrücke auf, identifizierte Wahrnehmungen. Dann sagte er: »Ich erinnere mich …«


  


  Ashen-Shugar raste über den Himmel, und denen, die seinem Volk gehört hatten, sagte er: »Tut nun, was ihr wollt, denn ihr seid ein freies Volk.«


  Die, die als Elfen bekannt waren – in ihrer eigenen Sprache Edhel oder »Das Volk« –, senkten die Köpfe, um ihren Respekt vor ihrem ehemaligen Herrscher zu zeigen. Die anderen vom Drachenheer hatten sich gegen die neuen Götter erhoben, und die Chaoskriege tobten über den Himmel, aber dieser eine Valheru, der Herrscher der Adler, hatte ihnen ihr Schicksal in die eigenen Hände gelegt.


  Auch andere Völker wurden befreit, und neue Völker erschienen durch große Risse im Stoff von Raum und Zeit. »Ein großer Kampf nähert sich«, rief Ashen-Shugar, und durch die Magie der Valheru hörten alle unten seine Worte. »Nehmt diese Welt, und macht sie zu eurer eigenen!«


  Die Völker entschieden sich für unterschiedliche Pfade. Jene, die dem Licht der Vernunft folgten, die die Hüter von Überlieferung und Weisheit waren – die Eldar –, führten ihre Anhänger zu einem Waldtal und begannen, sich ein erstaunliches Zuhause zu schaffen, eins mit dem Waldland zu werden, das eines Tages Elvandar genannt werden würde. Die, die ihnen folgten und dienten, wurden Elfen des Lichts genannt, die Eledhel, und aus ihren Reihen erhoben sich weise Herrscher, die ersten Könige und Königinnen.


  Andere entschieden sich, den Durst nach Macht des Drachenheers zu kopieren, jene, die wünschten, die Macht der Valheru zu übernehmen. Diese Sucher der Dunkelheit waren als Dunkelelfen bekannt, die Moredhel.


  Andere wurden wahnsinnig vor Angst – Angst, ohne ihre Meister allein zu sein, wie zahme Hunde, die man in der Wildnis zurücklässt –, und sie taten sich zu so furchteinflößenden Rudeln zusammen, dass selbst die Wölfe sie bald fürchteten. Sie nannte man die Verrückten Elfen oder Glamredhel.


  Andere verteilten sich, zogen über Land und Meer, lebten zusammen mit anderen Völkern, Menschen und Zwergen, einige gar mit Kobolden und Trollen. Sie vergaßen ihr eigenes Wesen und wurden wie Fremde. Das waren die Elfen von der anderen Seite des Meeres, die Ocedhel.


  Und hoch in den Bergen der Quor stand Ashen-Shugar Wesen gegenüber, die so tief mit dem Herzen von Midkemia verbunden waren, dass selbst die Valheru sie in Ruhe gelassen hatten. Denn in diesen Bergen, in einer isolierten Enklave, lebte ein Volk, das mit dem Stoff jeglichen Lebens auf dieser Welt verbunden war. Ein harmloses, sanftmütiges Volk, das auf eine Weise lebte, die selbst den mächtigsten Valheru und den weisesten Eledhel unergründlich war. Ihr Zweck war unverständlich und ihr Wesen ebenso verwirrend, aber selbst die Gewalttätigsten aus dem Drachenheer konnten nicht abstreiten, dass es an diesen Geschöpfen etwas Bedeutsames gab. Es war nichts, was man erklären konnte, man konnte es nur intuitiv verstehen.


  Und es gab Hüter, sonnengebräunte Elfen, die unterhalb der Gipfel der Berge jagten und lebten und deren einzige Aufgabe darin bestand, diesen ungewöhnlichen Ort zu erhalten. Die Valheru nannten sie »Hüterelfen«, oder Tirithedhel in ihrer Sprache. Sie selbst nannten sich Anoredhel oder Elfen der Sonne.


  Zu ihnen sagte Ashen-Shugar: »Ihr seid jetzt ein freies Volk, aber euer Auftrag besteht weiter, denn wenn den Quor etwas zustoßen sollte, würde die Welt sterben.« Und dann flog er davon …


  


  Tomas blinzelte. »Ich erinnere mich.«


  »Woran?«, fragte Miranda.


  Er schüttelte den Kopf. »An viele Dinge. Wir sollten weitergehen.«


  Castdanur zeigte in die Richtung, in die er sie führen wollte, dann stapfte er über die Wiese davon. Am Rand der Lichtung betrat er einen schmalen Pfad. Tomas folgte, und Miranda ging als Letzte, aber als sie auf den Weg kam, wurde sie langsamer und blieb schließlich stehen. Alles hatte sich verändert. Selbst die Luft war anders. Farben waren lebhafter, Geräusche harmonischer, und verlockende Spuren von exotischen Düften wurden auf einer Brise herangetragen, die ihre Wange streichelte wie ein Geliebter. Miranda unterdrückte ein wohliges Schaudern, denn es war, als geschähe alles vorstellbar Gute gleichzeitig.


  Sie war schon an vielen Orten gewesen, nicht so vielen wie ihr Mann, aber immer noch genug, dass sie nicht leicht zu beeindrucken war, aber das hier war ein Ort, der auch den abgestumpftesten Reisenden vor Staunen auf die Knie sinken ließ. Sie spürte, dass sie Tränen in den Augen hatte, einfach, weil alles so schön war. Sie konnte nicht benennen, was sie da erblickte, denn für einen beiläufigen Beobachter würde nichts hier besonders bemerkenswert aussehen, aber dennoch war es erstaunlich. Sie konnte das Leben sehen! Sie konnte die Energien sehen, die den Stoff jedes Lebewesens vor ihr durchzogen. Die Bäume schimmerten wie von sanftem Licht, und jeder Vogel war eine glitzernde, umherschießende Präsenz über ihr. Selbst die Insekten waren winzige Edelsteine, grün, blau, golden, die sich hin und her bewegten. Eine Kolonne von Ameisen wand sich an der Seite eines Baumstamms empor, um Saft von einer Stelle zu gewinnen, wo die Rinde weggebrochen war, und sie sahen aus wie eine Reihe von Diamanten, wenn sie sich nach oben bewegten, und wie Smaragde, wenn sie wieder herunterkamen.


  »Was ist das?«, fragte sie leise.


  »Es kommt von den Quor«, antwortete Tomas. »Folgt mir.«


  Sie holte tief Luft, fasste sich wieder und setzte sich in Bewegung, als der alte Elf und der zum Drachenlord gewordene Mensch weiter den Weg entlanggingen. Tomas war wie ein Lichtfleck, es blendete einen, wenn man ihn zu lange ansah. Er hatte eine Macht an sich, die Miranda kaum ertragen konnte, und Castdanur war wie ein warmes altes Feuer, dessen Scheite langsam verglommen, das aber immer noch jedem in der Nähe Wärme schenkte.


  Als sie auf einen Hain in einem tiefen Tal zugingen, sagte Tomas: »Die Quor erschienen zu Beginn der Chaoskriege, oder Ashen-Shugar hatte keine Erinnerung an sie vor dieser Zeit. Der Krieg dauerte … ich habe keine Ahnung, ob er Tage dauerte, Wochen, Jahrzehnte oder Zeitalter. Das ganze Wesen der Existenz änderte sich; und als die Valheru die Quor bemerkten, erkannten sie sofort, dass es hier etwas gab, das sie nicht wagten zu hinterfragen.«


  Miranda blieb am Rand des Hains stehen.


  Riesige Bäume, fremdartig und anmutig, mit Blättern, die im Wind sangen, und weichen Farben, die keinen Platz auf dieser Welt hatten, erhoben sich, gefangen in einem Augenblick der Zeit wie Tänzer, die in die Luft sprangen. Kristallsplitter trieben zwischen den Zweigen, brachen das Licht in einem Regenbogenspektrum. In der Luft hing ein Hauch von Gewürzen und Blütenduft, verlockend vertraute Andeutungen eines fremdartigen Geruchs.


  Und überall gab es Musik, seltsame Harmonien, die auf fremden und wunderbaren Instrumenten gespielt wurden, herzzerreißend schön, aber so leise, dass man sie kaum wahrnehmen konnte, eine Andeutung von Klang und Resonanz, verborgen hinter dem Rascheln der Blätter, dem Spritzen von herabtropfendem Wasser, den leisen Schritten von Füßen auf dem Boden.


  »Was ist das hier?«, fragte Miranda im Flüsterton, als befürchtete sie, dass es einen unglaublichen Zauber brechen könnte, wenn sie laut sprach.


  »Das Reich der Quor«, antwortete Castdanur.


  »Vor uns liegt eines der wahren Wunder der Welt«, sagte Tomas. Er zeigte den Hügel hinauf, und Miranda sah Gestalten, die sich langsam näherten. Sie waren von grüner Farbe, aber menschlicher Gestalt, wenn auch mit lang gezogenen Köpfen ohne Haar und mit spitzem Kinn. Ihre Ohren sahen aus wie Halbmonde mit einem Kamm, und sie bewegten sich auf schlaksige Weise auf langen, schmalen Füßen. Sie trugen Tuniken, die bis zur Mitte des Oberschenkels reichten und aus einem braunen Material hergestellt waren, an der Taille zusammengefasst von einem Ledergürtel. An den Füßen hatten sie Sandalen, die aus etwas geflochten waren, das wie Ried aussah. Sie hatten schwarze Augen und winzige Nasen, und ihre Münder standen wie in ununterbrochener Überraschung offen. Alle hatten einen langen Holzstock dabei, entweder Stab oder zugespitzter Pflock.


  Hinter ihnen kamen erleuchtete Wesen.


  Miranda fiel keine andere Bezeichnung für sie ein. Sie waren Säulen aus Kristall oder Licht oder Energie, aber irgendwie erkannte sie sofort, dass es sich um intelligente Wesen handelte. Sie waren die Quelle dieser Wunder um sie herum, da war sie sicher, denn der Hauch von Musik in der Luft schien von ihnen auszugehen, und das sanfte Leuchten, das sie umgab, verlieh der Umgebung ihre erstaunlichen Farben. Sie nahm an, dass die seltsamen und wunderbaren Düfte wohl ebenfalls auf sie zurückzuführen waren.


  Castdanur wandte sich Tomas zu. »Drachenreiter, Ihr müsst hierbleiben. Sie können die Berührung Eures kalten Metalls nicht ertragen. Miranda, wenn Ihr mitkommen würdet?«


  Sie folgte ihm, immer noch staunend.


  Als er das erste grüne Wesen erreichte, senkte Castdanur einen Augenblick den Kopf zum Gruß und als Ausdruck seines Respekts. »Das hier sind die Quor, Miranda.« Zu dem ersten Quor sprach er in einer Sprache, die anders war als alles, was sie je gehört hatte, sehr tonal, beinahe ein Singen.


  Der Quor antwortete in der gleichen Sprache, aber seine Stimme war das Trillern von Riedflöten. Der Quor senkte leicht den Kopf, und Miranda bemerkte erstaunt, dass sein Hals nicht sehr beweglich war. Von nahem erinnerte die Haut des Geschöpfs vor allem an die Haut einer grünen Pflanze.


  Dann deutete Castdanur auf die Lichtsäulen. »Und das hier sind jene, denen die Quor dienen, die Sven-ga’ri.«


  Miranda brachte zunächst kein Wort heraus. Ein ungeheures Gefühl von Schönheit umgab diese Lichtwesen. »Castdanur«, sagte sie schließlich im Flüsterton, »was sind die Sven-ga’ri?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Castdanur. »Sie sind etwas Wunderbares, das hier seit den Zeiten vor der Erinnerung existiert.«


  »Ich habe nie von den Quor oder den Sven-ga’ri gehört, und ich habe lange auf dieser Welt gelebt«, sagte sie leise. »Ich lebte schon, als Euer Vater noch ein Junge war, und so etwas habe ich nie gesehen.«


  »Das haben nur wenige«, sagte Tomas aus einiger Entfernung.


  Plötzlich war sie sich einer Sache sicher. »Sie kommen nicht von dieser Welt.«


  »Nein«, bestätigte Tomas. »Aber jetzt sind sie ein Teil davon.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Miranda, die kaum den Blick von der Schönheit der Kristallwesen abwenden konnte. Sie waren zehn oder zwölf Fuß hoch, und ihre unteren Extremitäten schwebten etwa einen Fuß über dem Boden. Sie liefen sowohl oben als auch unten schmal zu und wurden in der Mitte erheblich breiter. Es gab auch beträchtliche Unterschiede zwischen ihnen, einige waren größer, andere runder. Aber alle hatten eine Halskrause aus Kristall oder Licht, die sie vollkommen umgab. Licht kreiste in komplizierten Mustern um ihre Köpfe, in unterschiedlichen Farben für jeden. Einige waren grün und golden, andere silbern und blau, rot und weiß, und es gab auch noch andere Kombinationen. Es blendete einen beinahe.


  »Niemand weiß es«, sagte Tomas. Er holte tief Luft, als wollte er die berauschende Qualität dieser Umgebung einatmen. »Wenn es Gutes auf dieser Welt gibt, Miranda, dann hier. Diese Wesen sind einzigartig, und ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber ich kann es bis ins Mark spüren, dass die Welt irreparablen Schaden nähme, wenn ihnen etwas zustoßen würde.«


  »Können sie mich verstehen?«


  Castdanur sagte: »Die Quor verstehen sie, aber sie haben sich entschieden, keine Menschensprache zu benutzen, oder sie können es nicht.« Er zeigte auf die Sven-ga’ri. »Die Quor sprechen für sie und zu ihnen.«


  Miranda nickte. Zu Tomas sagte sie: »Deshalb habt Ihr also so nachdrücklich auf unserem Treffen mit den Priestern und anderen Magiern bestanden und wart so beunruhigt über das Auftauchen der Schrecken.«


  »Ja«, sagte Tomas. »Dass die Kinder der Schrecken irgendwo auf dieser Welt erscheinen, ist Grund für größte Besorgnis, aber so nahe an dieser Stelle ist es höchst alarmierend.«


  »Was würde geschehen …?«, begann Miranda.


  »Sie würden hier alles verschlingen«, sagte Tomas. »Und die Welt, wie wir sie kennen, würde sich verändern … oder Schlimmeres.«


  »Schlimmeres?«


  »Castdanur, sagt es ihr.«


  »Wir glauben, ebenso wie die Valheru es glaubten, dass diese Wesen mit dem lebenden Herzen von Midkemia verbunden sind, und sollten sie Schaden nehmen, würde das Herz der Welt verletzt werden oder sogar sterben.«


  Plötzlich verspürte Miranda eine Flut so tiefer Gefühle, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. »Was ist das?«


  Castdanur sah sie an und sagte: »Die Sven-ga’ri sprechen mit Euch.«


  »Ashen-Shugar und die anderen Valheru hatten nicht viel für Selbstbeobachtung übrig«, sagte Tomas, »aber diese hier waren die einzigen Wesen außer ihnen selbst, die sie respektierten, vielleicht sogar liebten; zumindest haben sie nie versucht, sie zu unterwerfen oder ihnen auf irgendeine Weise zu schaden, was für die Valheru wirklich einzigartig war. Sie mögen diese Wesen nicht verstanden haben, aber das machte sie nicht immun gegen das Staunen.« Tomas hielt einen Moment inne und dachte nach, dann sagte er: »Ich glaube, die Sven-ga’ri sprechen mit Gefühlen, Miranda.«


  »Ja«, erwiderte sie, die Augen groß und voller Tränen, die Stimme vor Emotionen beinahe erstickt. »Schon jetzt würde ich mein Leben für sie geben.«


  »So geht es allen, die ihnen begegnen«, stellte Castdanur fest.


  »Wir müssen gehen«, sagte Tomas.


  Miranda konnte es kaum über sich bringen, sich von dem warmen Glühen abzuwenden, das sie empfand, wenn sie neben diesen erstaunlichen Wesen stand, aber schließlich drehte sie sich um und ging langsam davon. Als sie eine kurze Strecke hinter sich hatten, fingen die Gefühle überwältigender Liebe, die sie empfunden hatte, an zu vergehen, und als sie den Rand dessen erreicht hatten, was sie jetzt als das Tal der Quor betrachtete, den Wald wieder betraten und die Welt wieder normal wurde, holte sie tief Luft und schüttelte den Kopf.


  »Glaubt Ihr, auf diese Weise können sie sich verteidigen?«, fragte sie.


  »Wenn das so wäre«, sagte Castdanur, »warum sollten sie dann die Quor brauchen, oder die Quor uns? Die Valheru«, fügte er mit einem Blick zu Tomas hinzu, »hatten Gründe, uns zu ihren Hütern zu machen.«


  Tomas zuckte die Achseln. »Meine Erinnerungen an die Drachenlords sind unvollständig. Aber es liegt Weisheit in dem, was Ihr sagt. Ich will das Schicksal dieser Welt jedenfalls nicht in die Hände der Sven-ga’ri legen oder darauf wetten, dass die Dasati oder die Schrecken auf ihre erstaunlichen Lieder so reagieren werden wie wir.«


  »Das stimmt«, sagte Miranda. Bevor sie die Insel des Zauberers verlassen hatte, war sie beinahe vollkommen von Verzweiflung überwältigt gewesen, aber jetzt fühlte sie sich erfrischt und schwor, dass diesen seltsamen und wunderbaren Wesen kein Schaden zugefügt werden würde, und auch keinem anderen Geschöpf auf der Welt.


  Sie ging weiter den Weg entlang, als die Sonne hinter die westlichen Gipfel auf der anderen Seite der Bucht sank, und fühlte sich belebt und entschlossen. Schreckliche Dinge kamen auf sie alle zu, aber sie würde nicht in einer dunklen Ecke hocken und warten, bis diese Dinge auch zu ihr kamen, nachdem sie alles auf dieser Welt zerstört hatten, was sie liebte. Sie würde sich diesen entsetzlichen Geschehnissen stellen, trotzig und willens, alles, was sie hatte, zu geben, um das zu erhalten, was ihr auf dieser Welt wichtig war.
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  Siebzehn


  


  Vorspiel


  


  Valko schlug hart zu.


  Der Todesritter, dem er gegenüberstand, war geübt und wachsam und konnte diesem Angriff ausweichen, aber im nächsten Moment hatte Valko seine Deckung umgangen und spießte ihn auf seinem Schwert auf. Dann fuhr er rasch herum, fand sich einem weiteren Gegner gegenüber und wurde beinahe von einem heftigen Schlag von oben getroffen. Er hob das Schwert und blockierte ihn, packte den Schwertgriff mit beiden Händen, riss die Waffe herunter und traf die Rückseite der Beine seines zweiten Gegners, was diesen zusammenbrechen ließ. Valko drehte sein Schwert und stieß es tief in die Kehle des Todesritters, dann blickte er auf, bereit für die nächste Konfrontation.


  Seine Seite konnte sich kaum gegen die scheinbar endlosen Wellen von Todesrittern des TeKarana halten. Auf welche Weise sie schließlich herausgefunden hatten, wo sich die Festung der Schwesternschaft der Bluthexen und die Anführer des Weißen befanden, war eine Frage, die warten musste; vielleicht war es ein Verräter gewesen, oder sie hatten einen ihrer treuen Diener gefoltert, um den Ort zu verraten, aber wie auch immer, der Schaden war geschehen. Selbst wenn sie im Augenblick siegen würden – und ein solches Ergebnis war noch sehr zweifelhaft –, würden alle gezwungen sein zu fliehen, und die Führung des Weißen könnte für Wochen unklar sein.


  Valko bedeutete zwei anderen Todesrittern, die dem Weißen dienten, die Kämpfer rechts von ihm zu unterstützen, und holte Luft, als er sich umsah. Sie befanden sich in dem großen Hof, wo er gestanden hatte, nachdem sie die Illusion gebrochen hatten, die das Heim der Bluthexen umgab. Die Magiebenutzer kämpften gegen ein halbes Dutzend Todespriester, die die Todesritter aus dem Palast begleiteten.


  Die Todesritter in ihrer roten und schwarzen Rüstung waren ein leichtes Ziel für Valko und seine in Silber gehüllten Krieger, aber es waren einfach zu viele von ihnen, um einen taktischen Vorteil zu erringen. Seine Krieger waren begabter und hatten durch Zermürbung siegen können, aber diese Hoffnung wurde mit jedem Augenblick schwächer, denn falls die Todespriester über die Bluthexen triumphieren sollten, würde gegen Valkos Männer gerichtete Magie diesem Kampf ein schnelles Ende machen.


  Plötzlich übertönte ein wahnsinniges Aufheulen die Kampfgeräusche, und etwas Unvorstellbares befand sich inmitten des Kampfgeschehens. Ein Wesen, das beinahe doppelt so groß war wie der größte Ritter, war erschienen. Es hatte einen Mantel von Rauch um die Schultern. Seine Haut schien aus schimmerndem weißblauem Kristallmaterial gemacht zu sein und strahlte eine pulsierende Energie aus, die Valko durch den Boden der Festung spüren konnte. Die Haare an Valkos Armen und in seinem Nacken sträubten sich, und er konnte sehen, dass das Wesen dieselbe Wirkung auf Kämpfer auf beiden Seiten der Schlacht hatte.


  Das Geschöpf schlug mit einem langen, starken Arm zu, und seine schwarzen Klauen hinterließen qualmende Wunden, wo immer sie trafen. Das erste Opfer des Angriffs war einer von Valkos Todesrittern, der zweite ein Todespriester, der, nachdem er eine Bluthexe getötet hatte, dem Kampfgeschehen zu nahe gekommen war und dessen Genick jetzt von der eisernen Hand des Monsters gebrochen wurde.


  Valko schrie: »Zurück!«


  Er hatte gesehen, dass mehr Feinde nahe bei dem Ungeheuer waren als eigene Männer, und sofort die Gelegenheit erkannt, das Monster für sich kämpfen zu lassen, während er die beste Möglichkeit suchte, hinterher mit ihm fertig zu werden. Er benutzte Handzeichen, um die Verteidiger zu organisieren, und sie bewegten sich in die Stellungen, die er anzeigte, und überließen es den Todesrittern des Palasts, sich gegen das Ungeheuer zu verteidigen. Valko sah, dass die Bluthexen von den Todespriestern besiegt wurden, also rief er vier seiner Kämpfer zurück, um die Todespriester von hinten anzugreifen.


  Das taten sie, und er sah zu.


  Valko hatte von den Bluthexen-Schwestern weder das Kommando noch einen Rang erhalten, aber als die Kräfte des Dunklen vor weniger als einer Viertelstunde angegriffen hatten, hatte er einfach die Führung übernommen, und niemand hatte seine Anweisungen hinterfragt. Er war Lord der Camareen, und obwohl er nicht der erfahrenste anwesende Krieger war, war er zumindest der ranghöchste Adlige. Und er zeigte, dass Hirea ihn gut ausgebildet hatte. Er hatte verhindert, dass eine Katastrophe die Schwesternschaft befiel, und jetzt sah es so aus, als hätten sie eine Chance, den Angriff zu überleben.


  Wenn er eine Möglichkeit finden konnte, das Monster zu besiegen!


  Valko hätte nie auch nur an Rückzug gedacht. Das lag nicht im Wesen der Dasati. Man siegte oder starb; so einfach war das. Aber er war nicht so dumm, sein Leben oder das Leben seiner Krieger sinnlos wegzuwerfen. Er sah zufrieden, dass die Krieger, die er geschickt hatte, um die Todespriester anzugreifen, schnelle Arbeit geleistet hatten, als diese auf ihre magischen Kämpfe gegen die Schwesternschaft konzentriert gewesen waren, und jetzt hatten sie einen Augenblick für sich, während die verbliebenen Todesritter des Palasts gegen das Ungeheuer kämpften. Valko rannte zu Audarun, die vollkommen erschöpft war, denn sie hatte all ihre Energie im Kampf gegen die Todespriester verausgabt. »Wisst Ihr, was dieses Geschöpf ist?«, fragte er.


  »Ich kann nur spekulieren – ich bin weder im Leben noch in der Überlieferung je einem solchen Wesen begegnet. Ich bin nicht einmal sicher, wer es hierherbeschworen hat, denn es scheint die Todespriester ebenso erschreckt zu haben wie uns.«


  Valko befahl seinen verbliebenen Todesrittern durch Handzeichen, sich wieder zu formieren, und einen Augenblick später standen sie bereit, um die Bluthexen vor dem Ungeheuer zu schützen. Eine Handvoll Todesritter des Palasts versuchte immer noch, einen Weg zu finden, das Wesen umzubringen, und Valko sah konzentriert zu und versuchte, eine Spur von Schwäche bei dem Geschöpf zu erkennen. Hinter ihm murmelten mehrere Bluthexen leise, einige mit geschlossenen Augen, und versuchten, etwas vom Wesen der Macht des Geschöpfs zu ergründen.


  Als Audarun mit einem Zauber begann, richtete Valko die Aufmerksamkeit wieder auf das Geschöpf, dem nun die letzten Todesritter des Palasts gegenüberstanden. Er wünschte jedem von ihnen den Tod, aber sie starben mutig, und das konnte er nur gutheißen.


  Bald blieb bloß noch ein einziger feindlicher Todesritter übrig, und er fing an sich zurückzuziehen, womit er das Geschöpf noch weiter von der Stelle weglockte, wo Valko und die anderen warteten. Valko fluchte frustriert, als einige seiner eigenen Leute anfingen, über die Feigheit des Todesritters zu lachen. »Genug!«, rief er. »So amüsant es ist zu sehen, wie der Feigling unter Schmerzen stirbt, wir haben wichtigere Dinge zu tun, zum Beispiel, dieses Ungeheuer zu töten.«


  »Ich kann keine Schwäche an ihm erkennen«, sagte eine Stimme hinter ihm, und als Valko sich umdrehte, fand er Luryn an seiner Schulter.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte er. Er hatte den Gedanken, eine Schwester zu haben, zunächst schwierig gefunden, aber nachdem er mehr Zeit mit ihr verbracht hatte, hatte er begonnen, ihre Ähnlichkeit mit ihrer gemeinsamen Mutter zu sehen, und fühlte sich zu ihr hingezogen, eine Verbindung, die ihn ebenso erfreute wie verstörte. Schwestern wurden für gewöhnlich weggeschickt, um sich mit Söhnen machtvoller Familien zu vereinen und ihnen Söhne zu gebären, um Bündnisse zu festigen; es waren keine Leute, für die man sich interessierte.


  So vieles von dem, was er als Junge von seiner Mutter erfahren hatte, verband sich nun zu einer neuen und beunruhigenden Perspektive. Valko stellte fest, dass er die Leute in seiner Umgebung mochte, also wollte er nicht einfach nur das Monster besiegen, sondern auch seine Schwester und die anderen Bluthexen schützen, ebenso wie diese Todesritter, die dem Weißen dienten. Er hasste den Konflikt, der mit diesen Gefühlen kam, wenn es für ihn doch nur wünschenswert sein sollte, alles zu töten, was sich ihm in den Weg stellte.


  Dann erschienen plötzlich Martuch, Hirea, vier andere Todesritter und zwei von den Menschen, die sich als Geringere ausgaben, im Hof. Der Mensch mit Namen Pug bewegte sich schnell; bevor die anderen auch nur reagieren konnten, hatte er bereits mit einem Zauber begonnen. Nachdem das Monster den letzten Todesritter aus dem Palast getötet hatte, bildete sich um es herum eine Kuppel aus Energie, und es schaute Pug an, als ein Muster von Kristallen an der Oberfläche der Kuppel erschien. Jeder Kristall gab einen hellgelben Energiestrahl ab, verband sich mit einem anderen Kristall, und dann war das Geschöpf gefangen in einem Netzwerk von Energie.


  Es griff an, und beim Kontakt mit dem Netzwerk brach eine Explosion von Rauch und Flammen von seiner Hand und Schulter aus. Es heulte vor Schmerz und Zorn, ein hallendes Geräusch, das erneut bewirkte, dass sich Valkos Haare sträubten. Hirnlos schlug das Monster wieder zu, aber jeder Kontakt mit dem Energienetz brachte ihm nur mehr Wunden und Schmerz.


  Valko sah mit einer Faszination, die an Ekel grenzte, weiter zu, wie die Wut des Ungeheuers mit jeder Sekunde wuchs. Schließlich schlug es in der Falle immer heftiger um sich, sein Körper eine Masse von qualmenden, flammenden Wunden, als es sich weiter vergeblich gegen das Netz warf, um zu entkommen.


  Pug sagte etwas zu Magnus, der vortrat und einen weiteren Zauber begann. Eine Flut von Macht ergoss sich aus seinen ausgestreckten Händen und traf das gefangene Geschöpf. Es heulte ein letztes Mal auf, dann explodierte es in gleißendem Silber und Rot, und seine Vernichtung erfüllte den Hof mit Gestank nach Verkohltem und Verfall.


  Es hatte die menschlichen Magier weniger als eine Minute gekostet, das Geschöpf auszulöschen. Martuch und Hirea standen beide verdutzt da: Ihre Jahre der Kampfausbildung hatten sie auf so etwas nicht vorbereitet.


  Valko lief zu Pug und Magnus, die beide erschöpft aussahen. Sie hatten Nakor bei Bek gelassen und waren zum Treffpunkt geeilt, nur um zu entdecken, dass sie Martuch und Hirea verpasst hatten. Der Morgen dämmerte, und die Stadt war hektisch, Glocken läuteten, und der Ruf erging, sämtliche Kampfgesellschaften zu mustern. Alle Todesritter und ihre Gefolgsleute sollten sich bereithalten, zu Mittag des nächsten Tages Befehle des TeKarana im Auftrag Seiner Dunkelheit entgegenzunehmen.


  Magnus hatte seine Fähigkeit, sich zu transportieren, genutzt, um sie zum Hain zurückzubringen, wo nur Minuten zuvor Martuch und Hirea eingetroffen waren. Eine rasche Diskussion brachte das Ergebnis, dass sie zu Valko gehen sollten, denn die Abwesenheit des jungen Lords der Camareen würde bei der Musterung am nächsten Tag auffallen. Pug hatte Zeit gehabt, die beiden Todesritter darüber zu informieren, was sie im Herzen des Tempels des Dunklen entdeckt hatten.


  Martuch betrachtete das Gemetzel auf dem Hof und sagte: »Alle müssen gehen, sofort.«


  Audarun klatschte in die Hände und rief: »Bereitet euch vor zu evakuieren.« Sie sah Martuch und Valko an, dann nickte sie zustimmend. »Wir haben Pläne für eine solche Situation. Wir wussten, dass die Gefolgsleute des Dunklen oder die Agenten des TeKarana diese Zuflucht irgendwann entdecken würden.«


  Die Bluthexen-Schwestern, die nicht verletzt waren, beeilten sich, das Nötigste zu packen, und die fünf Verwundeten ruhten, wo das Schicksal sie niedergestreckt hatte. Martuch wies mit dem Kinn zu ihnen, und Audarun nickte.


  Der alte Krieger zog rasch sein Schwert, ging von einer verwundeten Hexe zur anderen und tötete sie alle mit einem sauberen Schlag. Jede Hexe schloss die Augen und wartete stoisch auf ihren Tod.


  »Warum?«, fragte Pug entsetzt.


  »Wir haben einen anstrengenden Weg vor uns«, antwortete Audarun. »Wenn wir sie zurücklassen, können die Priester des Dunklen Dinge von ihnen erfahren, so ergeben sie uns auch sein mögen. Wir alle kennen das Risiko; wir alle akzeptieren lieber den Tod, statt ein Instrument des Verrats zu werden.«


  »Ja, Verrat«, sagte Hirea. »Jemand beim Weißen ist ein Verräter, denn dieser Angriff war zu gut geplant, um das Ergebnis einer zufälligen Entdeckung zu sein, und der zeitliche Zusammenhang mit der kommenden Invasion der menschlichen Ebene ist zu deutlich. Der Dunkle will keine Feinde in seinem Rücken, wenn er die Menschenwelt angreift.«


  Pug sah Audarun an. »Könnt Ihr herausfinden, wer Euch verraten hat?«


  Sie nickte. »Wir haben Mittel, nachdem wir jetzt wissen, dass es einen Verräter gibt.« Sie gab einer jungen Frau ein Zeichen, die in der Nähe stand und auf Audaruns Anweisungen wartete. Einen Moment später nickte die junge Bluthexe und eilte davon. »Es ist geschehen. Wenn der Verräter nicht geflohen ist oder bei dem Angriff getötet wurde, werden wir ihn finden.«


  »Ihn?«, fragte Magnus.


  »Die Schwestern unterziehen sich einer jahrelangen Ausbildung, junger Mensch. Nein, der Verräter muss ein männlicher Geringerer sein. Hier gibt es keine weiblichen Geringeren.«


  Pug nickte, als Valko zu ihm kam. »Was war das für ein Ding?«, fragte der junge Dasati.


  »Ein Geschöpf der Leere«, antwortete Pug. Er betrachtete die Spuren des Gemetzels. »Was ist hier geschehen?«


  »Im Morgengrauen berichtete ein Späher, eine Gruppe Gardisten des TeKarana und ein paar Todespriester seien auf einem selten benutzten Weg von Norden hierher unterwegs. Audarun sagte, wir sollten ruhig bleiben, denn solche Gruppen seien schon vorher hin und wieder hier vorbeigekommen, ohne die Illusion zu durchdringen, die diese Zuflucht umgibt. Ich schlug vor, die hiesigen Todesritter sollten sich dennoch bereithalten.«


  »Eine weise Vorsichtsmaßnahme«, sagte Hirea, offensichtlich erfreut, dass sein Schüler mehr Geduld gezeigt hatte als ein durchschnittlicher junger Todesritter. Die meisten jungen Dasati-Krieger hätten sofort angegriffen, ohne abzuwarten, ob es überhaupt notwendig war.


  »Offensichtlich wussten sie, wo sie suchen sollten«, sagte Pug.


  »Alles, was wir sehen, lässt darauf schließen, dass schon sehr lange Zeit Vorbereitungen getroffen wurden«, meinte Magnus.


  »Ja«, sagte Audarun. »Wir sind selbstzufrieden geworden, nachdem wir so lange Zeit verborgen geblieben sind. Aber vielleicht waren wir einfach nicht bedrohlich genug, um Aufmerksamkeit zu rechtfertigen.«


  Martuch kehrte zurück, nachdem er die Verwundeten getötet hatte. »Ihr werdet für eine allgemeine Aufstellung der Truppen verlangt«, sagte er zu Valko. »Der Lord der Camareen muss in der Großen Halle der Sadharin erscheinen. Ich werde mit Euch gehen. Hirea wird sich der Geißel anschließen müssen.«


  »Nein«, sagte Valko.


  Martuch sah ihn stirnrunzelnd an. »Nein?«


  »Es ist Zeit.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Hirea.


  »Es wird nie wieder einen Zeitpunkt geben, an dem so viele Todesritter – aus den Gesellschaften, von der Palastgarde, aus dem Tempel – die Stadt verlassen haben. Sie werden nicht mehr auf dem Planeten sein, sondern auf der anderen Seite des Portals«, sagte Valko. Er wandte sich Pug und Magnus zu. »Ihr habt die Waffe gebracht, um den Dunklen zu vernichten, und mein Schicksal ist es, den TeKarana zu töten. Wenn noch mehr von seinen Männern kommen und diesen Ort verlassen vorfinden, wird er annehmen, die Bluthexen und das Weiße wären in den Untergrund gegangen und versteckten sich im Gebüsch wie Mütter und Kinder. Stattdessen werden wir all unsere Leute aus den Truppenaufstellungen heraushalten und uns im Bezirk des Großen Palasts treffen, und wenn der TeKarana sich am sichersten fühlt, wenn seine Armeen losmarschiert sind, um einen anderen Planeten zu erobern, werden wir zuschlagen. Die Kanzler der Orden bemerken vielleicht, dass ein oder zwei Todesritter der Gesellschaften bei der Musterung nicht erscheinen, aber sie werden beinahe mit Sicherheit annehmen, dass sie während des Großen Ausmerzens getötet oder verwundet wurden.« Valkos Augen leuchteten beinahe vor Leidenschaft. »Es ist Zeit! Verbreitet, dass ich tot bin, Martuch, dass ich gestern Abend bei einem Kampf umgekommen bin. Dann bringt unsere Streitkräfte am vereinbarten Ort zusammen, und hämmert unseren Männern ein, dass sie heimlich vorgehen müssen. Wir werden warten wie Kinder im Versteck, bis die Armee aufgebrochen ist, und wenn der TeKarana von seiner Unbesiegbarkeit überzeugt ist, werden wir zuschlagen!«


  Die Todesritter, die in der Nähe standen, jubelten anerkennend, selbst Hirea und Martuch. Pug erkannte, dass ganz gleich, wie vernünftig diese Männer im Vergleich zu anderen Angehörigen ihres Volkes wirken mochten, sie doch immer noch Dasati waren und es für sie nur ein kurzer Weg von vernünftigen Wesen zu mörderischen Kriegern ohne jedes Mitleid war. Aber er wusste auch, dass eine Art von Prophezeiung existierte, die es wahrscheinlich machte, dass Valko handeln würde, ganz gleich, welchen Rat ihm jemand erteilte.


  Er wandte sich an seinen Sohn. »Wir können hier nichts mehr tun. Wir können nur hoffen, dass deine Mutter und ihre Verbündeten die Tsurani darauf vorbereitet haben, was geschehen wird, und dass sie Leso Varen finden und vernichten konnte.«


  Trotz Magnus’ Respekt für seine Mutter und ihre Fähigkeit, ein Ziel störrisch zu verfolgen, bis sie es erreicht hatte, hatte er ernsthafte Zweifel, dass sie imstande sein würde, den Nekromanten aufzuspüren und mit ihm fertig zu werden.


  Der Jubel verklang, und Valko fragte: »Was werdet Ihr tun, Menschen?«


  Pug dachte nach. Er war sicher, dass seine Zeit auf diesem Planeten knapp wurde. »Wenn Ihr gegen den TeKarana zieht, muss Nakor rasch entscheiden, was er mit Bek tun wird.« Pug war nicht überzeugt, dass Bek der prophezeite Gottesmörder war, aber er wusste, dass es viele Dinge gab, die er nicht verstand, darunter die Gründe, wieso sie sich alle auf dieser Ebene befanden. Er wusste nicht, ob Nakor eines dieser Rätsel lösen konnte. Er würde Nakor nicht zurücklassen, wenn er es vermeiden konnte, und wenn es nicht Beks Schicksal war, hier zu sterben, musste dieser seltsame junge Mann ebenfalls nach Midkemia zurückgebracht werden.


  »Ich hoffe, Ihr werdet siegreich sein und den TeKarana stürzen, so dass die Macht des Dunklen beendet wird, aber ich muss auf meine eigene Ebene zurückkehren, denn viele Eurer Krieger werden eine Welt überrennen, die ich einmal mein Zuhause nannte. Ich werde mit Euch zurückgehen.«


  Valko wog Pugs Worte ab und nickte. »Könnt Ihr uns alle mit Eurer Magie bewegen?«


  Pug sah Magnus an, der sagte: »Wenn du zum Hain zurückkehren willst, kann ich vielleicht vier oder fünf auf einmal transportieren. Es würde mehrere Transportaktionen brauchen.«


  »Eine wird genügen«, erklärte Valko. »Ihr braucht nur Euren Vater, Martuch, Hirea und mich selbst zu transportieren.« Den verbliebenen Todesrittern rief er zu: »Begleitet die Schwesternschaft zu ihrem neuen Versteck. Beschützt sie! Wenn wir versagen, seid Ihr die Saat des neuen Weißen.«


  Die Todesritter, die dem Weißen dienten, salutierten vor dem jungen Lord und ritten davon, und Valko sagte: »Gehen wir, denn wir haben viel zu tun und wenig Zeit.«


  Pug nickte. Magnus bedeutete den drei Dasati, näher zu kommen, bat sie, sich aneinander festzuhalten, und plötzlich waren sie verschwunden.


  


  »Habe ich Euch alles klar genug gemacht, Lord Erik?«, fragte Miranda.


  Erik von Finstermoor ließ sich auf den großen Sessel in seinem Privatgemach fallen und seufzte tief. »Ja, Miranda, das habt Ihr. Selbst wenn nicht, wüsste ich doch, dass Nakor sich nicht die Mühe gemacht hätte, mich so lange am Leben zu erhalten, wenn er die Situation nicht ernst gefunden hätte, und das allein hätte mich bereits überzeugt, dass jede Warnung des Konklaves ausgesprochen ernst genommen werden muss.« Er verlagerte das Gewicht und zog eine Grimasse.


  »Geht es Euch gut?«


  »Nein, ich sterbe … wieder einmal.« Er sah aus dem Fenster des Palasts, seine Lieblingsaussicht, und beobachtete den Sonnenuntergang über dem Hafen von Krondor. »Es stört mich nicht, tot zu sein; es ist der Weg dorthin, der mich ärgert.« Er deutete auf eine große hölzerne Truhe am Fuß seines Bettes. »Würdet Ihr mir bitte einen Gefallen tun und eine kleine Phiole aus dieser Truhe holen? Sie befindet sich in einem schwarzen Samtbeutel.«


  Miranda öffnete die Truhe und brachte ihm den Beutel. Erik knotete sorgfältig die beiden Schnüre auf, die ihn verschlossen, und holte die Phiole hervor. Er zog einen winzigen Korken heraus und goss sich den Inhalt der Phiole in den Mund. Dann warf er das leere Gefäß auf den Tisch neben seinem Sessel. »Da. Das war die letzte. Ich habe das Elixier, das Nakor mir gegeben hat, sehr vorsichtig angewendet, und es hat mich ziemlich gesund gehalten … für einen Mann von beinahe hundert Jahren.«


  »Ich hätte schwören können, Ihr wärt erst neunzig«, sagte Miranda.


  »Nun, lasst die Wahrheit nie in den Weg einer dramatischen Aussage geraten«, erwiderte Erik lächelnd. Sie konnte sehen, wie die Falten aus seinem Gesicht verschwanden und die Farbe zurückkehrte.


  »Wie viel Zeit habt Ihr?«


  »Ich weiß es nicht. Ein paar Monate vielleicht.« Er lehnte sich zurück. »Ich bin müde. Müde bis auf die Knochen, Miranda. Ich habe der Krone die letzten siebzig Jahre gedient und Ruhe verdient.«


  »Das haben wir alle«, erwiderte sie. Sie ließ sich nicht über die Tatsache aus, dass sie und ihr Mann schon lange vor Eriks Geburt gegen die Kräfte des Wahnsinns gekämpft hatten. Dennoch, er hatte sich tatsächlich ausgezeichnet und seinen Teil an Schlachten geschlagen. Er hatte nie geheiratet und Kinder gehabt, und jetzt erkannte sie, wie viel ärmer das sein Leben gemacht haben musste, verglichen mit ihrem eigenen. Und obwohl er lange Zeit gelebt hatte, war er gealtert, während sie eine Frau Ende dreißig oder Anfang vierzig geblieben war, was Aussehen und Lebenskraft anging.


  Erik schlug mit den Handflächen auf die Armlehnen des Sessels. »Was Eure erste Bitte angeht, kann ich nichts tun. Der König ist eisern. Er mag Euren Mann nicht und die Tsurani noch weniger.«


  »Warum?«, fragte sie. »Zwischen dem Kaiserreich und dem Königreich herrscht seit dem Ende des Spaltkriegs Frieden. Die Tsurani haben dem Königreich bei der Schlacht von Sethanon geholfen. Ihr hattet in den letzten zehn Jahren mehr Schwierigkeiten mit Kesh als mit den Tsurani seit der Unterzeichnung des Friedensvertrags.«


  »Ihr sprecht hier nicht von ein paar hundert oder auch ein paar tausend Flüchtlingen. Ihr sprecht von Millionen. Mehr Tsurani als die gesamte Bevölkerung von Kesh und dem Königreich zusammen. Es gibt nicht einen einzigen Herzog, der sie in sein Herzogtum lassen würde. Wer sollte sie ernähren?«


  »Sie können arbeiten. Sie sind Handwerker und Bauern, und Wagenbauer, Schmiede …«


  »Sie sind Fremde. Nicht einmal der Graf von LaMut würde sie willkommen heißen, und der ist selbst Tsurani! Sie sind eine zu große Gefahr.«


  Miranda hatte gewusst, wie die Antwort lauten würde, aber dennoch Besseres erhofft. »Wie viele würdet Ihr nehmen?«


  »Ich?«, fragte der Herzog. Er lachte, und sie sah, wie seine Züge wieder lebendiger wurden. »Ich würde ein Auge zudrücken, wenn Ihr ein paar tausend nach Yabon und Crydee bringt. Und ein paar tausend mehr in den Dörfern an den Zähnen der Welt, um die sich die Grenzlords Gedanken machen müssen, würden mich auch nicht kümmern. Aber ich würde meinen Amtseid nicht erfüllen, wenn ich nicht den Befehlen meines Lehnsherrn folgte, Miranda. Das könnte ich einfach nicht.«


  »Irgendwelche anderen Ideen?«, fragte Miranda.


  »Ich würde Novindus vorschlagen. Es erholt sich immer noch von der Verwüstung durch die Smaragdkönigin und könnte eine Menge Tsurani aufnehmen. Zur Hölle, sie könnten den gesamten Kontinent erobern, und das würde hier oben niemanden interessieren.«


  »Kaspar ist gerade dort unten und spricht mit einem Freund.«


  »Ich wette, er hat mehr Glück als Ihr, denn Ihr hattet überhaupt keins.« Wieder seufzte er. »Und ich garantiere Euch, dass Jim Dasher Jamison noch weniger Erfolg haben wird als Ihr. Sein Großvater ist ein tückischer und gefährlicher Mann, genau wie dessen eigener Großvater – und das war wirklich ein tückischer Mistkerl –, aber er steht so loyal zur Krone, wie Ihr zu Eurer Sache steht. Jim wird seinen Großvater nicht bewegen können – und das bedeutet, er wird den König nicht bewegen können –, auch nur einen einzigen Tsurani-Bauern im Östlichen Reich anzusiedeln.«


  »Was ist mit meinem anderen Gefallen?«


  Erik grinste. »Das ist etwas anderes.« Er stand auf und streckte sich, und Miranda konnte sehen, wie die Jahre von ihm abfielen. Jetzt sah Erik aus wie ein kräftiger Mann von fünfzig oder sechzig Jahren, immer noch stark und gefährlich. »Ich habe ein Durcheinander hier im Westlichen Reich, aber es ist Zeit, dass meine Leute sich ihr Geld verdienen, und sie können für mich darauf aufpassen.«


  »Was schlagt Ihr vor?«


  »Nun, Ihr wollt Generäle für die Tsurani-Armee, und ich bin ein General. Oder zumindest ein Marschall, was bedeutet, dass ich Generälen Befehle erteile.«


  »Der Prinz würde Euch gehen lassen?«


  »Der Prinz würde sich grün anmalen und auf dem Marktplatz tanzen, wenn ich ihm sagte, dass das eine gute Idee ist.«


  Miranda lachte über das Bild.


  »Edmund ist ein guter Junge, aber alle diesseits seiner steinernen Statue wissen, dass er nur ein Stellvertreter ist, hierhergeschickt, weil er so ineffizient ist, dass sich keiner im Osten Gedanken darüber machen muss, dass er ehrgeizig werden könnte.« Erik wurde ernst. »Es könnte sein, dass uns ein Bürgerkrieg bevorsteht, wenn ich zurückkomme – falls ich zurückkomme. Ich verpflichte Euch zum Schweigen, aber ich muss Euch mitteilen, dass der König kein gesunder Mann ist.«


  Miranda war erschrocken. Der König war jung und hatte keine männlichen Erben. »Was fehlt ihm denn?«


  »Das weiß niemand, aber ich befürchte, dass es etwas Schlimmes ist. Jeder vertrauenswürdige Priester hat ihn untersucht, und ich würde sogar Euch oder das Konklave um Hilfe bitten, wenn ich den König dazu bringen könnte, Euch zu vertrauen. Es geht ihm jedes Jahr ein bisschen schlechter, er und die Königin haben keine männlichen Kinder, und die Prinzessin ist erst sieben Jahre alt. Wir hatten in den letzten zehn Jahren eine Reihe von königlichen Vettern auf dem Thron von Krondor, und der König schiebt sie herum, damit sie nicht ehrgeizig werden.«


  »Erik, wenn der König morgen stürbe, was würde geschehen?«


  »Prinz Edmund und ein Dutzend andere Angehörige des Königshauses würden vor dem Kongress der Lords erscheinen und den Thron fordern. Und ein Dutzend königlicher Verwandter würde direkt neben ihnen stehen und die Krone verlangen. Um das Königreich würde gefeilscht werden, wie mein alter Freund Roo um Weizen und Gerste feilschte – und er hat mir genug Geschichten über den Handel erzählt, dass ich annehme, es ist ein ebenso unangenehmes Geschäft wie Krieg. Wenn keiner dieser königlichen Verwandten einen Konsens erreichte, könnte das zu offenen Auseinandersetzungen führen.«


  »Bürgerkrieg«, sagte Miranda.


  »Ja, und das hatten wir schon lange nicht mehr.«


  »Wer ist der nächste männliche conDoin?«


  »Das ist der schwierige Teil«, antwortete Erik. »Lord Henry von Crydee. Harry ist ein prima Kerl, aber sein Ahne, König Lyams Bruder Lord Martin, hat in seinem und seiner Nachkommen Namen geschworen, nie die Krone zu beanspruchen. Ich bin sicher, damals war das eine gute Idee, aber im Augenblick wünschte ich mir, er hätte seine große Klappe gehalten.« Nun war Erik seine Frustration deutlich anzusehen. »Harry hätte die bedingungslose Unterstützung der westlichen Adligen und auch diverser östlicher Herrscher. Aber ohne legitimen Anspruch werden sich ihm viele, die ihn ansonsten unterstützt hätten, wegen dieses Schwurs widersetzen. Also ist der Mann, der das Königreich vor einem Bürgerkrieg bewahren könnte, genau derjenige, der ihn sehr wahrscheinlich herbeiführen wird, wenn er seinen Anspruch durchsetzt.«


  »Ich beneide Euch nicht«, sagte Miranda.


  »Der einzige andere männliche conDoin ist ein Kind, Prinz Oliver, der Sohn von Richard, dem toten Bruder des Königs. Er ist sechs.«


  Miranda wandte sich dem Fenster zu. Es wurde Nacht. »Ich werde Euch jetzt verlassen, Lord Erik. Wann könnt Ihr kommen und den Tsurani helfen?«


  »Ich habe meine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, und mein Nachfolger wird morgen hier sein. Lord John deVres aus Bas-Tyra wird morgen vor Mittag nach einem harten Ritt aus Salador eintreffen. Ich werde gezwungen sein, einen von Edmunds Empfängen über mich ergehen zu lassen, und morgen wird die förmliche Einsetzung stattfinden, und ich kann mich aus meinem Amt zurückziehen. Der Prinz wird darauf bestehen, mir Anrecht auf Ländereien zu geben, die ich niemals Zeit haben werde, auch nur zu sehen, und von denen ich ein Einkommen erhalte, das ich nicht ausgeben kann, weil ich keine Zeit dazu haben werde. Kurz gesagt, ich werde mich Euch in drei Tagen anschließen.«


  »Ich werde persönlich kommen, um Euch zum Spalt zu bringen«, versprach Miranda. Dann hielt sie inne. »Ein Vorschlag?«


  »Ja?«


  »Wenn der König tatsächlich nicht überleben sollte, könnte es politisch geschickt für Prinz Edmund sein, wenn er nach Rillanon ginge und sich als …«


  »Prinz Olivers Regenten vorschlüge«, sagte Erik grinsend. »Darüber habe ich bereits mit Lord James von Rillanon gesprochen.«


  »Nakor hat einmal erwähnt, dass Ihr für einen Grobschmied sehr schlau seid.«


  Erik sah sie bedauernd an. »Es gibt Tage, und es sieht so aus, als würde morgen einer davon sein, an denen ich wünschte, ich hätte die Schmiede nie verlassen.«


  »Ich verstehe. Wir sehen uns also in drei Tagen.«


  »Drei Tage.«


  Miranda verschwand, und Erik setzte sich hin, um nachzudenken.


  


  Kaspar bewegte den Ritter. »Schach.«


  General Prakesh Alenburga seufzte. »Ich gebe auf.« Er lehnte sich zurück. »Ihr seid immer noch der beste Gegner, den ich seit Jahren hatte, Kaspar.«


  »Ich hatte Glück«, sagte Kaspar. »Und Ihr seid abgelenkt, General.«


  »Stimmt. Ich habe mit dem Maharadscha über Euren … Vorschlag gesprochen.«


  Kaspar hatte darauf gewartet, die Antwort des Maharadschas zu hören. Er war vor zwei Tagen eingetroffen und hatte festgestellt, dass sich die Hauptstadt des neuen, lebendigen Königreichs Muboya mitten in einer wohlhabenden Periode befand. Ein neuer Palast wurde auf einem Felsvorsprung über der Stadt errichtet, wo er die alte Zitadelle ersetzen sollte, die Kaspar ein wenig an sein eigenes Heim in Olasko erinnerte. Es schien Jahrhunderte her zu sein, seit er dort gelebt hatte.


  »Wie hat er reagiert?«, fragte Kaspar.


  Alenburga lehnte sich zurück, die zerklüfteten Züge nachdenklich. »Wenn man bedenkt, dass Ihr unseren geliebten Herrscher nie getroffen habt, wisst Ihr wirklich, wie man einen Mann einschätzt.«


  »Das ist das Ergebnis von Jahren, in denen ich versucht habe, meine Nachbarn davon abzuhalten, mich zu zerquetschen, während ich versuchte, sie meinerseits zu zerquetschen«, sagte Kaspar trocken.


  Alenburga lachte. »Gut ausgedrückt. Wie Ihr vorgeschlagen habt, als wir uns das letzte Mal begegneten, hat der Maharadscha seine jüngste Schwester an den zweiten Sohn des Königs von Okanala verheiratet und damit unsere Grenze im Süden gesichert. Aber leider kann die neue Prinzessin von Okanala die Berührung des Prinzen nicht ausstehen – und er ist ohnehin nicht sonderlich interessiert, sie anzufassen, und zieht lieber mit seinen Kumpanen von einem Bordell zum anderen, verspielt das Königreich seines Vaters und segelt Boote, die für Rennen gebaut wurden – wenn Ihr Euch eine solche Verschwendung von Gold vorstellen könnt –, und so ist unser Herrscher nicht glücklich mit den derzeitigen Umständen … Euer Vorschlag, dass wir eine Armee aufnehmen, die willig ist, ihm die Treue zu schwören – und die Aussicht, eine solche Armee unten im Süden ansiedeln zu können, sehr nahe an der Grenze nach Okanala –, gefällt dem Maharadscha sehr gut, führt aber zu der Sorge, wem die Loyalität solcher Soldaten wirklich gehören wird. Ihren eigenen Anführern oder dem Maharadscha?« Er spreizte die Finger in einer Geste der Unsicherheit.


  Kaspar zuckte die Achseln. Die Reaktion war so, wie er es erwartet hatte. »Ich gehe davon aus, dass das Wort eines Ausländers nicht viel zählen würde … Sie sind der loyalste Haufen, dem ich je begegnet bin. Wenn sie dem Maharadscha die Treue schwören, werden sie sich auf seinen Befehl hin die eigenen Daumen abhacken.«


  »Ich glaube Euch, Kaspar. Bei unseren kurzen Begegnungen habe ich Euch gut einschätzen können, glaube ich. Ihr wart einmal ein sehr stolzer Mann, der Demut lernen musste, und Ihr seid ein mehr als fähiger Kommandant. Ein Herrscher, denke ich, zu irgendeiner Zeit, oder jemand, der in eine sehr hohe Position geboren wurde.«


  »Ihr deutet mich gut«, sagte Kaspar.


  »Ihr habt mich nie angelogen, obwohl Ihr vielleicht auch nie einen Grund hattet – wenn das der Fall gewesen wäre, hättet Ihr zweifellos so gut gelogen wie eine junge Hure, die versucht, einen reichen alten Mann davon zu überzeugen, dass sie in ihn verliebt ist.«


  Kaspar lachte. »Es ist mitunter vorgekommen, dass ich die Wahrheit gemieden habe, wenn das gut für mich war.«


  »Was schlagt Ihr also vor?«


  »Kommt mit. Es gibt ein paar Dinge, die ich Euch noch nicht sagen kann, aber es gibt auch Dinge, die Ihr wissen solltet. Wenn ich Euch richtig einschätze, seid Ihr ein Mann, der nicht nur seinem Herrscher gegenüber loyal ist, sondern auch seiner Nation und seinem Volk. Ich denke, Euch ist klar, dass Euer junger Maharadscha nach einer Ausrede sucht, um zu beenden, was er begonnen hat, seine Eroberungen bis zur Stadt am Schlangenfluss, die Stadt eingeschlossen. Er will den Aufbau seines Reiches beenden. Ihr kennt die Gefahren. Während Ihr ruht und wieder aufbaut, tun Eure Feinde das Gleiche, Okanala eingeschlossen.«


  Alenburga fuhr sich mit der Hand durch sein graues Haar. »Ah, Kaspar. Warum könnt Ihr nicht unter mir dienen? Ich würde Euch zu meinem Adjutanten machen, stellvertretender Kommandant aller Armeen von Muboya.«


  »Ich habe vor einiger Zeit das Interesse an Eroberungen verloren«, sagte Kaspar. »Ich weiß, wie es ist, und ich weiß auch, wie es sich anfühlt, auf der falschen Seite zu stehen.«


  »Nun, dann tretet in den Dienst von Okanala«, sagte Alenburga lachend. »Euch auf dem Feld gegenüberzustehen würde mehr Spaß machen, als ich mit diesen Hofnarren habe, die der König beschäftigt. Wir haben nur deshalb nicht gesiegt, weil uns Zeit und Gold ausgingen.«


  »Und Männer«, sagte Kaspar und erinnerte sich an die Leichen von Bandamin, seiner Frau Jojanna und dem jungen Jorgan, die am Straßenrand lagen, während der Gepäckmeister um sie weinte. »Euch sind die Männer ausgegangen.«


  »Und deshalb dachtet Ihr, wir könnten ein paar tausend erfahrene Krieger brauchen?«


  »Etwas in dieser Richtung. Obwohl es mehr als ein paar tausend sind.«


  »Wie viele mehr?«


  »Wie viele möchtet Ihr denn?«


  Alenburga lehnte sich zurück und sah Kaspar aufmerksam an. Dann sagte er: »Ich fürchte, Ihr habt mehr, als ich haben will.«


  »Mehr, glaube ich, als jeder vernünftige Mann haben wollte.«


  »Wie viele?«


  Kaspar konnte spüren, wie alle Hoffnung aus ihm verschwand. »General, in aller Offenheit, nach allem was ich von der Situation weiß, der die Tsurani gegenüberstehen, werden sie vielleicht nicht viel von einer Armee übrig haben, wenn sie mit der Gefahr für ihre Welt fertig sind. Aber wenn sie schlau sind, brechen sie vorher die Zelte ab und rennen. Das würde eine Million Krieger bedeuten und dreimal so viele Frauen, Kinder und andere Nichtkombattanten.«


  »Vier Millionen?«, fragte der General, einen Ausdruck von echtem Staunen im Gesicht. »Unsere gesamte Bevölkerung zählt weniger als eine Million, Kaspar.«


  »Das weiß ich. Ich bezweifle, dass es in allen Königreichen und Stadtstaaten im Osten vier Millionen Seelen gibt.«


  »Wie viele Tsurani gibt es denn?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber sie haben eine kaiserliche Volkszählung für die Steuern, und ich hörte, die letzte – vor sieben Jahren – hat zwanzig Millionen Bürger und Sklaven in ihrem Kaiserreich gezählt.«


  »Man hört Dinge, Kaspar, und manchmal hält man es für Gerüchte und Geschichten, Geschichten, die Leute erzählen, die zur Übertreibung neigen. Als ich ein Junge war und Geschichten über den Spaltkrieg hörte, war das so etwas wie ein Märchen. Hier im Osten sehen wir hin und wieder einen Kaufmann von Eurem Kontinent im Norden. Wir wussten, dass es diesen Kontinent gibt, hatten aber nie viel Kontakt. Der Spaltkrieg war eine erstaunliche Geschichte von Fremden aus einer anderen Welt, die Magie verwendet hatten, um ins Königreich der Inseln einzudringen. Ergebnis war ein zehn Jahre dauernder Kampf mit einer großen Schlacht auf dem Höhepunkt. Der Stoff, aus dem Legenden entstehen, aber bei all dem haben wir keine Informationen über die Schlachtordnung, die Verteilung von Ressourcen oder die Verpflegung der Truppen gehört – und das ist es doch, womit wir uns herumschlagen müssen, Kaspar. Für uns war das alles ein Märchen.«


  »Nicht für diejenigen, die dort oben gestorben sind, General. So schwierig es ist, das zu glauben, ich habe einige Leute kennen gelernt, die den Krieg überlebt haben, und auch den, der hinterher diesen Kontinent verwüstete, und ich kann Euch sagen, für sie war es alles andere als märchenhaft.«


  »Aber Millionen von Tsurani …«


  »Ich werde Euch alles sagen, was Ihr wissen müsst, aber die Zeit ist knapp.«


  »Kaspar, Ihr wisst, dass ich wahrscheinlich Seiner Majestät empfehlen würde, dass wir Eure Tsurani-Flüchtlinge aufnehmen, oder wenigstens einen Teil von ihnen, wenn Ihr Euch für ihr gutes Benehmen verbürgen könntet.«


  »Dann solltet Ihr sie kennen lernen«, sagte Kaspar mit finsterem Grinsen.


  »Tatsächlich?« Alenburga lehnte sich zurück und schaute Kaspar über das Schachbrett hinweg an. »Und wie, glaubt Ihr, dass ich das tun soll?«


  »Nun, ich habe arrangiert, dass Ihr und Euer Generalstab eine Demonstration aus erster Hand erhalten werdet.«


  »Kaspar, jetzt seid Ihr aalglatt.«


  Kaspar lächelte. »Ja, das bin ich. Lasst mich Euch von den Dasati erzählen.« Leise und ruhig berichtete er dem General alles, was er von der Situation auf Kelewan wusste, und die Minuten wurden zu Stunden. Als der Bursche des Generals kam, um zu sehen, ob Alenburga etwas brauchte, wurde er weggeschickt. Während Kaspar seine Geschichte zu Ende brachte, war der Abend in die Nacht übergegangen und der Palast in Muboya still geworden.


  Der General stieß einen langen Seufzer aus. »Kaspar, das ist eine bemerkenswerte Geschichte.«


  »Sie ist wahr, jedes Wort, das schwöre ich.«


  »Eine Armee von Millionen mit keiner wirklichen Führung?«


  »Ich brauche Euch, General«, sagte Kaspar. »Die Tsurani brauchen Euch. Ich habe Offiziere, die warten, aber nicht genug von ihnen. Ich habe einen erfahrenen Kommandanten, der Männer ins Feld geführt hat, brillante Taktiken entwickeln kann und Logistik hervorragend begreift: Erik von Finstermoor. Es ist auch keine Eitelkeit, wenn ich sage, dass ich ebenso gut bin wie er. Aber ich brauche einen Strategen. Wenn Ihr nach Kelewan kommen und ihnen helfen könnt, eine Verteidigung aufzubauen, werdet Ihr auch verstehen, mit was für einer Art von Soldaten Ihr es zu tun haben werdet. Sie sind zäh, loyal und furchtlos. Aber ich brauche einen Oberbefehlshaber, und ich brauche einen kompletten Offiziersstab an Ort und Stelle. Und zwar bald.«


  »Wie bald?«


  Etwas in Kaspars Gürtelbeutel summte, und Kaspar holte es schnell heraus. Es war ein Nachrichtengerät, das ihm ein Handwerker auf der Insel des Zauberers auf Mirandas Anweisung hin gegeben hatte. Jedes Mitglied des Konklaves mit militärischer Ausbildung hatte eines, von Kaspar bis zu den Jungen, die unter ihm dienten, Servan, Jommy und die anderen. Wichtige Offiziere in Roldem, Rillanon, Krondor und anderen Städten würden ebenfalls ihre Geräte summen hören. Es bedeutete, man hatte Miranda benachrichtigt, dass die Dasati mit ihrer Invasion von Kelewan begonnen hatten.


  Kaspar sah den General entschlossen an. »Ich brauche Euch sofort.«
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  Achtzehn


  


  Invasion


  


  Die Frau schrie.


  »Helft mir!«, rief sie und drückte ihr Baby an die Brust. Sie war überströmt von Blut und einer orangefarbenen Flüssigkeit, die die Späher nicht kannten. Ihre Pferde scharrten nervös, als die Frau näher kam.


  Einer der Späher stieg ab, hielt die Frau mit den weit aufgerissenen Augen an und betrachtete ihr Baby. Mit einem kurzen Kopfschütteln zeigte er seinem Kameraden an, dass das Kind nicht schlief, sondern tot war.


  Mit einer knappen Geste machte der immer noch im Sattel sitzende Späher deutlich, dass er weiterreiten und es seinem Kameraden überlassen würde, die Frau nach Süden zu dirigieren, wo die Armee Aufstellung nahm. Dort gab es Heilerpriester, die für die Frau tun würden, was sie konnten. Andere würden ein Gebet für das Kind sprechen.


  Der abgestiegene Reiter versuchte, die immer noch weinende Frau zu beruhigen, und der andere lenkte sein Pferd auf die Straße nach Norden. Der Bericht besagte, dass ein kleines Dorf im Vorgebirge vor zwei Tagen überfallen worden war. Die Nachricht war von einem schnellen Reiter nach Süden und dann mit magischen Mitteln zur Heiligen Stadt gebracht worden. Innerhalb von ein paar Stunden war der Musterungsbefehl ergangen, und Krieger aus jedem Haus und Clan im Norden hatten den Ruf beantwortet. Der Sammelpunkt war ein kleiner Außenposten nahe der Stelle des Eindringens, ein kleines Fort mit Reiterei aus dem Haus Ambucar. Diese Kavallerieabteilung, einige der besten Reiter des Kaiserreichs, hatte die Pflicht, die Gebirgsausläufer im Norden zu überwachen.


  In den letzten Jahrhunderten hatte die Hauptaufgabe des Außenpostens darin bestanden, Überfälle durch die nomadischen Thun im Norden zu vermeiden, also waren sie in einer guten Position, auf das Eindringen der Dasati zu reagieren. Der Reiter drängte sein Pferd einen steilen Hang hinauf zu einer Kuppe und schaute nach Norden. Die Straße und das Dorf, das sich in einem Tal befand, waren Teil seines normalen Patrouillenbereichs und ihm so vertraut wie das Gesicht seines eigenen Sohnes. Die meisten Gebäude waren intakt, aber zwei auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfplatzes am Gemeindebrunnen brannten. Der Späher nahm an, dass die Feuer das Ergebnis umgestoßener Kochfeuer waren, denn sonst hätten die anderen Gebäude im Dorf ebenfalls in Flammen gestanden.


  Die Frau, der er auf der Straße begegnet war, war anscheinend die einzige Zeugin des Überfalls. Hundertzwanzig oder mehr Männer, Frauen und Kinder, die alle dem Haus Ambucar dienten, waren offenbar verschwunden. Als erfahrener Fährtenleser fand der Späher bald heraus, was passiert war.


  Das Dorf war von Männern auf Pferden angegriffen worden … wenn es denn welche waren, dachte er, denn die Spuren im Staub waren von keinem Tier hinterlassen worden, das er je zuvor gesehen hatte; weder Pferde noch Needra noch Thun-Krieger hinterließen solche Abdrücke.


  Er erforschte die Umgebung ein paar Minuten länger, dann sah er Spuren, dass die Angreifer etwas hinter sich hergeschleift hatten. Einen Augenblick war er verwirrt, dann erkannte er, dass man die Dorfbewohner in große Netze gesteckt und weggezerrt hatte.


  Er war zu alt und zu erfahren, um seinen Augen nicht zu trauen, aber nichts von dem, was er gesehen hatte, schien irgendwie sinnvoll zu sein. Als junger Soldat hatte er einige Zeit in einer Garnison auf der anderen Seite des Blutigen Meeres gedient und gegen Sklavenhändler von den verlorenen Stämmen von Tsubar gekämpft, bösartige Zwerge, die Menschen versklavten. Aber man würde keine wertvollen Sklaven in einem Netz hinter sich herzerren und riskieren, dass sie verletzt wurden und starben; man würde sie in Ketten legen oder auf wartende Wagen treiben.


  Das Dorf, aus dem der erste Alarm gekommen war, befand sich nur einen schnellen Ritt von einer halben Stunde die Straße entlang. Wenn er sich beeilte, würde er die Banditen überholen können, so verlangsamt sie mit ihren Gefangenen waren. Sie würden auf der Straße bleiben müssen, denn rechts davon floss der Gagajin über eine Reihe von Stromschnellen und durch Engpässe, wo er manchmal hundert Fuß unterhalb der Straße verlief, und auf der linken Seite zogen sich steile Hügel nach oben, was wenig Platz für mehr als drei Reiter oder einen schweren Wagen ließ.


  Kurze Zeit später sah er an dem Staub über der Straße vor ihm, dass er die Banditen eingeholt hatte, und vielleicht gerade noch rechtzeitig, wenn er von den Blutflecken auf der Straße ausgehen konnte. Wenn die Dorfbewohner wirklich in Netzen steckten, wie er annahm, würden viele umgekommen sein, erdrückt von den anderen Gefangenen oder zu Tode geschleift.


  Über einem Hügel stieg Staub auf, und von diesem Hügel aus sollte er auch das nächste Dorf sehen können. Er trieb sein müder werdendes Pferd die steile Straße hinauf. Und als er die Kuppe erreichte, zügelte er es.


  Die Straße entlang galoppierten Männer – wenn es denn welche waren – auf Geschöpfen, die anders aussahen als alles, was er je auf seiner Welt oder auf Midkemia erblickt hatte. Sie zogen große Netze hinter sich her, in denen ein Dutzend oder mehr Menschen gefangen waren. Schwache Schreie sagten dem Späher, dass zwischen den Toten ein paar Elende noch lebten. Aber was seine Aufmerksamkeit erregte, war, was er als ihr Ziel erkannte.


  Eine dunkle Kuppel erhob sich über dem, was eigentlich das Dorf Tastiano sein sollte. Sie stieg mindestens dreihundert Fuß an, und vom Blickpunkt des Reiters aus schien sie eine Halbkugel zu sein, die im Boden steckte. Was bedeutete, dass sie einen Durchmesser von sechshundert Fuß hatte. Mehr als eine Viertelmeile! Er erkannte, dass es sich um Dasati-Magie handeln musste, als er den ersten Reiter durch die Wand verschwinden sah wie durch Rauchschwaden.


  Zwei Dasati-Reiter wendeten ihre Reittiere, und dem Späher wurde klar, dass man ihn bemerkt hatte. Diese fremdartig aussehenden Reittiere waren schnell, und der Späher wendete sein Pferd. Er drückte ihm die Fersen in die Flanken und drängte es zum Galopp. Sein Pferd war müde, aber es war nicht nur auf Geschwindigkeit, sondern auch auf Zähigkeit hin gezüchtet, und er hoffte nur, dass es schneller war als diese Monster, die ihm folgten. Er musste eine Warnung überbringen, denn im letzten Moment, direkt bevor er die trübe Kuppel aus den Augen verloren hatte, hatte er sie wachsen sehen. Sie war jetzt größer als noch Augenblicke zuvor.


  


  Der Magier wirkte einen Zauber. Zwei Dasati-Todespriester errichteten eine Schutzbarriere, aber nicht, bevor einer von ihnen von einer lodernden Feuerkugel getroffen wurde. Tomataka, der Erhabene der Tsurani, der die Feuerkugel geworfen hatte, wurde von der folgenden Explosion nach hinten geschleudert. Der Todespriester, der neben dem getroffenen Dasati gestanden hatte, war beinahe dreißig Schritt zur Seite geworfen worden und hart genug auf einen Felsen geprallt, um sich die Knochen zu brechen.


  Der Kampf hatte den ganzen Morgen getobt, und Tausende von Tsurani-Kriegern waren in einen Pass geströmt, der in das kleine Tal führte. Sie befanden sich südlich des Dorfs Tastiano in der nördlichen Bergkette an der Grenze des Kaiserreichs, dem Hohen Wall, oder wo es dieses Dorf einmal gegeben hatte, bevor es von der schwarzen Kuppel verschlungen wurde. Der Fluss Gagajin hatte eine seiner zwei Quellen hoch oberhalb des Dorfs, und was der Größere Gagajin genannt wurde, floss durch das Herz des Dorfes.


  Die Dasati hatten eine gute Wahl für ihren Brückenkopf getroffen, denn es gab nur eine einzige Zugangsmöglichkeit, einen schmalen Pass ein paar hundert Fuß über den Fluss. Der Gagajin floss zu schnell, als dass man Boote benutzen könnte, um Soldaten stromaufwärts zu bringen. Im Süden des Tals konnten die Eindringlinge direkt in die Provinz Hokani ziehen und zu den alten Minwanabi-Ländereien, die nun der Familie des Kaisers gehörten. Von dort ging es hinunter in die Stadt Jamar, dann auf die Stadt der Ebene zu, zur Schlachtenbucht, wo der große Spalt, der die ursprüngliche Invasion von Midkemia möglich gemacht hatte, immer noch existierte. Oder sie konnten sich nach Südwesten wenden und die Stadt Silmani angreifen, das nördlichste Bevölkerungszentrum am Gagajin, und dann durch das ziehen, was von der Heiligen Stadt Kentosani übrig war, und weiter nach Sulan-Qu und hinunter zu den alten Acoma-Ländereien, wo sich der Kaiser verborgen hielt.


  Tomataka war einer von einem Dutzend Magiern, die sich freiwillig gemeldet hatten, um die massive Antwort auf die Berichte über eine Invasion zu begleiten, die der Versammlung am Vortag gebracht worden waren. Das Kaiserreich befand sich im Aufruhr, obwohl ein wenig Ordnung wiederhergestellt worden war, einfach, indem der Kaiser Edikte ausgab und jedes Haus nördlich von Hokani gehorchte. Zehntausende Krieger waren unterwegs, obwohl viele sich noch Tage entfernt befanden, aber die ersten paar hundert, begleitet von den Erhabenen, hatten den Talpass an diesem Morgen in der Dämmerung betreten.


  Der Erhabene stand wieder auf, und seine Ohren klirrten immer noch von dem Aufprall. Er konnte sehen, wie Dutzende von Dasati-Kriegern aus diesem Schwarzen Berg kamen. Die Kuppel hatte nun wirklich die Größe eines kleinen Bergs und war so schwarz wie Ruß um Mitternacht, daher der Name. Kein Licht kam von innen, und es gab keine sichtbaren Türen oder Fenster, aber die Dasati-Krieger und Priester schienen problemlos hinein-und herauszugelangen.


  Hunderte von Tsurani-Kriegern eilten den Weg oberhalb des Flusses entlang und gaben ihr Leben, um den Vormarsch der Dasati aufzuhalten. Der Kopf des Erhabenen dröhnte, und er war nicht imstande, sich genügend zu konzentrieren, um einen Zauber zu wirken, der helfen könnte, also zog er sich langsam zurück, um sich wieder zu fassen. Aber als er den Schwarzen Berg ansah, entdeckte er erschrocken, dass das Ding größer war als bei seiner Ankunft: Es hatte einen vom Blitz getroffenen Baum und eine seltsame Steinformation am anderen Ende der wachsenden schwarzen Kuppel gegeben, aber jetzt konnte man sie nicht mehr sehen. Er stellte Berechnungen an und kam zu dem Schluss, dass die Kugel in weniger als einer Stunde um ein Dutzend oder mehr Schritte in diese Richtung gewachsen sein musste.


  Er fühlte sich immer noch wacklig auf den Beinen und taumelte den Weg von der Front der sich nähernden Tsurani-Fußsoldaten entlang. Er wusste, dass irgendwo unterhalb von ihm die Tsurani-Kavallerie warten musste. Pferde waren auf Kelewan immer noch selten, aber jedes größere Haus hatte inzwischen einige davon, und sie würden sie nicht verschwenden, indem sie versuchten, sie über einen schmalen Fußweg zu zwingen, sondern für eine Gegenoffensive in Reserve behalten, falls die Dasati das Ende des Wegs und die Ebene dahinter erreichen sollten.


  Der Magier wusste, dass die Dasati Erfolg haben würden. Er hatte ihre Todesritter kämpfen sehen und war Zeuge geworden, wie seine Landsleute starben, und er hatte keine Zweifel: Das Tsurani-Reich und diese gesamte Welt konnten sich nicht mit der Kraft von Tsurani-Tapferkeit und -Entschlossenheit alleine halten.


  


  Der frisch ernannte Oberbefehlshaber Prakesh Alenburga sah sich im Raum um. In alten Tagen war das hier der Hof von Lord Sezu von den Acoma und seiner Tochter gewesen, der legendären Lady Mara, später bekannt als Herrin des Kaiserreichs. Alenburga verstand nicht, welch bedeutende Geschichte sich in diesen Namen ausdrückte, aber er hatte schnell gelernt, wie wichtig Geschichte für die Tsurani war. Alles, was er gesehen hatte, nachdem er auf diese Welt gekommen war, hatte von alten Zeiten gesprochen und von einer tiefen, starken Tradition. Die Tsurani waren ein großes Volk, und er fühlte sich sehr zu ihnen hingezogen, vielleicht, weil seine eigene Nation jung war und keine solchen Symbole der Geschichte hatte, die diese Leute überall zur Schau stellten.


  Alenburga verbeugte sich vor dem Kaiser, während sein Kopf immer noch von dem Zauber schmerzte, mit dem ein Priester, den Miranda gerufen hatte, ihnen allen die Tsurani-Sprache innerhalb einer Stunde beigebracht hatte. Das war am Vorabend gewesen, aber am Ende dieser Stunde hatte er die Menschen verstehen und sich selbst verständlich machen können, und das war die Schmerzen wert. »Ich verpflichte mich, mein Leben der großen Verantwortung zu widmen, die Ihr mir übertragen habt, Euer Majestät«, sagte er feierlich.


  Kaiser Sezu, benannt nach dem letzten Mann, der dieses Haus beherrscht hatte, nickte. »Wir sind es, die Euch danken, Kommandant.« Er sah sich um. Neben Alenburga standen Kaspar von Olasko und Erik von Finstermoor, und hinter ihnen wartete ihr behelfsmäßiger Offiziersstab. Jommy, Servan, Tad und Zane standen rechts von Alenburgas Hauptquartiers-Leuten, etwa zwanzig Offizieren aus Kesh, den Königreichen von Roldem und den Inseln und den Östlichen Königreichen. Zwei der Jungen würden Erik als Flügeladjutanten helfen, die anderen für Kaspar tätig sein. Der Kaiser nickte in Richtung seiner Unterstützer und fügte hinzu: »So, wie wir allen danken, die auf unsere Welt gekommen sind, um mit uns zu kämpfen.«


  Der Kaiser schaute nun zu den Tsurani-Adligen, die sich auf der anderen Seite der Audienzhalle drängten; dieser Raum hatte einmal dem herrschenden Lord eines einzigen Hauses gut gedient, aber für jene, die sich hier nun auf Befehl des Kaisers versammelt hatten, war es eindeutig sehr eng. »Euch, den überlebenden Herrschern der großen Häuser des Reiches, danken wir ebenfalls, auch dafür, dass Ihr versteht, wie bedrohlich unsere Situation ist. In die Hände dieser Außenweltler haben wir die Obhut für unser Kaiserreich gelegt. Es ist unser Wille, dass Ihr ihnen gehorchen sollt, wie Ihr uns gehorchen würdet, was diesen Krieg betrifft. Nun geht, und stellt Eure Truppen auf, denn wir befinden uns in großer Gefahr. Für das Kaiserreich!«


  »Für das Kaiserreich!«, antworteten die Tsurani-Herrscher, und ganz gleich, was ihre persönlichen Gefühle darüber sein mochten, Befehle von dem neuen Oberkommandierenden anzunehmen, sie würden diese Gefühle in Schach halten und tun, was man ihnen befohlen hatte.


  »Kümmert Euch um Eure Aufgaben, meine Lords, und seid bereit, sofort aufzubrechen. Weggetreten«, sagte der General.


  Es gab ein leises Nach-Luft-Schnappen von Seiten mehrerer Anführer, und wie ein Mann sahen sie den Kaiser an.


  Als Alenburga sich umdrehte, erkannte er, dass sich das Licht des Himmels ebenfalls erhoben hatte, seine Haltung nach allem, was man sehen konnte, aufrecht und ruhig, von einem vielsagenden Erblassen der Knöchel abgesehen, als er die Kante an der Seite des Throns fest packte. Der General erkannte, wie sehr er gegen das Protokoll verstoßen hatte, senkte den Kopf und sagte: »Wenn das Licht des Himmels erlaubt?«


  Der Kaiser blieb einen winzigen Moment reglos und nickte dann zustimmend. »Wir werden uns in einer Stunde wieder hier treffen, und dann werde ich Euch die neuesten Informationen vorlegen, die wir über die Invasoren haben. Alle Krieger im Kaiserreich müssen bereit sein, sich so rasch wie möglich in Bewegung zu setzen. Wir müssen schnell und entschlossen handeln.«


  Dieser Befehl war etwas, das die Tsurani-Adligen verstehen konnten. Wie ein Mann verbeugten sie sich, drehten sich um und verließen den Raum. Alenburga wandte sich den anderen Midkemiern zu. »Wir brauchen ein paar Minuten, um zu besprechen, wie wir vorgehen. Kaspar, Erik und General Shavaugn von meinem Stab stellen, in dieser Reihenfolge, die Kommandokette dar. Sollte mir etwas zustoßen, wird Kaspar das Kommando über die Armeen übernehmen.« Er stieß einen lauten Seufzer aus, wandte sich dem jungen Herrscher des Kaiserreichs zu und sagte aufrichtig: »Euer Majestät, verzeiht mir bitte jeden weiteren Bruch der Etikette, denn wir sind Ausländer, und wir müssen uns um das kümmern, weswegen wir hier sind. Wenn Ihr erlaubt?«


  »Wir verstehen«, sagte der Kaiser. »Wir werden anwesend sein, beobachten und schweigen.«


  Kaspar nickte knapp und bedeutete dem General weiterzumachen. Sie hatten beide schnell den Titel des Obersten Kommandanten erfunden, und zwar aus zwei Gründen: erstens, um so eindeutig wie möglich Alenburgas Stellung und Rang zu definieren, und zum zweiten, um jeden Verdacht zu vermeiden, das Amt eines Kriegsherrn sei einem Nicht-Tsurani gegeben worden, etwas, was die eher traditionsorientierten Adligen zur Rebellion verleiten könnte, selbst angesichts einer Invasion.


  Nachrichten von dem Angriff auf die Heilige Stadt und der Vernichtung des Hohen Rates hatten die normale Bevölkerung gerade erst erreicht, und die Kunde von der Invasion war immer noch Tage entfernt. Alenburga sah sich im Raum um und sagte: »Wir brauchen eine Schlachtordnung, und bevor wir uns damit befassen können, muss ich wissen, welche Mittel uns zur Verfügung stehen.« Er sah seine Untergebenen an. »Was wissen wir?«


  Kaspar zeigte auf die Karte. »Sie dringen hier ein, in einem kleinen Dorf etwa fünfundzwanzig Meilen flussaufwärts vom Vorgebirge. Etwa zehntausend Tsurani-Krieger sind entlang zweier Marschlinien unterwegs, hier und dort.« Er zeigte auf den Fluss und die Ebene im Osten. »Wenn die Dasati erst stark genug sind, können sie in beinahe jeder Richtung zuschlagen. Die wahrscheinlichste Vorgehensweise besteht meiner Ansicht nach darin, nach Süden zu marschieren und sich auf diesem Weg am Fluss entlangzubewegen. Wenn sie Boote mitbringen oder herstellen sollten, würde ihnen das die Möglichkeit geben, sich rasch zu bewegen und beträchtlichen Nachschub mitzubringen.«


  »Das glaube ich nicht«, wandte Erik ein.


  »Warum nicht?«, fragte Alenburga.


  »Sie würden einen anderen Brückenkopf etablieren müssen, irgendwo flussabwärts, und das würde sie in Gefahr bringen, schwer geschlagen zu werden – sie mögen die stärkeren Soldaten sein, aber wir sind im Augenblick dort unten zahlenmäßig überlegen, und es kommen mehr von uns schnell auf sie zu. Außerdem können sie, wenn sie sich am Fluss entlangbewegen, von der Flanke angegriffen werden, und dann haben sie den Fluss im Rücken. Ich denke, der beste Weg für sie wäre, die Flussstraße zu nehmen und sich dann nach Westen zu wenden« – er zeigte auf eine große Ebene westlich der Flussstraße – »und dann nach Süden und direkt nach Silmani zu marschieren. Dort gibt es nichts als Bauernhöfe und Weideland.«


  Alenburga kniff die Augen zusammen, als stelle er sich das Gelände auf der Karte vor. »Ich würde es dort versuchen«, sagte er und zeigte auf eine Stelle nordöstlich der Stadt Silmani. »Wenn ich diese Karte richtig lese, gibt es da innerhalb von einer Meile nach beiden Seiten ein halbes Dutzend Furten und einen großen Wald im Süden, der ihnen Holz für Belagerungsmaschinen liefern wird. So brauchen sie sich keine Gedanken zu machen, auf welcher Seite des Flusses sie sein werden, wenn wir einen Gegenangriff führen.«


  Jommy wurde immer unruhiger, und nachdem er noch einen Moment länger ignoriert worden war, räusperte er sich. Ohne sich zu ihm umzudrehen, fragte Alenburga: »Wollt Ihr etwas dazu sagen, Hauptmann?« Die vier jungen Männer waren zu Hauptleuten ernannt worden, damit die Tsurani besser akzeptieren konnten, dass sie das Recht hatten, Befehle im Namen der Generäle weiterzugeben.


  »Nichts für ungut, General, aber könnte es sein, dass Ihr … dass wir da etwas übersehen?«


  »Was sollte das sein?«


  »Diese Dasati sind keine Menschen, oder?«


  »Und was wollt Ihr damit sagen?«, erwiderte der General gereizt.


  »Nun, unsere Tsurani-Freunde hier sind bei allen Unterschieden immer noch Menschen wie wir, und wir können erwarten, dass sie überwiegend denken wie wir, aber diese Dasati, na ja, Sir, sie sind etwas anderes. Was, wenn es ihnen egal ist, ob sie Verluste erleiden, wenn sie einen Brückenkopf einrichten oder Holz für Belagerungsmaschinen brauchen oder über das Meer schwimmen müssen … äh, Sir?«


  Alenburga stand einen Moment reglos da, dann sagte er: »Der Junge hat recht. Wir stehen hier keiner menschlichen Armee gegenüber.« Er sah den Kaiser an. »Majestät, gibt es eine Möglichkeit, dass Eure Magier uns nahe genug zur Front bringen, damit wir die Dasati beobachten können?«


  »Ich werde das sofort anordnen, General«, antwortete der Kaiser.


  Alenburga nickte und sagte: »Dann wollen wir warten, und während wir warten, sollten wir etwas trinken. Mein Kopf dröhnt immer noch wie ein Amboss.«


  Erik grinste. »Ich weiß, was Ihr meint.«


  Stühle wurden gebracht, und Erfrischungen erschienen schnell. Während sie auf die herbeigerufenen Magier warteten, fingen die vorläufigen militärischen Anführer des Tsurani-Reiches an, einander kennen zu lernen.


  


  Kaspar zeigte schräg nach vorn. »Da drüben!«


  Es war der Morgen, nachdem sie das Kommando über die Streitmacht der Tsurani übernommen hatten, und General Alenburga und sein Stab befanden sich auf einem Hügel, von dem aus man sehen konnte, wo der Weg oberhalb des Gagajin breiter wurde. Alenburga folgte mit dem Blick dem Arm seines Stellvertreters und sah, dass ein neuer Strom von Dasati-Todesrittern sich in den Kampf warf.


  Miranda, links von Kaspar, sagte: »Sie müssen innerhalb der Kuppel ein weiteres Portal geöffnet haben.«


  Der Schwarze Berg überzog nun einen großen Teil des Nordendes des Tals und erhob sich höher als die Hügel der Umgebung. Er wuchs eindeutig, wie Miranda es am Abend zuvor prophezeit hatte, als sie aus Midkemia gekommen war. Sie und zwanzig Erhabene der Tsurani hatten jede Art von magischem Angriff versucht, zu dem sie in der Lage waren, aber nichts hatte an der Kuppel eine offensichtliche Wirkung gezeigt. Was Miranda festgestellt hatte, als sie aus der ersten Kuppel entkommen war, schien nicht dabei zu helfen, mit diesem viel größeren Exemplar fertig zu werden. Die Todespriester hatten – so schien es zumindest – gelernt, menschlicher Magie entgegenzuwirken.


  Nach ein paar Minuten sagte Alenburga: »Verdammt.«


  »Was?«, fragte Erik.


  »Was glaubt Ihr, was die Verlustrate sein wird, von Finstermoor?«, fragte der Oberste Kommandant.


  »Zwanzig zu eins«, sagte Erik.


  »Eher dreißig zu eins«, meinte Kaspar.


  »Die Tsurani sind mit Abstand die furchtlosesten Krieger, die ich je gesehen habe«, stellte der alte General aus Muboya fest. »Ich fühle mich geehrt, das Kommando über sie erhalten zu haben.« Er neigte den Kopf in Respekt vor Lord Jeurin von den Anasati, der kaum mehr als ein Junge war, aber nun herrschender Lord eines der wichtigsten Häuser des Kaiserreichs. Es war eine politische Entscheidung gewesen, ihn dem Stab zuzuordnen, aber Kaspar hatte bereits erkannt, dass er schnell lernte, und ihn zum dritten Flügeladjutanten gemacht, zusammen mit Tad und Zane. Der junge Lord nahm das Lob des Generals für seine Soldaten mit ausdrucksloser Miene entgegen.


  »Aber ich möchte ihr Leben nicht ohne guten Grund verschwenden.« Alenburga wandte sich Kaspar zu. »Nehmt eine Position südlich der Hügel ein, wo der Fluss in die Ebene übergeht. Ich möchte Euch weit genug weg haben, dass die Dasati auf Euch zustürmen müssen, aber nahe genug, dass Ihr ihnen den Weg abschneiden könnt, wenn sie versuchen, Euch aus dem Südwesten oder Südosten an der Flanke anzugreifen. Diese Dasati mögen keine Menschen sein, aber ich weiß, wie Krieger in Rüstung aussehen; ich habe keine Kavallerie und noch keine Belagerungsmaschinen gesehen, also erwartet einen Infanterieangriff.« Miranda und die Erhabenen hatten dem General gegenüber spekuliert, ob die Todespriester die Todesritter mit einem Bann belegt hatten, damit sie lange genug leben konnten, um die Tsurani zu besiegen, aber den gleichen Zauber offenbar nicht auf die Reittiere der Todesritter oder Maschinen von der Ebene der Dasati ausdehnen konnten oder wollten. Miranda hatte versucht zu erklären, wieso die Dasati in der Kuppel bleiben mussten, um zu überleben, oder einen Zauber brauchten, um sich an die Atmosphäre von Kelewan und seinen Energiestatus anzupassen, aber der General hatte die Einzelheiten nicht hören wollen, nachdem er das grundlegende Konzept verstanden hatte: Sobald sie sich außerhalb der Kuppel befanden, wurden die Dasati von der Energie dieser Existenzebene überwältigt und begannen nach ein paar Stunden zu sterben.


  Kaspar nickte. »Solange sie uns nicht beritten oder auf fliegenden Teppichen angreifen, werden wir bereit sein.«


  »Jetzt kommt der schwierige Teil. Ich brauche einen Schlachtplan, um sie zu verlangsamen. Ich will, dass sie drei Tage brauchen, um ein Territorium zu durchqueren, für das sie nur einen brauchen sollten. Könnt Ihr das leisten?«


  Kaspar nickte. »Ich habe bereits eine Idee.«


  »Gut. Bringt einen von diesen Magiern dazu, euch nach Süden zu transportieren, und fangt an, das Gelände auszukundschaften.«


  Nachdem Kaspar tat, was man ihm gesagt hatte, blieb Alenburga eine Weile schweigend stehen und betrachtete das Geschehen unten im Tal. Er wog jedes Scharmützel ab und beobachtete mit verblüffter Bewunderung den Heldenmut der Tsurani-Krieger. Dann sagte er gerade laut genug, dass Erik und Miranda ihn hören konnten: »Mit nur zehntausend dieser tapferen Männer an meiner Seite hätte ich ganz Novindus erobern können. Was für ein erstaunlicher Mut!«


  »Sie werden wie ein Mann sterben, um diese Welt zu retten«, erklärte Erik.


  Alenburga senkte die Stimme noch mehr und sagte: »Das können sie nicht.«


  Erik starrte seinen neuen Kommandanten an, einen Mann, den er schnell eingeschätzt hatte als jemanden, der seiner Freundschaft ebenso würdig war wie seines Gehorsams, vielleicht der beste strategische Denker, dem er je begegnet war. Leise, damit keiner in der Nähe ihn belauschen konnte, fragte Erik: »Warum?«


  Alenburga wandte sich Miranda zu und fragte: »Wenn der Schwarze Berg wächst, schaffen die Dasati neue Portale, ja?«


  Sie konnte nur nicken.


  Erik wurde kreidebleich. »Die Rate ihrer Angriffe wird wachsen …«, flüsterte er.


  »Und obwohl ich als Junge nie der Mathematikschüler war, der ich hätte sein sollen, sehe selbst ich, dass diese Kuppel sich mehr als nur verdoppelt«, stellte der General fest.


  Wieder nickte Miranda.


  »Wenn es also heute Abend vier Tore gibt, werden es in ein paar Tagen acht sein und dann sechzehn in einer Woche oder vierundsechzig in einem Monat?«


  Miranda sagte: »Anstelle von Dutzenden von Dasati, die diese Welt jede Minute stürmen, werden es Tausende sein.«


  Alenburga nickte, als wären damit seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Wir müssen uns neu gruppieren. Männer sterben dort unten sinnlos.« Er sah das helle Aufblitzen von Licht nahe dem Rand der Kugel und sagte: »Und nicht nur Soldaten. Holt die Magier dort heraus, Miranda.«


  Miranda, nicht an das militärische Protokoll gewöhnt, tat nicht sofort, was er befohlen hatte, sondern fragte: »Warum? Sie fügen den Dasati den meisten Schaden zu.«


  Geduldig erklärte der General: »Das stimmt, aber wenn sie müde vom Töten von Todeskriegern sind, werden sie für die Todespriester leichte Beute sein. Ich nehme an, die Dasati haben mehr Todespriester zu verschwenden als wir Magier. Außerdem habe ich eine bessere Aufgabe für die Magier, als riesige Feuerkugeln zu werfen.«


  »Was denn?«, wollte Miranda wissen, als der General sich umwandte und den Hügel hinuntergehen wollte.


  Er drehte sich wieder zurück. »Ich muss meine Entscheidungen normalerweise nicht erklären«, sagte er. »Aber Ihr seid kein Soldat, und Ihr müsst genau wissen, was ich vorhabe, damit Ihr es diesen Tsurani-Erhabenen vermitteln könnt. Mehr als alles andere besteht der Vorteil, den wir haben, im Gelände. Ich kenne es nicht genau, aber Lord Jeurin und die anderen Tsurani-Kommandanten tun das, und wir müssen diesen Vorteil nutzen. Der zweite Vorteil, den Ihr uns verschaffen werdet, besteht in etwas, wofür jeder Kommandant im Feld seine Seele verkaufen würde: schnelle Kommunikation. Wenn die Tsurani-Magier es nicht für unter ihrer Würde halten, können sie rasch Befehle und Informationen zwischen dem Schlachtfeld und meinem Hauptquartier hin und her tragen, und davon werden wir gewaltig profitieren. Schlachtpläne und Taktik überleben selten die erste Stunde eines Kampfes, und der General, der sich am schnellsten anpassen kann, der seine Truppen schneller in die beste Position befehlen kann, wird den Tag gewinnen, auch wenn seine Streitkräfte zahlenmäßig unterlegen sind.«


  »Ihr glaubt also, dass wir die Dasati besiegen können?«, fragte Miranda.


  »Nein. Das wird unmöglich sein. Wir verlieren dreißig Soldaten für einen von ihren, und obwohl wir einen Vorteil durch die Macht unserer Magier haben, sind auch sie sterblich und werden ermüden. Schließlich werden genug von ihnen fallen, dass diese scheinbar endlose Flut von Todespriestern alle überwältigen wird, die noch übrig sind. Nein, wir können sie nur verlangsamen, und je mehr Zeit wir gewinnen, desto mehr Zeit werdet Ihr haben.«


  »Wofür?«, fragte sie.


  »So viele Leute durch den Spalt und von dieser Welt wegzubringen, wie Ihr könnt. Wir werden scheitern. Wenn die Götter nicht eingreifen sollten, können wir diese Welt nicht halten. Wir müssen evakuieren.«


  Miranda schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich verstehe. Ich werde sofort zur Versammlung gehen und einen Weg vorbereiten, wie wir so viele evakuieren können wie möglich.«


  »Ich weiß nicht, wohin Ihr sie bringen werdet«, sagte der alte General aus Muboya, »aber jeder, den Ihr nicht durch die Spalte bringt, wird hier sterben.«


  Als Miranda verschwunden war, bemerkte Alenburga, dass Erik von Finstermoor ihn fragend ansah. »Was?«


  »Ihr werdet bleiben, nicht wahr?«, sagte Erik.


  »Und Ihr?«


  »Ich bin viel älter als Ihr, mein neuer Freund. Wenn einer bis zum Letzten bleiben sollte, dann sollte ich das sein.«


  Alenburga lächelte. »Und ich, mein neuer Freund, denke, es wäre unmöglich zurückzukehren, an einem Tisch mit meinem Herrscher zu sitzen und politische Gespräche und gesellschaftliches Geplänkel zu hören und zu wissen, dass ich den Kampf zu früh verlassen habe. Ich habe keinen Todeswunsch, aber wenn ich überlebe, werde ich der Letzte sein, der durch den Spalt geht, und wenn ich sterbe, dann bei dem Versuch, so viele Leben zu retten, wie ich kann.«


  Erik nickte, lächelte und legte dem General die Hand auf die Schulter. »Ich wünschte, wir wären uns früher begegnet.«


  »Das wünschte ich auch. Ich habe genug davon, dass Kaspar mich beim Schach schlägt, und ich höre, Ihr seid nicht besonders gut bei dem Spiel.«


  Erik lachte, trotz des Gemetzels unter ihnen. Aber einen Augenblick später verschwand seine Heiterkeit, als er die Aufmerksamkeit wieder dem blutigen Geschäft zuwandte, das vor ihnen lag.


  


  Martuch, Hirea und Magnus sahen zu, wie Pug die Augen schloss. »Ich habe es erst ein paarmal auf meiner Welt gemacht und noch nie hier, also weiß ich nicht, ob ich Erfolg haben werde.«


  Pug versuchte, magische Sicht einzusetzen, um über den verborgenen Raum im Hain von Delmat-Ama zu schauen und zu sehen, woher der plötzliche Lärm kam. Es hörte sich an, als rannten Tausende von Leuten durch den Obsthain über ihnen und machten viel mehr Lärm als selbst auf dem Höhepunkt des Großen Ausmerzens.


  Pugs Vision erhob sich durch die Dunkelheit der festen Erde unter dem Hain, und plötzlich konnte er sehen. Er hatte diesen besonderen Zauber nie intensiv geübt und war darin nicht gerade gut. Aber innerhalb eines Moments hatte er keine Zweifel, was dort oben geschah.


  Er öffnete die Augen wieder. »Sie bringen alle um.«


  »Wen?«, fragte Martuch.


  »Alle«, wiederholte Pug. »Die Legion des TeKarana treibt alle auf den Schwarzen Tempel zu. Es ist wie eine Treibjagd, um Ungeziefer aus einem Feld zu verscheuchen oder Wildtiere auf Jäger zuzutreiben.«


  Martuch und Hirea sahen einander an, dann sagte Hirea: »Niemals in der Geschichte unseres Volkes ist so etwas geschehen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  Pug lehnte sich zurück, müde von seinen Anstrengungen. »Ich denke, wir werden noch ein wenig länger warten müssen.«


  »Warum?«, fragte Martuch. Er stand auf, offensichtlich bereit, die Leiter hochzuklettern und selbst zu sehen, was los war.


  »Wenn Ihr eine solch große Operation durchführtet«, sagte Pug, und sein Tonfall zeigte, wie sehr es ihn ärgerte, seine Worte erklären zu müssen, »und Ihr wüsstet, dass einige der Geringeren, die Ihr sucht, sich gut verstecken könnten, was würdet Ihr tun?«


  Hirea sah Martuch und dann Pug und Magnus an, und seine Miene war leicht zu deuten. »Du würdest Todesritter zurücklassen«, sagte er zu Martuch, »um nach einer gewissen Zeit auch jene zu erwischen, die herauskommen, um Luft zu schnappen, Dummkopf.«


  Martuch sah aus, als würde er gleich sein Schwert ziehen und sich auf seinen alten Kameraden werfen, aber nach einem Moment stillen innerlichen Kampfes nahm er die Hand wieder vom Griff seiner Waffe und setzte sich auf seinen Stuhl. Er sah frustriert aus. »Das ist obszön«, sagte er leise.


  Hirea stimmte zu. »Deshalb tun wir, was wir tun müssen.«


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Martuch Pug.


  »Wir warten. Wir werden bald schon eine zweite Welle von Leuten hören, die diese Nachzügler vor sich her treiben, da bin ich sicher.«


  »Und dann?«


  »Suchen wir Valko und die anderen, und dann sehen wir, ob es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, Nakor und Bek ausfindig zu machen. Aber wir werden uns wirklich bald bewegen müssen, denn der Dunkle hat sich entschieden; er benutzt Zehntausende von Leben, um seine Invasion nach Kelewan durchzuführen, und ich bin sicher, er wird auch alles verbliebene Leben auf dieser Welt nehmen, wenn das sein muss.«


  »Alles Leben?«, fragte Hirea, denn obwohl er viel von dem verstanden hatte, was Pug ihm von den Schrecken und dem Geschöpf erzählt hatte, das als Dunkler Gott der Dasati bekannt war, konnte er es immer noch nicht ganz begreifen.


  »Warum nicht?«, fragte Magnus. »Er hat noch elf weitere Welten. Es gibt Millionen von Dasati auf Kosridi zu töten, wenn er hier alle erledigt hat. Und wenn Kosridi vollkommen leer ist, wird er auf einer anderen Welt anfangen.«


  »Wie konnten wir zu so etwas werden?«, fragte der alte Ausbilder.


  »Generationen von Lügen und Manipulation«, erwiderte Magnus.


  Pug nickte zustimmend. »Lasst mich Euch erzählen, was ich über die Chaoskriege weiß.« Er begann den beiden alten Kämpfern von den Visionen zu erzählen, die er im Turm der Prüfungen auf Kelewan gehabt hatte, und andere Geschichten, die sich zu einer langen Erzählung über den Sturz der beiden blinden Götter und den Aufstieg der Valheru auf Midkemia verbanden, über die Verbannung der Drachenlords und die Schlacht von Sethanon nach dem Spaltkrieg. Er erzählte die Geschichte ohne Ausschmückungen, und als er fertig war, saßen die beiden alten Todesritter schweigend da.


  Schließlich fragte Martuch: »Glaubt Ihr, dass sich dieser Krieg hierher ausgedehnt hat?«


  »Ich glaube«, antwortete Pug, »dass der Krieg in jedem Aspekt der Wirklichkeit existierte, denn von den Chaoskriegen bis zu dem Kampf, dem wir jetzt gegenüberstehen, ist es immer das Gleiche: Das Gleichgewicht des Universums wurde verzerrt, und wir stecken mitten im Konflikt, um es wiederherzustellen. Es kam mir nie logisch vor, dass es nur ein interner Streit zwischen jenen Kräften sein sollte, die wir Gut und Böse nennen, denn selbst das Böse braucht einen Zusammenhang, der das Gute als Gegengewicht erfordert, oder genauer gesagt, wenn alles böse ist, verliert der Begriff seine Bedeutung … Nirgendwo auf meiner Existenzebene gibt es einen Ort, wo das Böse so vorherrscht wie im Dasati-Reich, und dennoch seid Ihr hier, und auch andere Anhänger des Weißen, und Ihr versucht, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Denn das Böse kann nicht existieren ohne das Gute, um damit zu kontrastieren und ein Gegengewicht zu bilden.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab Hirea zu. »Aber ich werde Eure Erklärung akzeptieren.«


  »Es ist nicht einfach«, sagte Magnus. »Aber irgendwo noch vor der Geschichte entstand eine Bresche zwischen dem, was unser kollektives, wirkliches Universum ist, eingeschlossen alle Ebenen der Wirklichkeit und der Leere. Aus der Leere kam dieses Ding, dass Ihr den Dunklen nennt. Er hat das Gleichgewicht des Universums so sehr verzerrt, das normale Nehmen und Geben zwischen gegensätzlichen Kräften, dass er imstande war, sich an die Stelle der Dasati-Gottheit des Bösen zu setzen, und seine Macht wuchs, nachdem er all die ursprünglichen Dasati-Götter vertrieben hatte.«


  Magnus wusste, dass Pug die Talnoy auf Midkemia erwähnt hatte, also fügte er hinzu: »Wir werden vielleicht nie wissen, wer den Dasati-Göttern auf meiner Welt Zuflucht gegeben hat, aber dort sind sie, und vielleicht, wenn sie zurückkehren würden … vielleicht könnte das Gleichgewicht auf dieser Ebene dann schneller wiederhergestellt werden.« Er atmete langsam aus. »Aber ich glaube, damit das geschehen kann, muss der Dunkle erst einmal vernichtet werden.«


  Ein Geräusch von oben bewirkte, dass alle schwiegen. Schritte stapften über den Boden, gefolgt von anderen, die sie verfolgten. Pug sagte: »Bald. Wir können bald gehen.«


  »Ich hoffe, Valko und die Ritter sind in Sicherheit«, sagte Magnus.


  »Sie sind sicher, oder wir sind alle verloren«, erwiderte Hirea.


  »Wo sind sie?«, fragte Pug.


  »Wir haben einen Platz, der für diesen Tag vorbereitet wurde und den wir noch nie zuvor benutzt haben. Er liegt sehr nahe an einem alten Eingang zum Palast, der uns in das Herz der Privatgemächer des TeKarana bringen wird. Wir haben vor, von unten in diese Gemächer einzubrechen, um den TeKarana töten zu können, bevor seine Talnoy uns überwältigen, und den Thron zu beanspruchen.«


  »Den Thron beanspruchen?«, fragte Pug. »Wie soll das möglich sein?«


  Martuch und Hirea wechselten einen Blick, dann sagte Martuch: »Es ist leicht zu vergessen, dass Euch trotz Eures Aussehens und Eurer fließenden Beherrschung unserer Sprache grundlegendes Wissen über unsere Kultur fehlt, Mensch.« Er zeigte auf seinen Freund. »Sollte ich meinen Freund im Kampf töten, ist das eine Sache. Ich erwerbe Ehre für mein Haus und die Gesellschaft und kann mir von seinem Körper nehmen, was ich als Beute will, jedenfalls auf dem Feld. Aber wenn ich meinen Vater töte, werde ich Lord meines Hauses, wie Valko, als er Aruke tötete. Und wenn ich meinen Lehnsherrn töte, ihn überwältige und seinen Kopf nehme, dann ist es mein Recht, alles zu nehmen, was ihm gehört.«


  »Wenn Valko also den TeKarana tötet«, schloss Hirea, »wird er zum TeKarana. Warum, glaubt Ihr, hält sich der TeKarana eine Armee fanatisch loyaler Talnoy, die die ganze Zeit bei ihm bleiben?«


  »Aber das bedeutet …«, begann Magnus.


  »Jemand muss den Dunklen Gott töten«, schloss Pug. »Oder Valkos Herrschaft als TeKarana wird sehr kurz sein.«


  


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Alenburga.


  »Die Tsurani sind tapferer als alle Soldaten, die ich je gesehen habe«, sagte Kaspar, »aber es fehlt ihnen ein Gefühl für Organisation oberhalb der Ebene von Kompanien. Das zu verändern könnte schwierig werden.« Er sah den jungen Jeurin von den Anasati an. »Mein Freund, ich habe eine sehr schwierige Aufgabe für Euch.«


  »Was immer ich tun muss, Herr.«


  Die gesamte Kommandostruktur der Tsurani war jetzt in einem rasch zusammengebauten Pavillon auf einem Hügel nahe dem Fluss untergebracht, weniger als eine halbe Meile von der Stelle entfernt, wo der Fluss die Ebene erreichte. Sie konnten den Staub sehen, der von den Kämpfen ein Stück flussaufwärts aufstieg, und bald schon würden sie auch die Kampfgeräusche hören können. Die Tsurani wurden langsam zurückgetrieben, und Kaspar suchte fieberhaft nach einem Plan, um den Vormarsch der Dasati aufzuhalten, wie Alenburga es verlangt hatte. Miranda und ein halbes Dutzend Magier waren erschienen, nachdem sie die Evakuierung eingeleitet hatten, und standen an der Seite, bereit zu tun, worum immer der General sie bitten würde.


  Der General sah Kaspar an, der mit dem jungen Tsurani-Lord sprach. »Ihr müsst für mich die Spitze übernehmen, dort« – Kaspar zeigte auf eine Stelle zwischen ihrem derzeitigen Aufenthaltsort und den ersten Hügeln zu beiden Seiten des Flusses – »und ich will zwei Gruppen mit so vielen Soldaten, wie wir finden können, auf jeder Seite. Lord Jeurin, Eure Aufgabe besteht darin, Euch zurückzuziehen, sehr langsam, und die Dasati dabei hinter Euch herzulocken. Wir werden sie umzingeln und angreifen.«


  Der junge Adlige salutierte und eilte aus dem Zelt, wobei er seinen Leuten bereits Befehle zuschrie.


  »Was ist mit denen hinter der Spitze?«, fragte Kaspar.


  Alenburga wandte sich Miranda zu. »Könnt Ihr sie eine Stunde lang beschäftigen?«


  Sie seufzte. »Wir können es versuchen.«


  »Wie sieht es mit der Evakuierung aus?«, fragte Alenburga.


  »Schlecht«, antwortete sie. »Ein zweiter Spalt wird angefertigt, einer, der nach Novindus führen wird, aber das braucht Zeit, vielleicht noch einen Tag. Der, der jetzt offen steht, ist ein kleiner Raum im Gebäude der Versammlung, und wir können nur ein paar Dutzend Flüchtlinge auf einmal hindurchschicken. Und selbst dann werden sie auf einer Insel im See der Träume im umstrittenen Land zwischen Kesh und dem Königreich herauskommen. Die einzige gute Nachricht ist, dass Tausende von Tsurani auf dem Weg zu den Spalten sind, also werden sie gleich hindurchgehen können, sobald die Spalte geöffnet werden.«


  »Tausende«, sagte Erik von Finstermoor leise und sprach nicht weiter aus, was alle wussten: Millionen von Tsurani würden dem Tod überlassen bleiben, wenn nicht ein Wunder geschah.


  


  Drei Stunden nach Mittag wurde der Rückzugsbefehl gegeben, und was von den Streitkräften der Tsurani übrig war, die in den Nischen der Flussschlucht kämpften, ließ sich zurückfallen. Die Dasati drängten vor, hielten aber inne, als sie die Armee sahen, die auf der Ebene weniger als eine halbe Meile entfernt stand.


  Dreißigtausend Tsurani-Soldaten hatten dort Aufstellung genommen, in drei Gruppen von jeweils zehntausend. Staubwolken hinter ihnen sprachen von Tausenden weiteren Soldaten auf dem Marsch, und der Kommandant der Todesritter des TeKarana erkannte, dass sie es zumindest mit einem Furcht erregenden Feind zu tun haben würden. Bis jetzt war das Gemetzel gewaltig gewesen, die Todesritter hatten massenhaft Tsurani-Soldaten umgebracht, aber sich an das Klima in Kelewan und die Energien auf dieser Ebene anzupassen fiel ihnen immer schwerer. Für jeden Todesritter, der von Tsurani-Waffen getötet wurde, wurden zwei krank und mussten in den Schwarzen Berg zurückkehren, wo sich Todespriester um sie kümmerten oder jene töteten, die zu schwach waren, um sich zu erholen.


  Dennoch, mehr Todesritter kamen jede Stunde durch die Portale, und der Schwarze Berg wurde größer und größer. Kaspar nahm an, dass sich darin inzwischen ein vollständiges Hauptquartier befand, und der Rest seines Stabs teilte seine Meinung.


  Nach dem, was Miranda aus ihrer Gefangenschaft bei den Todespriestern berichtet hatte, wusste er, dass das hier wahrscheinlich nicht nur der Ort einer Invasion war, sondern auch der Punkt, an dem sie beginnen würden, die Welt zu verändern, diesen ganzen Planeten für die Dasati bewohnbar zu machen. Und jeder anwesende Midkemier wusste, dass sie damit dann buchstäblich nur einen Schritt von ihrer eigenen Heimatwelt entfernt wären.


  »Bald«, sagte Erik. Sie waren weit genug hinter den Linien, dass sie den Todeskriegern nur dann gegenüberstehen würden, wenn ihr Plan vollkommen scheiterte, aber Erik zog sein Schwert aus Gewohnheit. Er hatte im Lauf der Jahre in zu vielen Schlachten an der Front gestanden, um nicht das Bedürfnis zu spüren, eine Waffe in der Hand zu haben.


  Miranda und die Erhabenen der Tsurani hatten sich auf einen hohen Hügel westlich von den Eindringlingen begeben, und von diesem Punkt aus würde Miranda das meiste von dem sehen können, was geschah. Die Magier warteten darauf, dass ein vereinbartes Signal erklang, dann würden sie die Nachhut der Dasati angreifen und den Todesrittern und Todespriestern so viel Schaden wie möglich zufügen. Ihnen gegenüber, in einem kleinen Tal, das von den Feinden nicht einzusehen war, wartete die Kavallerie der Tsurani, sechstausend Reiter, bereit, von hinten zuzuschlagen, wenn der Befehl erging.


  »Sie kommen!«, sagte Alenburga.


  Die Dasati bewegten sich vorwärts, aber anders als bei ihren vorherigen wilden Angriffen marschierten sie im Stechschritt.


  »Gut«, stellte Erik fest. »Sie akzeptieren das Gambit.«


  »Hoffen wir, dass keiner von ihnen Schach spielt«, sagte Alenburga.


  Kaspar grinste. »Hoffen wir, unser junger Tsurani-Lord kann seine Leute davon abhalten, sich wie Tsurani zu benehmen, und sie spielen stattdessen ihre Rolle.«


  Langsam näherten sich die Dasati den wartenden Tsurani.


  »Bogenschützen!«, schrie der Oberste Kommandant und wünschte sich, er hätte auch ein ganzes Heer von Katapulten.


  Jemand wedelte mit einer Flagge, und eine Kompanie Lashiki-Bogenschützen reagierte und schoss eine Salve von Pfeilen hoch in die Luft. Es war, als wüssten die Dasati nichts von Pfeil und Bogen als Element des Krieges. Die Pfeile regneten herab und spießten Hunderte von Dasati-Kriegern auf. Die hinter ihnen schoben die Verwundeten einfach beiseite oder stiegen über sie hinweg. Und sie marschierten weiter.


  »Wartet«, sagte Kaspar, als Alenburga einen neuen Befehl geben wollte.


  Der Oberbefehlshaber sah ihn an. »Wie lange?«


  »Noch eine Minute.« Kaspar hielt einen Moment inne und sagte schließlich: »Jetzt!«


  Alenburga gab ein Signal an Jommy, der zu Pferd am Fuß des Hügels wartete. Jommy nickte, dann wendete er sein Tier, trieb es zum Galopp und eilte zur Nachhut der wartenden Tsurani. Er hatte eine Aufgabe und wusste genau, worin sie bestand, aber das verringerte seine Sorge nicht. Der Ort, an den er sich begab, würde extrem gefährlich werden.


  Eine weitere Salve von Pfeilen regnete auf die Dasati nieder, als Jommy sein Pferd neben Lord Jeurin zügelte. »Befehl vom Oberbefehlshaber, Herr! Der Zeitpunkt ist gekommen!«


  Der junge Herrscher der Anasati rief: »Geordneter Vormarsch! Vormarsch!«


  Die Tsurani hatten genaue Anweisungen über ihre Rolle in diesem Kampf erhalten. Sie wussten, dass die Soldaten in der Mitte der Front diesen Tag wahrscheinlich nicht überleben würden, aber sie marschierten wie ein Mann rasch vorwärts und direkt auf einen mächtigen und schwer zu tötenden Feind zu; einen Feind, der entschlossen war, jedes Lebewesen auf dieser Welt zu vernichten.


  Von seinem Aussichtspunkt am Hügel hinter den Fronten wandte Kaspar sich seinen Kameraden zu. »Jetzt beginnt es«, sagte er leise.
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  Neunzehn


  


  Gegenschlag


  


  Pug gab den anderen ein Zeichen.


  Er hatte seine Fähigkeit, seinen Blick nach oben zu entsenden, noch einmal angewandt: Diesmal lag der Weg vor ihnen offen, und es gab keine offensichtlichen Fallen. »Es ist Zeit«, sagte er zu Valko. »Jetzt oder nie.«


  Martuch, Magnus, Hirea und Pug hatten die gefährliche Reise aus ihrem Versteck im Hain von Delmat-Ama zu Valkos Aufmarschbereich gemacht, einer riesigen Kammer, in die die tausend oder mehr Todesritter des Weißen, die sich dort versammelt hatten, problemlos hineinpassten. Selbst jetzt, als sie ihren Angriff auf den TeKarana begannen, drängten noch Dutzende von Nachzüglern in den Raum.


  Ihre Befehle waren einfach gewesen, aber selbst für Dasati, die dem Weißen dienten, schwer zu akzeptieren. Man hatte ihnen gesagt, wenn das Signal käme, sollten sie nicht kämpfen, sondern sich verstecken. Als wären sie Kinder oder Frauen, sollten sie sich ducken und warten, bis der nächste Befehl kam.


  Vertrauenswürdige Geringere des Weißen hatten die kritische Aufgabe erhalten, das weiterzusagen. Und trotz all der Jahre der Vorbereitung war es beinahe schon zu spät gewesen. Ein halbes Dutzend Boten mit Schlüsselfunktion war in dem gewaltigen Auftrieb mitgenommen worden, der Opfer zum Schwarzen Tempel bringen sollte, und wahrscheinlich waren sie verloren. Weitere hundert oder mehr Todesritter waren beim Kampf gegen die Palastgarde des TeKarana getötet worden. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, denn jeder Todesritter, der nach dem Ruf zur Musterung noch in der Stadt gefunden wurde, wurde für einen Mann des Weißen gehalten; alle anderen befanden sich schon Meilen entfernt und warteten auf den Befehl, in Kelewan einzudringen. Die Krieger in der Stadt, die nicht Männer des TeKarana oder Todesritter des Tempels waren, mussten Feinde sein.


  Valko zog nun das Schwert und befahl seinen Männern, sowohl vorsichtig als auch leise zu sein. Pug staunte über die Disziplin, die die Todesritter des Weißen an den Tag legten, denn Vorsicht und Ruhe waren nicht unbedingt die Kennzeichen eines Dasati-Kriegers.


  Ein Hebel wurde umgelegt, und eine massive Steinwand glitt zur Seite und enthüllte einen klaffenden schwarzen Tunnel, der nach oben führte. Valko bewegte sich vorwärts, und Pug war wieder einmal fasziniert von dem Sehvermögen der Dasati, die keine Fackeln brauchten, solange es nur die geringste Spur von Licht oder Hitze gab.


  Sie glitten in die Dunkelheit.


  


  Kaspar gab Servan ein Zeichen, der sein Pferd herumriss und davonritt, als wären tausend Teufel hinter ihm her. Er hatte das Schwert gezogen und war bereit zu kämpfen, falls das notwendig sein sollte, aber sein Auftrag bestand darin, eine Botschaft zu den schwer bedrängten Anasati-Truppen zu bringen, die den größten Teil des Dasati-Angriffs auszuhalten hatten. Er gelangte nahe genug zu Lord Jeurin und schrie: »Jetzt, Herr, jetzt!«


  Der Tsurani-Adlige war kaum siebzehn gewesen, als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Trotz dieses Verlusts und dem des Ersten Beraters der Familie, des Kommandanten der Streitkräfte und aller Personen in höheren Positionen, die am Hohen Rat teilgenommen hatten, hatte er erstaunliche Intelligenz und Entschlossenheit an den Tag gelegt. Er war bereit gewesen, sich zu verteidigen, hatte sich aber gezwungen, nicht zu kämpfen, bis er die Erlaubnis dazu erhielt. Jetzt hatte man ihm gesagt, er solle seine Soldaten in Gefahr bringen, sich zurückziehen und die Dasati dabei möglichst aufhalten, aber er würde nicht mehr zulassen, dass seine Soldaten starben, weil sie ihn schützten. Er salutierte Servan, dann rief er: »Ordentlicher Rückzug! Rückzug!«


  Servan sah, wie er vordrängte, vorbei an sich zurückziehenden Anasati-Kriegern, die ihr Bestes taten, Hunderte von Todesrittern aufzuhalten, während Hunderte mehr von hinten schoben und drückten. Der junge Adlige glühte vor Zorn und ließ die aufgestaute Wut los, die er seit dem Tod seines Vaters in Schach gehalten hatte. Er sprang an einem seiner fallenden Männer vorbei, um nach unten zu stechen, einem Dasati-Todesritter die Wadensehnen durchzuschneiden, der mit ausgestrecktem Panzerhandschuh nach ihm griff und den jungen Tsurani-Krieger nur um ein paar Zoll verfehlte. »Zurück!«, schrie Jeurin. »Langsamer Rückzug!«


  Ein anderer Dasati-Todesritter sprang vor ihn, aber die beiden Anasati-Krieger links und rechts von Jeurin fingen ihn ab. Als Einzelne waren die Tsurani nicht so gut wie die Todesritter, aber diese Soldaten hatten seit Jahren miteinander trainiert, und sie schützten das Leben ihres jungen Lords. Einer erhielt einen Schlag, der seinen Schild zertrümmerte und ihn in die Knie gehen ließ, aber der andere nutzte eine kleine Öffnung und trieb sein Schwert in den offenen Bereich unter dem Arm der Todesritter-Rüstung. Orangefarbenes Blut sprudelte in einer Fontäne heraus, als er seine Klinge wieder herausriss, und die drei ließen sich einen weiteren Schritt zurückfallen.


  Der Todesritter versuchte den Schwertarm zu heben, konnte es aber nicht. Die Waffe fiel aus Fingern, die nichts mehr halten konnten, und er sank auf die Knie. Einer der Tsurani-Krieger wollte vortreten und ihn töten, aber Jeurin packte ihn am hinteren Halsrand seiner Rüstung und riss ihn zurück. »Nein!«, rief er. »Zurück! Lasst euch langsam zurückfallen.« Dann sagte er staunend ebenso zu sich selbst wie zu den anderen: »Es funktioniert! Der Plan der Außenweltler funktioniert.«


  Auf allen Seiten drängten nun Tsurani heran, außer in der Mitte, wo sich Jeurin zurückzog. Das zwang die Dasati, in einem großen Kreis nach vorn zu drängen, und die Todesritter in der Mitte konnten die Tsurani dabei nicht einmal erreichen. Plötzlich war die Mehrheit der Dasati gezwungen, hilflos mit anzusehen, wie die Tsurani, die sie umzingelt hatten, jeden Todesritter vor sich niederschlugen oder in Stücke hackten. Wenn sie jetzt vordrängten, würden sie nur erreichen, ihre eigenen Leute in die wartende Tsurani-Front zu schieben.


  Der ranghöchste Todesritter in der Mitte sah sich um, hilflos und unsicher, was er als Nächstes tun sollte; diese Erfahrung hatte noch kein Dasati vor ihm gemacht.


  Alenburga sah bewundernd zu. »Dieser junge Mann ist jede Ehre wert, die der Kaiser ihm geben will«, sagte er zu Kaspar und Erik.


  »Das sind sie alle«, erwiderte Erik.


  Die Dasati wurden nun noch enger zusammengedrängt, und Alenburga wartete darauf, dass ein Bruch entstand zwischen denen, die nun von den Tsurani umzingelt waren, und denen, die immer noch aus dem Schwarzen Berg strömten. Als dies der Fall war, sagte er: »Gebt Miranda das Zeichen!«


  Ein Tsurani-Soldat, der in der Nähe stand, ergriff eine sehr hohe Stange, an der eine leuchtend grüne Fahne hing, und fing an, sie hin und her zu schwenken.


  Auf einem fernen Hügel sah Miranda das Signal und rief: »Jetzt!«


  So koordiniert wie Hoftänzer erhoben sich zwölf Erhabene des Kaiserreichs von Tsuranuanni in die Luft, als würden sie von einer riesigen unsichtbaren Hand getragen. Sie griffen mit ihrer Magie zu und hoben jeweils zwei ihrer Kollegen, so dass nun sechsunddreißig der machtvollsten Magier auf dieser Welt hoch am Himmel schwebten, was ihnen einen ungestörten Blick auf die Lücke zwischen dem Flussweg und der Ebene unterhalb der Bergausläufer gab. Wie sie erwartet hatte, sah Miranda, dass die Reihen der Dasati unterbrochen waren, und die in der Lücke wurden langsamer und warteten darauf, was in einer Schlacht weniger als eine halbe Meile vor ihnen geschah, während ihre Kommandanten wohl überlegten, was sie als Nächstes tun sollten. Miranda war keine militärische Taktikerin, hatte aber genug Schlachten gesehen, um zu erkennen, dass die Dasati noch schlechter waren als die Tsurani, wenn es darum ging, eine große Anzahl von Kriegern zu koordinieren. Sie war nicht vollkommen sicher, worin die Einzelheiten von Kaspars Plan bestanden, aber sie verstand genug davon, um zu erkennen, dass er funktionierte.


  »Vorwärts!«, rief sie und bedeutete den anderen Magiern, sich weiterzubewegen.


  In Formation fegten sechsunddreißig Magiebenutzer von gewaltiger Macht zu einer Position hoch über den eindringenden Dasati, und von dort ließen sie Tod auf die Invasoren niederregnen.


  


  Jommy wandte sich Tad und Zane zu, als Servan aus der Schlacht zu ihnen geeilt kam. »Seht euch das an!«, rief er. In der Ferne über und hinter der Schlacht waren Lichter und Energien zu sehen; Flammentürme und Rauchsäulen stiegen auf und blendeten die Zuschauer beinahe.


  Tad grinste seine Kameraden an. »Man sollte Miranda lieber nicht gegen sich aufbringen.«


  »Kommt«, sagte Zane und zeigte auf die Kommandoposition. »Wir müssen zurück.«


  Die vier jungen Leute, die zum ersten Mal seit Monaten wieder zusammen waren, genossen ihre neuen Rollen als Anführer und erprobten dabei gleichzeitig immer noch ihre Fähigkeiten. Jommy war bei weitem der Selbstsicherste, da er der Älteste war und die größte Erfahrung hatte, aber im Augenblick waren sie alle unerfahrene Neulinge, denen man eine gewaltige Verantwortung übertragen hatte.


  Die Kommandostruktur der Tsurani hing in Fetzen, weil jeder herrschende Lord bis auf eine Handvoll bei dem Dasati-Überfall auf den Hohen Rat getötet worden war. Die noch Lebenden befanden sich in Schlüsselpositionen überall im Kaiserreich, aber bei dieser Schlacht war kein erfahrener Veteran in höherer Stellung anwesend. Noch schlimmer, die meisten Häuser des Kaiserreichs hatten auch ihre Ersten Berater, die Kommandanten der Streitkräfte und andere im Gefolge ihrer toten Lords verloren, die bei dieser Auseinandersetzung sehr wertvoll gewesen wären.


  Jetzt erhielten zehntausende Tsurani-Soldaten Befehle von Fremden, überbracht von anderen Fremden an unerfahrene Anführer, denen Soldaten halfen, die nach dem Maßstab von Midkemia bestenfalls den Rang eines Hauptgefreiten oder Feldwebels hatten. Die wenigen militärischen Anführer, die noch lebten, waren an kritischen Stellen platziert worden und versuchten verzweifelt, die ihnen unterstellten Soldaten zu koordinieren.


  »So weit scheint es zu funktionieren«, sagte Zane und zeigte auf die Stelle, wo die Dasati immer enger zusammengedrängt wurden.


  Die vier kamen gerade rechtzeitig zur Kommandostellung zurück, um General Alenburga rufen zu hören: »Bogenschützen! Wählt euer Ziel!«


  Der Befehl wurde weitergegeben, und die Lashiki-Bogenschützen – die Besten im Kaiserreich – schossen hoch in die Luft, so dass die Pfeile genau in die Mitte der zusammengedrängten Dasati fielen. Die Todesritter waren nicht imstande, sich gegen einen solchen Angriff zu verteidigen.


  Jommy zügelte sein Pferd, sprang ab und warf die Zügel einem Lakaien zu. Er eilte zum Generalstab, salutierte und berichtete: »Die Befehle wurden weitergegeben, General. Sie warten auf Euer Zeichen.«


  »Noch nicht«, sagte der schlaue alte Soldat aus Novindus.


  Kaspar schaute von Erik zu Alenburga und sah auf ihren Mienen die gleiche mörderische Zufriedenheit, wie er sie dabei empfand, eine gewaltige Streitmacht von Dasati in die Falle zu locken und sie vernichten zu können, ohne selbst größere Opfer hinnehmen zu müssen.


  Mehr und mehr Pfeile regneten in die Mitte der Dasati-Formation, und Erik sagte: »Ich kann wirklich nicht glauben, dass sie keine Schilde haben.«


  »Ich kann mir nicht einmal im Traum vorstellen, wie diese Geschöpfe denken«, erwiderte Alenburga. »All ihre Schwerter sehen wie Anderthalbhänder aus. Vielleicht sind sie so an Traditionen gebunden, dass Veränderungen nicht gefördert werden oder nicht einmal erlaubt sind.«


  »Wenn die Vision, die ich hatte, der Wahrheit entsprach«, warf Kaspar ein, »und bisher weist nichts darauf hin, dass das nicht der Fall ist, dann sind sie ein seltsames, verqueres Volk, das Innovationen schon vor Jahrhunderten aufgegeben hat.«


  »Oder vielleicht halten sie sich auch einfach für unbesiegbar«, spekulierte Erik.


  In der Ferne konnten sie sehen, wie die fliegenden Magier weiterhin auf die Dasati eindroschen, die am Fluss oberhalb der Ebene festsaßen.


  Kaspars Lachen klang bitter. »Noch eine Stunde Magie, die auf sie herabregnet, und sie werden ihre Eitelkeit verlieren.«


  »Mag sein«, sagte Alenburga, »aber ich möchte wirklich gern wissen, wo ihre Todespriester sind und warum sie nicht auf den Angriff der Magier reagieren.«


  


  Miranda wurde langsam müde, aber sie war immer noch begeistert über ihre Chance, den Feind schwer zu treffen. Seit dem Krieg gegen die Armee der Smaragdgöttin war sie nicht mehr so wütend oder so konzentriert in ihrem Zorn gewesen. Dort unten waren jene, die ihren Mann und ihren ältesten Sohn in Gefahr gebracht und sie selbst gefangen genommen und Folter und Würdelosigkeit ausgesetzt hatten; sie war mehr als froh, nun eine wesentliche Stelle bei ihrer Bestrafung einzunehmen.


  Aber sie musste erkennen, dass es jeden Augenblick schwieriger wurde, sich zu konzentrieren, da die Erschöpfung ihr die unbedingt benötigte Energie raubte. Sie nahm sich einen Moment, um erst zu einer, dann zur anderen Seite zu schauen, und bemerkte, dass einige ihrer Mitmagier ebenfalls Anzeichen von Ermüdung zeigten.


  Sie sammelte so viel Energie, wie sie aufbringen konnte, und schleuderte einen riesigen, leuchtend roten Blitz. Das hatte zwei Zwecke: Als Erstes fügte es einer großen Zahl von Dasati Schaden zu, die nun am Flusspass feststeckten, da ihr Weg nach unten blockiert wurde, weil die Soldaten vor ihnen sich nicht mehr von der Stelle rühren konnten, und der Weg zurück zum Schwarzen Berg von denen hinter ihnen verstopft war. Und außerdem signalisierte es Alenburga, dass es Zeit war, die Kavallerie einzusetzen.


  Der gewaltige rote Blitz wurde auch von dem Lord der Tolkadeska gesehen, einem sechzehnjährigen Jungen, der noch nie zuvor in einem echten Kampf gestanden hatte, von einer Schlacht nicht zu reden. Er gab sich große Mühe, dass seine Stimme nicht brach, als er das Schwert hob und schrie: »Vorwärts!«


  Tausend Reiter, die in einem ausgetrockneten Flussbett westlich und direkt oberhalb der Stelle, wo die Marschlinie der Dasati gebrochen worden war, gewartet hatten, bewegten sich in ordentlicher Formation nach vorn. Der Junge, der sie anführte, mochte keine Erfahrung haben, aber für die Reiter der ihm folgenden Pferde galt das nicht. Sie waren alle Kavallerieveteranen. Pferde waren während des Spaltkriegs nach Kelewan gekommen, Pferde aus dem Königreich, die als Beute mitgenommen worden waren. Kasumi von den Shinzawai war der erste Adlige gewesen, der den Wert einer Reiterei erkannte, und das Haus Shinzawai hatte als Erstes auf Kelewan Pferde gezüchtet.


  Wie Kasumi waren viele Tsurani-Adlige schnell verrückt nach Pferden gewesen, und in den Jahrzehnten seit dem Spaltkrieg waren von Händlern mehr Pferde durch den Spalt aus Midkemia geliefert worden. Jetzt waren die Tsurani stolz, eine leichte Reiterei zu haben, die es mit jeder auf Midkemia aufnehmen konnte, eingeschlossen die legendären Ashunta-Reiter des Kaiserreichs von Groß-Kesh.


  Jeder Reiter war ebenso versessen darauf, die Beleidigung der Unabhängigkeit seiner Nation zu rächen, wie die Fußsoldaten. Sie konnten sich dem Kampf gar nicht schnell genug anschließen, um die Eindringlinge zu vertreiben. Als die ersten tausend sich in Bewegung setzten, gingen zwei weitere Kompanien in Stellung, bereit, ihre Kameraden auf Befehl zu verstärken.


  Der junge Lord Harumi von den Tolkadeska sprach ein Gebet zu Chochocan, dem Guten Gott, und bat, seinen Ahnen keine Schande zu machen, indem er bei dieser Mission versagte. Er hob das Schwert und schrie: »Angriff!«, und keiner derer in der Nähe störte sich daran, dass seine Stimme nun doch brach.


  Hufe donnerten auf den Boden wie Tausende von Schmiedehämmern, und die Erde bebte. Die Dasati-Todesritter an der rechten Flanke spürten die Vibration, bevor sie das Geräusch hören konnten, wegen des Unheils, das immer noch von oben herabregnete, als die Magier in der Luft weiterhin jeden Zerstörungszauber wirkten, den sie heraufbeschwören konnten.


  Die Tsurani-Kavallerie krachte in die Flanke der Dasati und verwandelte einen langsamen Rückzug in eine brodelnde Masse der Verwirrung. Zu Fuß konnte jeder Dasati es mit Dutzenden von Tsurani aufnehmen, aber als sie nun mit der Kavallerie konfrontiert waren, verbesserten sich die Chancen ihrer Angreifer beträchtlich. Dasati-Todesritter wurden niedergeritten und flogen in die Masse ihrer eigenen Leute, die gezwungen waren, sich den Weg hinauf zurückzuziehen. Die Wucht des Angriffs trieb Dutzende von Todesrittern vom Weg, das Steilufer hinunter und in den Fluss, wo sie vom Gewicht ihrer Rüstung hinabgezogen wurden.


  Lord Harumi von den Tolkadeska schlug mit dem Schwert zu und wurde von einem erfahrenen Todesritter blockiert, der dann rasch nach oben griff, das Bein des Jungen packte und ihn aus dem Sattel zog. Hart auf den Boden geprallt, hatte der junge Herrscher seines Hauses keine Zeit, das Schwert zur Verteidigung zu heben, als der Todesritter die Schwertspitze durch die traditionelle laminierte Lederrüstung eines Tsurani-Herrschers trieb und damit eine Linie von Tolkadeska-Lords beendete, die über tausend Jahre zurückreichte. Jene, die in der Nähe waren, stellten fest, dass der Junge seine Familie nicht beschämt hatte, und als er starb, brach seine Stimme nicht.


  


  »Gut«, sagte Alenburga. »Sie ziehen sich zurück.« Er wandte sich an Zane. »Reite nach vorn, und erinnere unsere eifrigen Tsurani-Hauptleute daran, dass sie nicht das letzte Tal an der Quelle des Flusses betreten sollen – wenn sie denn so weit kommen.« Als Zane salutierte und sich umdrehte, um zu seinem Pferd zu laufen, fügte der alte General hinzu: »Und versuch, dich nicht umbringen zu lassen.«


  »Sir!« Zane salutierte, als er die behelfsmäßige Kommandostellung verließ.


  »Das ist gut gegangen«, sagte Erik.


  »Ja«, erwiderte Kaspar. »Aber es war nur eine einzelne Schlacht.«


  »Und wenn die Dasati keine vollkommenen Idioten sind«, fügte Alenburga hinzu, »werden sie sich nicht wieder in eine solche Situation locken lassen. Ich will nicht spekulieren, wie sie denken, aber wenn ich ihr Kommandant wäre, würde ich mir überlegen, wie ich meine eigene Kavallerie in den Kampf bringen könnte.« Er stieß einen Seufzer aus. »Es war ein langer Tag.« Er blickte zur Sonne, die auf den westlichen Horizont zusank, und fragte: »Wissen wir, ob sie nachts kämpfen?«


  »Darüber haben wir keine Informationen«, antwortete Kaspar.


  »Euer junger Jommy hat recht. Wir können keine Annahmen darüber machen, wie diese Geschöpfe denken und handeln.« Alenburga wandte sich an die Offiziere, die hinter den drei Anführern aus der Armee des Kaiserreichs warteten, und sagte: »Holt die Verwundeten so schnell wie möglich vom Feld und errichtet noch schneller Verteidigungspositionen. Wir werden handeln, als wüssten wir, dass nach Sonnenuntergang ein weiterer Angriff erfolgt.«


  Ein weiterer Angriff erfolgte nach Sonnenuntergang.


  


  In dem gewaltigen Tunnel hob Pug die Hand, und sie blieben stehen und lauschten. Er hatte sich selbst die Verantwortung auferlegt, vor der Spitze als Späher zu fungieren, denn er war, wenn man einmal von Magnus absah, das mächtigste Einzelwesen ihrer Streitmacht. Magnus befand sich neben Valko und sollte ihn um jeden Preis verteidigen.


  Als sie den Tunnel betreten hatten, hatte es ununterbrochene Hintergrundgeräusche gegeben, und die waren immer lauter geworden, als sie an weiteren Tunneln vorbeikamen, die, wie Martuch sagte, vom Palast zum Schwarzen Tempel führten. Es war schwer, dem Geräusch einen Namen zu geben, aber es verursachte Pug eine Gänsehaut.


  Pug winkte der Streitmacht hinter sich zu weiterzukommen, und über tausend Todesritter des Weißen folgten ihm entschlossen und eilig. Niemand wusste genau, wie lange die Palastgarden mit dem Niedermetzeln der gewaltigen Bevölkerung der Stadt beschäftigt sein würden, aber dieser Angriff musste durchgeführt werden, bevor eine größere Anzahl von ihnen von ihrer Todesmission zurückkehrte. Pug bemerkte Bewegung vor ihnen und spürte, wie sein Puls raste, da ihm hier sicher eine direkte Konfrontation mit den Todespriestern bevorstand, die den TeKarana schützten. Als sie sich auf diesen Überfall vorbereiteten, hatte Pug Valko um so viele Informationen wie möglich gebeten, was ihnen bevorstehen könnte, aber er hatte nicht viel erfahren. Über diesen alten, verlassenen Kellerkomplex war wenig bekannt, nur dass er bis nahe zu den Privatgemächern des TeKarana im Großen Palast führte. Dem TeKarana dienten tausend ergebene Talnoy – Pug hielt es nicht für notwendig, sein Wissen über die wirklichen Talnoy, die immer noch auf Midkemia verborgen waren, mit den Dasati zu teilen oder zu erklären, dass das hier nur Männer in Rüstungen waren, die aussahen wie die alten gefangenen Götter der Dasati. Der TeKarana lebte in einer Gemeinschaft, die beinahe vollkommen isoliert war von den anderen Wesen auf diesem Planeten. Er hatte seinen eigenen Stab, der getrennt von dem unfangreicheren Palaststab von Ausführenden, Erleichterern, Vermittlern und anderen Geringeren war, und einen Harem von Frauen, die aus den besseren Häusern des Reiches kamen. Es gab keine Berichte, dass er je einen Sohn anerkannt hätte. Und es war auch nicht klar, wann dieser TeKarana den Thron seines Vorgängers übernommen hatte und wie. Die Gerüchte wucherten, aber niemand schien die Wahrheit zu kennen. Man glaubte, einer der Karanas von einem anderen Planeten würde ausgewählt werden, um den höchsten Anführer zu ersetzen, wenn es so weit war, aber keiner außerhalb der abgeschlossenen Gesellschaft von Herrschern auf diesem Planeten wusste genau, wie das System funktionierte.


  Pug erreichte eine Stelle, wo es scheinbar nicht weiterging: eine leere Wand aus dem allgegenwärtigen schwarzgrauen Stein, der hier das wichtigste Baumaterial war. Er winkte Valko zu sich und fragte: »Gibt es eine Möglichkeit, die Wand zu öffnen, oder muss ich sie durchbrechen?«


  Valko schien zum ersten Mal, seit er Pug kennen gelernt hatte, beeindruckt zu sein. »Ihr könntet diese Wand einreißen?«


  »Nicht leise.«


  Valko lächelte tatsächlich, das erste Mal, dass Pug dies sah. »Nein, es gibt einen Weg.«


  Martuch und Hirea kamen nach vorn, und alle drei drückten an unterschiedlichen Stellen die Hände auf die Wand und tasteten nach etwas, das Pug nicht sehen konnte, so sehr er sein von Magie verstärktes Sehvermögen auch anstrengte. Einen Moment später griff Hirea nach unten und löste einen Mechanismus aus. Es gab ein tiefes, aber überraschend leises Grollen, und die massive Wand zog sich nach rechts zurück, und ein weiterer Tunnel, der schräg nach oben führte, war zu sehen.


  »Folgt mir«, sagte Valko, und Pug und Magnus betraten den Tunnel zum Palast.


  


  Nakor hielt Bek zurück. Bek war in die seltsam verstörende Uniform der Talnoy gekleidet, die Nakor sehr bekannt vorkam aus der Zeit, als er zehntausend dieser Dinger untersucht hatte, die in einer tiefen Höhle auf Midkemia standen, eine beinahe mystische Erfahrung. Aber an diesen Talnoy gab es überhaupt nichts Mystisches, denn sie waren einfach Fanatiker, dem TeKarana vollkommen ergeben, und trugen uralte Rüstungen. Die schwarz-rote Rüstung der Palastgarde war erheblich weniger aufwendig als die mit Gold verzierte Monstrosität, die Bek nun trug, und beide waren erheblich bunter als die echten Talnoy-Rüstungen, die Nakor gesehen hatte. Es schien, als hätten die Diener des Dunklen es für notwendig gehalten, beeindruckender auszusehen als jene, die sie ersetzt hatten.


  Nakor hatte den Ruf zum Palast gehört, bevor Bek reagieren konnte, und seinen jungen Begleiter einfach in einen Lagerraum gedrängt, als Hunderte von Talnoy-Gardisten sich beeilten, dem Ruf zu folgen. Bek hatte Nakors Anweisungen nicht in Frage gestellt, aber der kleine Isalani sah ihm an, dass er ruhelos wurde, nachdem er stundenlang still in diesem winzigen Raum gesessen hatte. »Bald«, sagte Nakor leise. »Sie werden bald hier sein.«


  »Wer wird hier sein, Nakor?«, fragte der große, muskulöse junge Mann.


  »Pug und die anderen.«


  »Und was werden wir dann tun, Nakor? Ich will etwas tun!«


  »Du wirst etwas zu tun bekommen, mein Freund«, flüsterte Nakor. »Es wird etwas sein, was dir gut gefällt.«


  


  Miranda spürte, dass die Erschöpfung drohte, sie zu überwältigen, aber sie zwang sich, noch einen weiteren Sichtzauber zu wirken. Dann riss sie weit die Augen auf, und ihr Kopf zuckte zurück, als hätte jemand ihr eine Ohrfeige versetzt.


  »Was ist denn?«, fragte General Alenburga. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie forschend.


  »Das hat wehgetan.«


  »Was hat wehgetan?«, fragte Kaspar von Olasko.


  »Sie haben so etwas wie eine Barriere gegen magische Spähversuche in diesem Ding.«


  Zwei Dutzend zusätzliche Magier hatten sich seit dem Ende der ersten Phase der Schlacht kurz vor Sonnenuntergang eingefunden, und ihre Hilfe war sehr willkommen, als die Dasati eine Stunde nach Sonnenuntergang ihren zweiten Angriff starteten. Die Tsurani hatten diesmal eine andere Taktik angewandt, überzeugt, dass die Dasati den gleichen Fehler nicht noch einmal machen und sich in eine Stellung drängen lassen würden, wo die Tsurani sie umzingeln konnten.


  Alenburga hatte einer Kompanie von Tsurani-Pionieren, die nach dem Ende der Schlacht erschienen war, befohlen, so viele Barrieren wie möglich über der Öffnung zu errichten, wo der Flussweg in die Ebene überging. Die Dasati würden immer noch durchkommen können, aber nicht in großer Zahl, es sei denn, sie blieben erst stehen, um die Barrieren wegzuräumen, oder versuchten flussabwärts zu schwimmen.


  Dann wurden ein Dutzend schwere Ballisten und zwei Katapulte von den Wagen abgeladen und aufgestellt, gerade, als die Dasati sich auf dem Weg wieder näherten. Als die Spitze das Ende des Wegs erreichte, schossen Tsurani-Bogenschützen hoch oben von den Hügeln auf sie – jeder fünfte Pfeil war ein Brandpfeil –, während mit den Katapulten riesige Fässer mit brennbarem Öl in den Pass geschleudert wurden. Die Fässer enthielten jeweils fünfzig Gallonen Öl und waren so konstruiert, dass sie beim Aufprall auseinanderfielen und das Öl in alle Richtungen spritzte. Es dauerte ein paar Minuten, bis das Feuer sich wirklich ausbreitete, aber dann wurde es schnell zu einem Inferno, das viele Todesritter in den Fluss trieb, wo sie vom Gewicht ihrer eigenen Rüstungen im strömungsreichen Wasser nach unten gezogen oder von Tsurani-Speerträgern getötet wurden, die ihre langen Speere benutzten, um die Dasati unter Wasser zu drücken, wenn sie versuchten, das Ufer zu erreichen.


  Nach einer Stunde zogen sich die Dasati schnell wieder den Weg entlang zurück.


  Jetzt hätten Alenburgas Leute nur zu gerne gewusst, was die Dasati als Nächstes tun würden, daher Mirandas Versuch, in die Kuppel zu schauen. »Ich war bei diesen Dingen nie besonders gut«, gestand sie.


  Die vier jungen Hauptleute warteten in der Nähe, und sie wirkten alle erschöpft. Zane schlief beinahe im Stehen, und Tad musste ihn hin und wieder anstoßen, damit er wach blieb. General Alenburga bemerkte das und sagte: »Gebt den Befehl weiter. Stellt Wachen am Rand der Hügel auf, eine Meile weit in jede Richtung, und wir werden warten. Findet so viel Bequemlichkeit wie möglich, und ruht euch aus.«


  Die vier jungen Offiziere beeilten sich, sich ihrer Pflichten zu entledigen und eine Pause zu machen.


  Zu Miranda sagte Alenburga: »Ich habe keine Ahnung, wie Ihr tut, was Ihr tut, aber Ihr seht aus, als könntet Ihr einen Monat schlafen. Geht. Ich habe eine Meile von hier ein Zelt bei der Nachhut stehen, dort werdet Ihr etwas zu essen und ein Feldbett finden.« Er wies einen Soldaten an, sie zu begleiten, und fügte hinzu: »Ich danke Euch und den anderen Magiern. Ich bezweifle, dass wir noch hier stehen würden, wenn Ihr nicht diese Dinge tun könntet.«


  Miranda lächelte ihn müde an. »Danke. Wenn Ihr nach mir schickt, kann ich innerhalb von Minuten hier sein.«


  Alenburga warf einen Blick in die Richtung des Schwarzen Bergs. »Ich bezweifle, dass wir vor dem Morgengrauen von unseren neuen Freunden hören werden. Sie können vielleicht sehen wie Katzen, aber wir haben ihnen einiges zu denken gegeben.« Während er Miranda und ihrer Eskorte hinterherschaute, sagte er zu Erik und Kaspar: »Und das macht mir die meisten Sorgen.«


  »Was sie denken?«


  »Ja«, sagte der General.


  »Etwas ist mir bei diesem letzten Kampf aufgefallen«, begann Erik.


  »Dann raus damit«, verlangte Alenburga. »Ihr scheint doch sonst nicht schüchtern zu sein.«


  Erik lächelte. »Ich wollte nicht spekulieren, bis ich wusste, ob sie uns ein drittes Mal angreifen würden.«


  »Was ist es?«, fragte Kaspar.


  »Warum der zweite Angriff? Sie brauchen uns nur vor dem Flusspass zu halten, uns auf einige Entfernung zurückzutreiben, und irgendwann wird diese Kuppel groß genug sein, den ganzen Bereich zu umfassen, und sie können in alle Richtungen zuschlagen. Und noch wichtiger, wieso überhaupt dieses Gemetzel? Warum nicht einfach die Kuppel ausdehnen?«


  Alenburga fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Meine Augen fühlen sich an, als hätte ich eine Wochenration Wüstendreck darin.« Er sah zuerst Erik an, dann Kaspar. »Da sind viele Fragen, auf die ich keine Antworten habe.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Eine davon ist auch, wie das Königreich damals die Tsurani besiegen konnte.«


  »Ich habe jede Aufzeichnung über diesen Krieg studiert«, sagte Erik, »und die beste Antwort, die ich finden kann, besteht darin, dass die Tsurani es nicht ernst meinten.«


  »Zwölf Jahre Krieg, und sie meinten es nicht ernst?«


  »Sieht so aus, als wäre es nur eine Nebenintrige in einem größeren politischen Spiel gewesen.«


  »Ich würde hassen zu sehen, was passiert wäre, wenn sie es wirklich ernst gemeint hätten«, sagte Kaspar.


  »Wir würden alle von Geburt an Tsurani sprechen«, stellte Alenburga fest. Dann holte er tief Luft. »Aber keine Nachkommen der Tsurani werden noch am Leben sein, um Dasati zu sprechen, wenn wir nicht standhalten.«


  »Was jetzt?«, fragte Kaspar.


  »Wir warten.« Der General sah sich nach einem brauchbaren Sitzplatz um und fand einen großen Felsen, gegen den er sich lehnen konnte. Er setzte sich hin und sagte: »Das wirklich Schlimme ist, dass ich keine Ahnung habe, was man als Nächstes von diesen Monstern in der Kuppel zu erwarten hat. Das Gute ist, dass wir morgen früh dreimal so viele Soldaten haben werden, die wir ihnen entgegenwerfen können.«


  »Etwas sagt mir«, bemerkte Erik und setzte sich ebenfalls, »dass wir sie brauchen werden.«


  Kaspar blieb stehen und starrte in Richtung der Kuppel. Leise fügte er hinzu: »Aber wird das genügen?«


  


  Joachim von Ran war nervös. Er war jedes Mal nervös, wenn er an der Reihe war, die zehntausend reglosen Talnoy zu bewachen. Er war auch nervös, weil der einzige andere Magier auf der Insel des Zauberers, der hier Dienst tat, nicht älter war als er selbst – kaum sechsundzwanzig Jahre alt –, sogar noch weniger Erfahrung als Magier hatte und außerdem draußen lag und fest schlief.


  Das Konklave hatte sich nun schon seit einiger Zeit um diese … diese Dinger gekümmert. Er wusste über seine Anweisungen hinaus nicht viel, und die Anweisungen lauteten, sie in Schichten mit anderen Magiern zu bewachen, die von der Insel des Zauberers kamen und gingen, nichts zu tun, aber dafür zu sorgen, dass sie es dort erfuhren, wenn in der riesigen Höhle etwas Auffälliges geschah.


  Joachim war nicht sicher, was für seine Lehrer »auffällig« war, wusste aber genau, dass er es nicht mögen würde, wenn er es wüsste. Er konnte nichts gegen seine Empfindungen tun; diese reglosen Dinger in der riesigen Höhle machten ihn einfach nervös, wie sie so dastanden wie monströse Spielzeugkrieger, alle in der gleichen Art Rüstung, alle so reglos wie der Stein ringsumher …


  Er blinzelte. Hatte einer von ihnen sich bewegt? Er spürte, wie sein Herz anfing, heftiger zu schlagen, und er bekam eine Gänsehaut. Er schaute genauer hin, konnte aber nichts entdecken. Es musste ein Versehen gewesen sein, ein Streich, den ihm sein Kopf spielte, entschied er, aber sein Herz raste immer noch.


  Sollte er Milton, den anderen Magier, rufen? Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und nahm an, dass er nur verspottet werden würde, wenn er das tat. Dennoch rückte er unnötigerweise die einzelne Fackel in dem Behelfshalter über sich zurecht und kam zu dem Schluss, dass es das flackernde Licht gewesen war, das diese Illusion verursacht hatte. Kein Wunder, dass sein Kopf ihm Streiche spielte. Wieder einmal war er verblüfft, wie weit die Beleuchtung in diesem ansonsten pechschwarzen Loch reichte. Erneut atmete er tief ein und wandte seine Aufmerksamkeit dem dicken Buch auf seinem Schoß zu. Nach seinem ersten Wachdienst hier war er zu dem Schluss gekommen, er könnte zumindest seine Studien weiterführen. Er war nicht der beste Gelehrte im Konklave und musste seine Erinnerungen an die komplizierteren Zaubersprüche auffrischen. Besondere Schwierigkeiten hatte er mit denen, die auf Keshianisch verfasst waren, denn er war nicht sonderlich sprachbegabt.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der Seite zu, und nach einer Weile verlor er sich in dem Versuch, eine besonders seltsame Formulierung zu begreifen. Dann sah er aus dem Augenwinkel eine weitere Bewegung, und er riss den Kopf hoch. In der ersten Reihe von Talnoy …


  Er musste wirklich seine Fantasie im Zaum halten. Alles war genau so wie erst Augenblicke zuvor … oder nicht? Mit klopfendem Herzen und unsicher, was er tun sollte, wartete Joachim auf eine weitere Bewegung.


  


  Der Erste aus der Garde des TeKarana, der Valkos Leute entdeckte, starb, bevor er auch nur begriff, was er vor sich hatte. Pug hatte sich entschlossen, nicht mehr subtil zu sein, und nutzte eine sehr grundlegende Form körperlicher Kontrolle, um den Mann so fest es ging gegen eine entfernte Steinmauer zu werfen. Der Aufprall war ähnlich, als wäre er fünfhundert Fuß tief auf festen Stein gefallen. Der Krach würde zweifellos andere im Gang alarmieren und ihnen mitteilen, dass etwas nicht stimmte. Das orangefarbene Blut war in alle Richtungen gespritzt.


  »Beeindruckend«, sagte Martuch zu Magnus. »Ich sollte Euren Vater lieber nicht verärgern.«


  »Gute Entscheidung«, erwiderte der jüngere Magier, ein wenig erstaunt über den trockenen Humor des Dasati in dieser Situation. Verglichen mit den anderen Dasati, die sie kennen gelernt hatten, war Martuch selbstverständlich in vielem beinahe menschlich. Aber Magnus war ebenso überrascht über den Ausbruch seines Vaters und erkannte, dass Pug eine Menge Nervosität verborgen hatte, seit sie auf dieser Ebene eingetroffen waren. Und da er wusste, dass Pug sich niemals Sorgen um sich selbst machte, musste er um Magnus fürchten, um Nakor und sogar um diesen seltsamen Ralan Bek.


  Magnus wusste, dass es Dinge gab, die sein Vater ihm nicht anvertraut hatte, und dass Nakor und Bek eine Rolle spielten, die er nicht vorausahnen konnte, aber er hatte sich im Lauf der Jahre angewöhnt, seinem Vater zu vertrauen. Magnus war ein magisches Wunderkind gewesen, hatte aber immer die Möglichkeit gehabt, seine Fähigkeiten in seinem eigenen Tempo zu erweitern, und war ermutigt, aber nie überlastet worden. Diese Ausbildung hatte ihm trotz des oft beeindruckenden Mangels an Geduld seiner Mutter eine lässige Herangehensweise an sehr schwierige Übungen eingegeben. Magnus wusste, dass er eines Tages die Fähigkeiten seiner Eltern vielleicht sogar übertreffen würde, aber das war noch Jahrzehnte entfernt, und im Augenblick stellte sich die sehr reale Frage, ob er auch nur noch Minuten leben würde, von Jahrzehnten ganz zu schweigen.


  


  Pug bog um eine Ecke, die auf eine weite Galerie führte, auf der sich eine Kompanie von Talnoy-Gardisten befand, offensichtlich eine Reserveeinheit, die sich bereithielt, innerhalb von Minuten zu gehen, wohin man sie rief, denn die Kammer hatte ein Dutzend große Ausgänge, die wie Speichen davon abzweigten. Einige Männer hatten die Helme abgesetzt und schwatzten, während sie warteten, und erneut erkannte Pug, wie viel von ihrem Vorteil von der Illusion kam, diese gerüsteten Gestalten wären die Talnoy des Mythos, die beinahe unbesiegbaren Mordmaschinen, die alle so fürchteten.


  Pug zögerte nicht. Er hob eine Hand über den Kopf, und eine massive Ansammlung blauer Energie – eine riesige helle Kugel, in der Licht tanzte – erschien in dieser Hand. Er warf die Kugel in die Mitte der Talnoy-Todesritter. Funken von Energie rasten erst in eine Richtung, dann in die andere, tanzten von Ziel zu Ziel, lähmten jeden Krieger, den sie berührten, und ließen sie in Zuckungen verfallen. Einige fielen um, während andere aufrecht standen wie vollkommen gelähmt; ein gutes Drittel der Kompanie war von Pugs Bann kampfunfähig gemacht worden.


  Valko und seine Männer griffen an.


  Die zweihundert Talnoy waren so überrascht, dass sie nicht auf organisierte Weise reagieren konnten. Mehr als die Hälfte von ihnen wurde hingerichtet, als sie nach Pugs Angriff zuckend auf dem Boden lagen oder versuchten, sich aufzurichten, und die, denen es gelungen war, sich zu wehren, wurden schnell überwältigt. Zwei oder drei Krieger des Weißen griffen jeden Talnoy an, der noch stand, und plötzlich war es vorbei. Pug sah sich schnell um und bemerkte, dass zwei von Valkos Todesrittern tot waren und Dutzende kleinerer Wunden hatten, während die Talnoy bis auf den letzten Mann niedergestreckt waren.


  Pug schaute von einem Tunnel zum anderen und fragte sich, in welchen sie gehen sollte. Er betrachtete die Zeichen über jedem Eingang. Energiesymbole waren im Stein festgehalten, sichtbar nur für Dasati-Augen, und hatten wohl eine ähnliche Funktion wie Straßenschilder. Pug sah sie alle schnell an, und dann entdeckte er es: ein viel größeres Symbol als die anderen. Das musste das Zeichen für den TeKarana sein.


  Als hätte er Pugs ungestellte Frage gehört, zeigte Valko auf genau dieses Zeichen und sagte: »Hier entlang.«


  Pug schaute in den langen Tunnel. Diese Strecke war alles, was sie noch von den Gemächern des TeKarana trennte. »Magnus sollte zu uns nach vorn kommen«, sagte er, »denn wir haben noch keinen Todespriester gesehen, und wenn wir das tun, werden es wahrscheinlich gleich mehrere sein.«


  »Eure Magie ist beeindruckend, Mensch«, sagte Valko. »Wenn Ihr sie auf eine selektivere Art nutzen könntet, wäre das nützlich, denn es könnte sein, dass einige dieser Todespriester Agenten des Weißen sind. Wir haben ein paar in hohen Stellungen im Palast, und sie haben vielleicht einen plausiblen Grund ausgeheckt, nichts mit den Morden im Schwarzen Tempel zu tun zu haben. Ich gehe davon aus, dass sich einige von ihnen immer noch hier im Palast befinden, und sobald wir angreifen, werden sie sich uns anschließen.«


  »Das können wir nur hoffen«, flüsterte Pug. »Dennoch, wir werden davon ausgehen, dass hier keine mehr sind, bis wir das Gegenteil erfahren.« Er bedeutete seinem Sohn, vor Valko zu gehen. »Behalte mich im Auge, aber lass dich zurückfallen, um Lord Valko zu schützen, wenn sich die Notwendigkeit ergibt.«


  Magnus sagte nichts, als sein Vater weitereilte. Er wartete einen Moment, dann folgte er ihm.


  


  Nakor wartete, lauschte, und dann hörte er es. »Komm, Bek, wir werden einen Kampf für dich finden.«


  »Gut, Nakor! Ich habe wirklich genug vom Stillstehen«, erwiderte der große junge Mann.


  Sie eilten im Laufschritt auf die Kampfgeräusche zu.


  »Wenn wir dorthin gelangen«, sagte Nakor, »könntest du dann alle umbringen, die eine Rüstung wie deine tragen, und die anderen bitte in Ruhe lassen?«


  »Ja, Nakor.«


  »Oh, und du möchtest vielleicht den Helm abnehmen, so dass Pug und die anderen wissen, wer du bist.«


  »Ja, Nakor«, antwortete Bek, nahm sofort den Helm ab und warf ihn beiseite.


  Als sie näher zu den Kampfgeräuschen kamen, fragte Nakor: »Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe?«


  »Ja, Nakor. Darf ich jetzt gehen?«


  »Ja, geh«, erwiderte der zähe kleine Spieler.


  Sie kamen um eine Kurve, und am anderen Ende öffnete sich der Gang zu einem riesigen Hof, der zum Himmel hin offen lag. Selbst von da, wo sie standen, konnten sie sehen, dass dort ein ziemlich beeindruckender Kampf tobte. Nach den grellen Energieblitzen und ohrenbetäubenden Geräuschen zu schließen, die den Flur entlanghallten, nahm Nakor an, dass Pug und Magnus dort sein mussten. Genau, wie er es gewollt hatte. Er spürte, dass bald der Zeitpunkt kommen würde, an dem all seine Pläne – Pläne, an denen er seit Jahren gearbeitet hatte – schließlich Früchte tragen würden.


  Seine einzige Sorge war nun, ob Ralan Bek, der vollkommen verrückte Ralan Bek, seine Rolle spielen würde. Alles, was Nakor wichtig war, das Schicksal von drei Welten und das Leben von allen, die er in den letzten hundert Jahren lieb gewonnen hatte, würde im Nichts enden, wenn Leso Varen nicht tat, was Nakor von ihm erwartete. Es gab Zeiten, dachte der Isalani, in denen es nicht unbedingt gut war, ein Spieler zu sein.
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  Zwanzig


  


  Rückkehr


  


  Pug wirkte seinen Zauber.


  Eine Explosion von grellem Licht verwirrte die Todespriester einen Moment lang, und das war alle Zeit, die Magnus für einen anderen Zauber brauchte. Funkelnde Lichter explodierten von den Flächen seiner ausgestreckten Hände, als hätte er zehntausend winzige Edelsteine geworfen – Diamanten, Smaragde, Rubine und Saphire. Aber die Schönheit des Zaubers stand in heftigem Kontrast zu seiner Wirkung, denn diese »Edelsteine« schossen wie winzige Rasiermesser durch die Dasati-Todespriester. Orangefarbene Blutflecken erschienen erst auf ihren Gesichtern und nackten Armen, aber solch oberflächliche Anzeichen waren eher unwichtig, denn ihrer aller Augen waren plötzlich leer, weil Dutzende winziger Löcher in ihre Gehirne gerissen wurden.


  Sechs weitere Todespriester eilten in den Raum. Sie blieben vorsichtig stehen, und dann fingen sie gemeinsam an, die Talnoy-Garde von hinten anzugreifen. Pug bemerkte, dass jeder Mann eine weiße Schärpe trug, die er sich hastig um die Taille gebunden hatte.


  Valko drehte sich um, als eine weitere Gestalt in den Raum rannte: ein großer Mann in Talnoy-Uniform, aber ohne Helm.


  »Wartet!«, schrie Pug. »Das ist Bek!«


  Valko zögerte einen Augenblick, dann trat er zurück, als Bek an ihm vorbeistürzte, einen Ausdruck verblödeten Entzückens auf dem Gesicht, als er sein riesiges Schwert hob und schwang wie ein Holzfäller seine Axt. Ein Talnoy, der einem anderen geholfen hatte, zwei von Valkos Todesrittern zu bedrängen, wurde von der Schulter bis zu den Oberschenkeln gespalten, und die beiden Hälften seiner Leiche fielen in einer Explosion von orangefarbenem Blut auseinander. Bek packte einen anderen Talnoy im Genick, als wäre er ein ungehorsamer Welpe, drehte sich schnell, beinahe wie ein Tänzer bei einer Pirouette, und warf ihn mit voller Wucht gegen einen dritten Krieger auf der anderen Seite des Raums. Dann kehrte er seine Drehung ruckartig um, schnitt durch einen weiteren Talnoy, und seine Klinge zerfetzte die Rüstung des Kriegers mit dem kreischenden Geräusch von reißendem Metall und einem Funkenschauer von dem Schlag.


  Pug trat ehrfürchtig zurück. Bek war jetzt eine Naturkraft, etwas Schlimmeres als selbst der schrecklichste Krieger, den Pug je gesehen hatte. Pug hatte von Tomas gehört, was für eine Herausforderung Bek gewesen war, als sie sich das erste Mal begegnet waren, aber nun fragte sich Pug, ob selbst der Erbe der Rüstung des Drachenlords jetzt noch einen Angriff dieses Fleisch gewordenen Kriegsgottes überleben könnte. An Bek war zweifellos mehr, als er jemals angenommen hatte, und es schien, dass, was immer versteckt gewesen war, nun voll erblühte.


  Valko trat vorsichtig neben Pug und sagte: »Kein Sterblicher kann das tun. Was ist er?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Pug. Er konnte sehen, dass sich die Situation schnell in Richtung Sieg bewegte, als die Ritter des Weißen jene Talnoy-Gardisten töteten, die sich nicht auf Bek warfen, um den TeKarana zu schützen. Er holte tief Luft und fuhr fort: »Als wir ihn fanden, schien er ein seltsamer junger Mann zu sein, besessen von einer … Wesenheit, und wir dachten, wir verstünden vielleicht, worum es ging, aber seit wir hierhergekommen sind … ich weiß es nicht. Es ist, als wäre er eine Dasati-Seele in einem Menschenkörper.«


  »Er ist erschreckend«, sagte Valko, ohne auch nur zu bemerken, dass er damit eine für einen Dasati-Todesritter äußerst ungewöhnliche und fremdartige Äußerung machte.


  Pug blickte zurück und sah, dass andere Anhänger des Weißen Bek ebenfalls beobachteten, wie er mit dem Schwert zuschlug, als wäre er ein Riese unter einfachen Menschen. Er wurde verwundet, aber das ignorierte er, und jedes Mal, wenn er zuschlug, fiel ein Talnoy. Rasch begannen die Talnoy mit etwas, das einen Augenblick zuvor noch undenkbar gewesen war: Sie drehten sich um und flohen. Bek verkrüppelte zwei von hinten, bevor sie auch nur einen Schritt tun konnten, dann machte er sich an die Verfolgung der wenigen, die versuchten, sich auf der anderen Seite des Raums zu verteidigen. Mit einem halben Dutzend Schritten war er bei ihnen, und mit der Effektivität eines Metzgers in einem Schlachthaus tötete er sie innerhalb kürzester Zeit. Dann war der Raum still. Todeskrieger des Weißen standen in stummem Staunen darüber, was sie gerade gesehen hatten.


  »Es wird nicht lange so ruhig bleiben«, sagte Valko. »Ganz egal, welche Verwirrung im Palast und in der Stadt herrscht, sobald wir durch diese Tür in die Gemächer des TeKarana eingedrungen sind, wird jeder loyale Talnoy und jeder Todeskrieger des Palastes so schnell kommen, wie er kann. Wir müssen entschlossen und ohne Zögern handeln.« Er wandte sich seinen Leuten zu, von denen viele kaum mehr stehen konnten, und sagte: »Keiner hinter dieser Tür ist unser Freund.«


  Valko sah zu den Todespriestern, die sich ihnen angeschlossen hatten, und erkannte Vater Juwon, einen der Ersten, der bei seiner Ausbildung im Dienst des Weißen geholfen hatte. Er hatte eine hohe Stellung in der Bruderschaft des Dunklen, diente aber dem Weißen und war ein mächtiger Magier. Er kam eilig auf Valko zu und sagte: »Deiner Mutter und deiner Schwester geht es gut.« Dann sprach er schnell weiter. »Wir haben den Verräter gefunden, einen Geringeren, der in der Küche arbeitete. Er war eigentlich ein Todespriester und nicht leicht zu töten. Aber die Schwesternschaft der Bluthexen ist intakt und bereit zu dienen, wenn wir ihre Hilfe brauchen.«


  »Wie sieht es im Rest der Stadt aus?«, fragte Pug und ignorierte die seltsame Miene des Hohen Priesters, als ein Geringerer ohne Erlaubnis das Wort ergriff.


  »Das hier ist Pug, ein menschlicher Magier«, erklärte Valko. »Und dieser Geringere dort ist ebenfalls ein menschlicher Magier.« Er zeigte auf Magnus.


  Eine Stimme hinter den Priestern sagte: »Und ich bin auch einer.«


  Sie drehten sich um, und da war Nakor. Der kleine Mann sagte: »Ich meine, ich bin ein Mensch, aber ich bin kein Magier. Ich bin Spieler. Aber ich kenne ein paar Tricks.«


  Die Todespriester schienen nicht so recht zu wissen, was sie von Nakor halten sollten.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, warf Pug ein. »Wie sieht es draußen aus?«


  »Der Wahnsinn regiert – es ist schlimmer als alles, was wir je erlebt haben oder aus Studien kennen: Was den Leuten auf diesem Planeten jetzt angetan wird, lässt das Große Ausmerzen, das wir gerade über uns ergehen lassen mussten, aussehen, als wäre es nur ein wenig Unkrautjäten gewesen. Jetzt wird überall auf dieser Welt gemordet, Valko.« Juwon schloss einen Moment die Augen, eine Geste, die Pug sehr menschlich fand, dann sah er den jungen Todeskrieger an. »Während die aufgestellten Armeen geduldig warten, auf die Menschenebene zu ziehen und für den Ruhm des Dunklen eine andere Welt erobern zu können, werden überall Zehntausende von Geringeren abgeschlachtet.«


  »Überall«, sagte ein anderer Todespriester. »Es ist, als wäre kein Lebewesen auf Omadrabar sicher.«


  »So ist es«, sagte Pug. »Ich weiß mehr über das Wesen von Spalten und magischen Portalen als jeder lebende Mensch auf meiner oder der Tsurani-Welt. Dieses Ding, das diesen Planeten und Kelewan miteinander verbindet, ist nichts, was ich je zuvor gespürt hätte. Ich kann nicht sicher sein, bis ich näher herankomme, aber das einzig annähernd Vergleichbare, was ich je gesehen habe, war der Todesspalt, den ein verrückter menschlicher Magier benutzte, um von Midkemia nach Kelewan zu gelangen.«


  »Was sind diese Spalte, von denen Ihr sprecht?«, fragte Valko.


  »Mach schnell«, bat Nakor. »Wir haben nur noch wenig Zeit.«


  »Spalte sind Portale, wenn Ihr so wollt, zwischen Welten. Jene, die ich verstehe, werden mit Hilfe von Magie hergestellt, die ebenso machtvoll wie subtil ist. Aber dieses Portal, das zwischen unseren beiden Ebenen eingesetzt wird, ist das Ergebnis von einer Art Nekromantie, die ich nicht einmal begreifen kann. Es ist mehr wie ein riesiger Tunnel, der gestattet, sich in beide Richtungen zu bewegen, und er wird vom Sterben Eures Volkes gespeist. Ich denke, es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu schließen, um meine Ebene vor dem Dunklen zu schützen, aber ich werde es erst wissen, wenn ich dieses Portal erreiche. Der Dunkle ist ein aufgeblähtes Geschöpf der Leere, beinahe hirnlos in seiner Gier nach Leben, das es vernichten kann. Das nächste Reich, mein Zuhause, ist viel reicher an Lebensenergie, deshalb versucht dieses Geschöpf, dorthin aufzusteigen, statt seine Macht auf dieser Ebene über die zwölf Welten hinaus auszudehnen.« Beinahe an sich selbst gewandt fügte er hinzu: »Das einzige Geheimnis ist, wie er die Möglichkeiten gefunden hat, unsere Ebene von Eurer aus zu erreichen.« Pug hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »Der Schreckenslord sucht einen Weg in meine Welt, und dazu nutzt er den Tod Eurer Leute. Er hat Euer Sterben seit Äonen verschlungen, seine Kraft gestärkt und sich für diese Übersiedlung in meine Welt vorbereitet. Nun benutzt er diese ungeheuerliche Masse an Morden, um sein Portal zwischen unseren Welten zu betreiben, und es ist ihm egal, wenn er dafür jedes Lebewesen auf dieser Welt oder den anderen elf tötet, die in seinem Namen von Karanas beherrscht werden. Er wird das gesamte Volk der Dasati vernichten, wenn das notwendig sein sollte, um die nächste Ebene der Wirklichkeit zu erreichen. Es gibt nichts, was das Schicksal der Zwölf Welten ändern kann, es sei denn, es gelingt uns, den Dunklen zu zerstören.«


  Valko sah Bek an, der ein Stück entfernt wartete, den Körper mit orangefarbenem Blut bedeckt, den Blick auf den Durchgang zu den Privatgemächern des TeKarana gerichtet. »Ist er der Gottesmörder?«


  »Wenn er es nicht ist, dann weiß ich nicht, wer es sein sollte«, sagte Pug.


  »Nein«, warf Nakor ein. »Er ist nicht der Gottesmörder.«


  Aller Augen wandten sich Nakor zu.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Pug erstaunt.


  »Ich sagte, er ist nicht der Gottesmörder. Bek ist hier, um zu ermöglichen, dass der Gottesmörder den Dunklen vernichtet, aber er ist nicht der Gottesmörder.«


  »Ich verstehe nicht …«, begann Pug.


  »Wir haben keine Zeit«, sagte Nakor. »Bek, öffne diese Tür!«


  Ralan Bek streckte den Arm aus und nahm den riesigen Griff in die Linke. In der Rechten hielt er sein Schwert, um mit den Dingen fertig werden zu können, die auf der anderen Seite warteten.


  Pug konnte das Geräusch von knirschenden Metallriegeln hören, die protestierend kreischten, aber die Bolzen, die sie befestigt hatten, lösten sich unter Beks Einwirkung so leicht, als wären sie nicht da gewesen, und mit erheblich weniger Aufwand, als wenn sie eine Ramme verwendet hätten. Pug war nicht einmal sicher, ob seine Magie die Aufgabe so leicht hätte erledigen können.


  Auf der anderen Seite wartete ein Dutzend Krieger in Talnoy-Rüstung, und wie ein Mann warfen sie sich auf Bek. Zwei starben, bevor er auch nur einen vollen Schritt gemacht hatte, ein dritter, als sein zweiter Fuß den Boden berührte.


  Nun griffen auch Valko und die anderen Todesritter des Weißen an.


  Pug drehte sich und versuchte festzustellen, woher der nächste Angriff wohl kommen würde. Das Chaos an der Tür behinderte einen Moment seine Sicht, als er durch das Gemetzel eilte, während Bek jeden vor ihm niederstreckte und Valkos Männer auf beiden Seiten an ihm vorbei in den Raum stürzten. Ihre Schlachtrufe hallten von der gewölbten Steindecke wider.


  Pug wusste, dass er hier auf die mächtigsten Todespriester des Dunklen stoßen würde, denn sie würden bereitstehen, um den TeKarana zu verteidigen. Der Thronsaal war riesig, ein lang gezogenes Oval mit einer Tür an einem Ende, durch die sie gerade hereingekommen waren, einem Dutzend massiver Steinsäulen auf beiden Seiten und am anderen Ende einer Masse wartender Männer.


  Als Pug und Magnus voraneilten, sahen sie, dass die Todespriester, die am anderen Ende des Raums standen, eine machtvoll aussehende Gestalt in orangefarbener Rüstung umgaben: den TeKarana. Und zwischen dem TeKarana und den Angreifern stand eine ganze Armee von Verteidigern. Pug sagte zu Magnus: »Dafür haben wir keine Zeit.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Magnus und erhob sich in die Luft, über den tobenden Kampf.


  Wie alles andere in dieser dunklen und verzerrten Welt waren die persönlichen Gemächer des TeKarana riesig. Er saß auf einem Thron auf einem runden Podium aus zwölf konzentrischen Steinringen, deren erster schon in der Mitte des Saals begann. Wie so oft gab es an den Wänden nichts, was auch nur annähernd an Kunst erinnert hätte, aber hier waren Trophäen aufgehängt: die Skelette von Hunderten von Kriegern, die alle immer noch ihre Rüstung trugen; ein stummes Zeugnis der Macht des Herrschers der Zwölf Welten.


  Hinter dem Thron befand sich der Eingang zu den persönlichen Gemächern des TeKarana, wo nun verängstigte Geringere und die Frauen des Harems, die in verführerische Gewänder gekleidet waren, durch die Tür spähten. Als sie sahen, wie Magnus sich in die Luft erhob, drehten sich viele um und flohen.


  Wenn der Anblick eines fliegenden Geringeren einen der Kämpfer zögern ließ, zahlte er dafür mit dem Leben.


  Magnus schickte Lanzen aus sengender Energie nach unten, die alles verbrannten, was sie berührten, bis auf den Boden und die Wände. Flammen brachen aus Kleidung und Fleisch einiger Todespriester, die zu langsam gewesen waren, als sie eine Schutzbarriere gegen den schwebenden Magier errichten wollten.


  Magnus allerdings hatte eine magische Schutzbarriere, als die Todespriester eine Welle von Magie losließen. Giftig riechende Tentakel streckten sich von ihren Händen aus, lange wehende Bänder des Todes zogen sich durch den Raum. Die Todespriester machten keinen Unterschied und brachten Verteidiger ebenso um wie Angreifer, denn sie wussten, dass die Verteidiger den TeKarana nicht retten konnten, aber das Töten von allen anderen im Raum, bis Verstärkung eintraf, diese Aufgabe erfüllen würde.


  Pug schlug mit einem blendenden, silbrig-weißen Blitz zu, der jeden Tentakel welken ließ, der sich durch den Raum erstreckte, und die Todespriester zuckten, als hätten sie Schmerzen; einige schrien auf, als ihre Zauber zerrissen wurden, dann wandten sie die Aufmerksamkeit den beiden Magiern zu. Alle, die reagieren konnten, entsandten eine wirbelnde Wolke aus schwarzen Flecken, die Pug vorkam wie ein Schwarm Fliegen, und er errichtete seinen eigenen Schild vor Magnus und sich selbst. Während Pug verteidigte, ließ sein Sohn erneut einen Angriff auf die Todespriester los, und zwei weitere fielen schreiend zu Boden, als sie in Flammen ausbrachen.


  Bek schnitt sich seinen Weg durch die Verteidiger, wie ein Bauer mit der Sense Weizen mäht, und die Todesritter des Weißen hinter ihm schwärmten aus und kämpften gegen die Talnoy. Valko trat an Beks Seite, bereit, nach vorn zu springen und den TeKarana herauszufordern.


  Pug und Magnus hielten die Todespriester in Schach, und Vater und Sohn arbeiteten zusammen wie zwei Wesen mit dem gleichen Verstand. Magnus schien, ohne dass man es ihm sagte, zu wissen, wann er sie gegen die Todespriester verteidigen musste, und Pugs Gegenangriffe ließen sie tot oder kampfunfähig zurück. Bald schon war die magische Gefahr im Raum stark verringert.


  Innerhalb von ein paar Minuten stand nur noch eine Handvoll blutbedeckter Verteidiger aufrecht, um den TeKarana zu verteidigen, einen hochgewachsenen, kräftig gebauten Krieger von ähnlicher Gestalt wie Ralan Bek. Er hielt ein Schwert, das beinahe identisch aussah wie das, welches Bek hatte, nur dass seines mit kostbarem Metall entlang der Klinge und mit Edelsteinen am Griff verziert war.


  »Deine Leiche wird einen Ehrenplatz über meinem Thron einnehmen!«, schrie er Bek zu, als er von seinem Thron aufstand und die Treppe hinunterstieg, um sich dem jungen Krieger zu stellen. Er zeigte auf Bek und rief: »Nie hat ein Krieger mich auf meinem eigenen Territorium herausgefordert!«


  Pug benutzte seine Fähigkeiten, um die beiden letzten Todespriester hochzuheben und sie durch den Raum zu schleudern, was der magischen Gefahr ein Ende machte. Er sah, dass Magnus wieder auf den Steinboden zurücksank, unberührt, obwohl er wie jeder andere im Raum mit orangefarbenem Blut bespritzt war.


  Bek registrierte die Herausforderung des TeKarana und fegte die restlichen Wachen zwischen sich und dem Herrscher der Zwölf Welten beiseite. Wild entschlossen stürzte er direkt auf den TeKarana zu. Valko und die anderen Todesritter des Weißen machten den letzten Talnoy-Kriegern des TeKarana ein Ende, und als Bek zuschlug und das Klirren von Schwertern durch den Saal hallte, wandten sich alle diesem Kampf zu. Zwei schreckliche, machtvolle Gestalten schlugen aufeinander ein.


  Pug hob die Hand, um dem Angriff auf den TeKarana Magie hinzuzufügen, aber Martuch riss ihn an der Schulter zurück. »Nein! Ihr dürft Euch nicht einmischen!«


  Pug bemerkte, dass kein anderer Todesritter, Valko eingeschlossen, nach vorn stürmte, um Bek zu helfen, sondern stattdessen alle wie gebannt zusahen, als sich die beiden Titanen bekämpften. Jeder Schlag wurde beantwortet, und der Lärm war so, als arbeitete ein verrückter Gott der Grobschmiede auf einem riesigen Amboss.


  Minutenlang tauschten Bek und der TeKarana Schläge aus, schienen einander gleich zu sein, und jeder Angriff wurde abgefangen und beantwortet, jedem Stoß begegnete ein Gegenschlag, und keine Wunden wurden geschlagen oder hingenommen. Für scheinbar lange Zeit war es still bis auf die Geräusche der beiden Kämpfenden, Metall auf Metall und angestrengtes Ächzen, ergänzt von keuchendem Atem.


  Dann veränderte sich das Gleichgewicht. Bek war begeistert, während er kämpfte, jeder Schlag schien ihn stärker zu machen und zu ermutigen, während im Kontrast dazu der Atem des TeKarana angestrengter und der Krieger selbst langsamer wurde. Das erste Zeichen des Unvermeidlichen war ein Schlag gegen den linken Oberarm des TeKarana, bei dem Beks Schwert durch die orangefarbene Rüstung drang, als wäre sie Papier.


  »Unmöglich!«, sagte Hirea.


  »Nein«, erwiderte Nakor leise. »Beobachtet weiter, und Ihr werdet etwas Bemerkenswertes sehen.«


  Valko stand neben Pug, hielt sein Schwert in der Hand, und Pug konnte den Konflikt im Gesicht des jungen Dasati-Lords erkennen. Ihm wurde klar, dass Valko angenommen hatte, er wäre der Mann aus der Prophezeiung, der Krieger, dessen Schicksal es sein würde, den TeKarana zu vernichten und dem Gottesmörder den Weg zu bereiten – nicht dieser Menschenkrieger in Gestalt eines Dasati.


  Nun schwang der TeKarana sein Schwert wild und überstreckte sich, und Bek versetzte seinem Gegner einen Rückhandschlag, und der mit Metall überzogene Fehdehandschuh an seiner linken Hand traf ihn hart an der Seite des Kopfes. Der Helm des TeKarana flog davon, und zum ersten Mal, seit er den Thron bestiegen hatte, sahen die, die nicht zu seinem inneren Kreis gehörten, sein Gesicht.


  Er sah … gewöhnlich aus. Sein Körperbau war kräftig und machtvoll, aber es gab nichts im Gesicht des Herrschers der Zwölf Welten, das von etwas Besonderem gesprochen hätte. Er war offenbar halb betäubt von dem Schlag gegen den Kopf, aus seiner Nase lief orangefarbenes Blut, und er blinzelte wild, als versuchte er, seine Augen zu zwingen, sich wieder zu konzentrieren, während er auf allen vieren hockte und sich nicht verteidigte. Bek machte einen Schritt nach vorn, trat dem TeKarana mit voller Wucht ins Gesicht, und abgebrochene Zähne und noch mehr Blut flogen auf den Boden.


  Der TeKarana war betäubt, aber nicht kampfunfähig: Er rollte sich weg von der Gefahr und kam dann wieder auf die Beine, ein Gürtelmesser in der Hand. Er machte eine gefährliche Finte damit und griff mit der freien Hand nach seinem auf dem Boden liegenden Schwert, und Bek schlug hart zu. Funken sprühten, als seine Klinge den Steinboden traf. Diesmal konnte der TeKarana seine Hand erst in letzter Sekunde wegziehen.


  »Es ist vorbei«, sagte Martuch.


  »Nicht ganz«, wandte Nakor ein.


  Bek lachte, und es war ein harsches, kaltes Geräusch, das jene, die es hörten, mit Schlachtenwahn erfüllte. Selbst Pug verspürte das Bedürfnis, nach einer Waffe zu greifen und sich dem Kampf anzuschließen, das fremdartigste Gefühl, das er je erlebt hatte. Er blickte Magnus an und sah, dass sein Sohn das Gleiche empfand. Er nickte ihm einmal zu, und beide Magier beschworen rasch einen Zauber herauf, der ihren Geist von eindringenden Gedanken und Emotionen befreite.


  Bek trat zurück und deutete an, dass der TeKarana sein Schwert wieder aufheben sollte. Diese kleine Geste der Fairness war den Dasati so fremd, dass der TeKarana ein paar Sekunden brauchte, bis er begriff. Aber sobald er sah, dass er nicht verhöhnt wurde, griff er mit überraschender Geschwindigkeit zu und hob seine Klinge. Er bewegte sie in einem weiten Kreis und schlug plötzlich nach Beks Kopf. Bek blockierte problemlos mit seinem langen Schwert und schlug dem TeKarana dann mit der anderen Hand hart gegen das Kinn. Die Knie des erschütterten Kriegers wurden wacklig, aber er hielt sein Schwert fest. Seine Beine zitterten, und er begann, auf die Knie zu fallen, aber Bek streckte die linke Hand aus, packte das rechte Handgelenk des TeKarana und verhinderte seinen Zusammenbruch. Beks Griff wurde fester, und dem TeKarana fiel das Schwert aus der plötzlich leblosen Hand. Bek ließ ihn langsam herabsinken, bis er verteidigungslos vor ihm kniete.


  Bek ließ los, und der besiegte Krieger fiel nach hinten, die rechte Hand nutzlos. Die Schmerzen hatten seinen Blick für einen Moment leer werden lassen. Statt vorzutreten und den TeKarana zu töten, drehte Bek ihm den Rücken zu und ging zu Valko.


  Der TeKarana schüttelte den Kopf, um wieder zu Verstand zu kommen. Er schaute den Rücken des sich zurückziehenden Kriegers an, runzelte die Stirn und griff dann mit der unverletzten Hand nach unten, um seine Waffe aufzuheben. Er packte sein Schwert fest, kam mühsam auf die Beine, sein Ziel der verwundbare Rücken und Hals seines Gegners.


  Bek stand reglos da, dann blickte er hinab auf Valko und sagte: »Tötet ihn.«


  Der TeKarana hob sein Schwert, und gerade, als er die Klinge ganz nach oben bewegt hatte, ging Valko an Bek vorbei und stieß seine Schwertspitze in die Kehle des Herrschers der Zwölf Welten. Mit einer Drehbewegung, die den TeKarana beinahe köpfte, riss er die Klinge wieder heraus.


  »Was ist da gerade passiert?«, fragte Magnus.


  »Bek hat Valko ein Reich überlassen«, antwortete Hirea.


  Valko musterte die im Raum Anwesenden, und seine Miene ließ darauf schließen, dass ihn das Geschehene ebenso verwirrte wie die anderen, aber er verstand die Bedeutung dieses Augenblicks. Er bückte sich, hob das verzierte Schwert des gefallenen TeKarana auf und ging langsam zum Thron.


  Weniger als eine Minute später rannte eine Kompanie von Talnoy-Wachen in den Thronsaal und fand Hunderte von Todesrittern des Weißen vor, die vor dem Thron knieten, auf dem ein junger Dasati-Lord saß. Zu seinen Füßen lag die Leiche des ehemaligen TeKarana.


  Als der erste Talnoy zögerte, rief Juwon, der das Gewand eines Hohen Priesters von der Bruderschaft Seiner Dunkelheit trug, laut: »Valko! TeKarana!«


  Und den Bräuchen der Dasati entsprechend beugten die Talnoy sofort die Knie vor ihrem neuen Herrscher. Keine Frage wurde gestellt, kein Protest erklang, denn im Leben der Dasati wurde der, der seinen Lehnsherrn tötete, Herrscher. Valko war nun der oberste Herrscher der Zwölf Welten.


  Pug fragte Martuch leise: »Wie lange wird das hier dauern?«


  Der alte Todesritter zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wenn es ist, wie Ihr behauptet, und dem Dunklen dieses Reich nicht wichtig ist und er flieht, dann so lange, wie Valko den Kopf auf den Schultern behalten kann. Viele werden glauben, weil er noch jung ist, könnten sie ihn rasch töten, aber es sind auch viele bereit zu sterben, um ihn auf diesem Thron zu halten.« Er zeigte vage in die Richtung des Dunklen Tempels. »Aber wenn der Dunkle einen zahmen Herrscher auf dem Thron braucht, wird Valko sich nur so lange halten können, wie der Dunkle beschäftigt ist. Sobald er hört, dass ein abtrünniger Todesritter seinen Günstling entthront hat, wird jeder Todesritter des Tempels im Reich hierhereilen, um ihn umzubringen. Sie werden den Todespriestern des Dunklen eher gehorchen als dem TeKarana. Selbst wenn wir den Dunklen besiegen können, steht uns vermutlich ein Bürgerkrieg bevor; die Frage ist nur, ob es ein langer oder ein kurzer sein wird.«


  »Kurz?«, fragte Pug.


  »Die einzigen freundlichen Todesritter, die sich nicht bei der großen Musterung befinden und in die Menschenwelt eindringen, sind wir hier. Wenn der Dunkle seiner Streitmacht befiehlt, uns anzugreifen, wird es ein sehr kurzer Bürgerkrieg.«


  Pug nahm an, dass sie etwa tausend Todesritter hatten, eingeschlossen die neu eingetroffenen Talnoy-Gardisten im Saal.


  »Es gibt vielleicht noch ein paar mehr Palastwachen irgendwo, die vor Valko niederknien würden, aber der Dunkle hat immer noch etwa zwanzigtausend Todesritter in der Stadt und weitere fünftausend im Schwarzen Tempel«, schloss Martuch.


  Magnus sah Bek an, der beinahe reglos dastand und wie gebannt ins Leere starrte, als sähe er etwas in der Luft. Dann wandte er sich Nakor zu und fragte: »Was ist mit ihm passiert?«


  »Er ist nach Hause gekommen«, antwortete Nakor. Der kleine Spieler blickte sich im Saal um, wo Todesritter des Weißen und die Talnoy-Garde des TeKarana unbehaglich Seite an Seite standen und den ersten Befehl ihres neuen Herrschers erwarteten. Dann schaute er zu Valko, der ebenso unsicher wirkte, und sagte: »Valko ist jung, aber er wird hier eine Veränderung beginnen, die vielleicht Jahrhunderte dauern wird. Am Ende wird dieses Volk seinen Weg zurück dahin finden, wo es hätte sein sollen, wenn der Dunkle nicht auf diese Ebene gekommen wäre.«


  »Nakor«, sagte Pug, »du verfügst offenbar über Wissen, das uns fehlt. Wir werden bald einer Armee von Todesrittern gegenüberstehen, die dem Dunklen treu sind, und unsere Leute sind erschöpft.« Pug schaute seinem alten Freund in die Augen. »Es hat im Lauf der Jahre immer Zeiten gegeben, in denen ich wusste, dass du etwas zurückhältst, mir manchmal nicht alles gesagt hast, und ich dachte, das wäre eben deine Art, aber jetzt, um all der Dinge willen, die wir geopfert haben, und um all der Dinge willen, die wir gehofft haben zu erreichen, müssen wir wissen, was du weißt.«


  Nakor lachte. »Das ist unmöglich, Pug. Aber du verdienst die Wahrheit.« Zu Magnus sagte er: »Kannst du uns zum Dunklen bringen?«


  »Ja«, erwiderte Magnus. »Ich erinnere mich an diese Galerie, von der aus der TeKarana und sein Hof die Zeremonien betrachten können.«


  Nakor wandte sich an Valko: »Herrscher der Zwölf Welten, meine Zeit hier ist beinahe zu Ende. Ihr müsst bleiben und Euer Volk in eine neue Ära führen.« Er wies auf Bek. »Er wird noch eine Weile bei Euch bleiben, aber bald muss er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.« Er stellte sich vor Bek. »Lebe wohl, Ralan Bek«, sagte er leise.


  »Lebt wohl, Nakor.«


  »Du weißt, was du tun musst?«


  »Ich weiß es«, sagte der muskulöse junge Mann. Mit einem Grinsen, das ebenso breit war wie das von Nakor, wiederholte er: »Ja, ich weiß jetzt endlich, was ich tun soll.« Er sah seinen kleinen Begleiter an und fragte: »Und Ihr wisst, was Ihr tun müsst?«


  »Ja«, sagte Nakor. Er griff nach oben und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Hand auf Beks Augen zu legen. Der junge Mann stand einen Moment reglos da, dann riss er ruckartig den Kopf zurück, als hätte man ihn geschlagen, und blinzelte einen Moment. Dann lächelte er. »Danke, kleiner Mensch«, sagte er mit offensichtlicher Freude. Er sah sich um. »Ich werde diesen Jungen beschützen, bis die anderen hier sind.«


  »Gut«, sagte Nakor. »Leb wohl, Ralan Bek.«


  »Und lebt Ihr ebenso wohl, Nakor der Isalani.«


  »Martuch, Hirea«, wandte sich Nakor an die beiden Dasati, »leitet den Jungen an.«


  »Andere?«, fragte Pug.


  »Das wirst du schon bald sehen«, sagte Nakor zu Pug. Dann wandte er sich an Magnus: »Komm, wir drei haben viel zu tun und nur wenig Zeit. Lass uns zu der Grube des Dunklen gehen.«


  Magnus gehorchte, und Pug und Nakor spürten diesen leichten Schwindel, beinahe einen leichten Ruck, als sie einen Ort verließen und an einem anderen wieder auftauchten. Und tatsächlich standen sie vor dem Thron des TeKarana auf der Beobachtungsplattform und wurden Zeuge einer Szene von selbst ihnen bisher noch nicht begegnetem Wahnsinn.


  Tausende von Dasati fielen von oben herab, einige prallten an den Rändern der Grube auf, andere fielen direkt in das brennende Meer aus orangefarbener Energie und grünen Flammen. Wieder andere landeten auf dem aufgeblähten Ding, das der Dunkle Gott war, und ein paar Bemitleidenswerte lebten noch, als sie aufprallten. Der eine oder andere wurde von der Magie des Dunklen erfasst und schreiend zu seinem riesigen Maul getragen. Der formlose Kopf hatte keine sichtbaren Züge, aber die beiden brennenden Augen betrachteten sein nächstes Opfer. Obwohl kein Mund zu sehen war, verschwand das Opfer im Gesicht des Dunklen, der den Dasati bei lebendigem Leib und in einem Stück verschlang.


  »Das ist unnötig«, sagte Nakor. »Dieses Geschöpf kann Lebensenergie mit einer Berührung aufsaugen. Das Fressen ist … Angeberei.«


  »Entsetzen hervorzurufen ist ein Instrument der Schrecken«, sagte Pug. Er drehte sich zu Nakor um und sagte: »Warum sind wir hier? Sie können uns jeden Augenblick bemerken, und selbst wir drei können nicht gegen tausend Todespriester ankommen – oder gegen das Ding in der Grube, wenn es nach uns greift.«


  Auf der Galerie unter dem Platz, auf dem sie standen, und dem oberen Rand der Grube wimmelte es nur so von Todespriestern und Todesrittern des Tempels.


  »Wir warten«, sagte Nakor. »Wir warten auf den Gottesmörder, und wenn er eintrifft, müssen wir unsere Aufgaben erledigen.«


  »Nakor«, sagte Magnus leise, »was verschweigst du uns?«


  Der kleine Spieler setzte sich hin. »Ich bin müde, Magnus. Dein Vater hat schon vor einiger Zeit verstanden, dass ich nicht ganz bin, was ich vorgebe, aber er hatte die überwältigende Freundlichkeit, mich weiter den Narren spielen zu lassen, wenn es meinem Zweck diente, und nicht allzu viele Fragen zu stellen.«


  »Du bist immer ein guter Freund und standhafter Verbündeter gewesen«, sagte Pug.


  Nakor seufzte. »Meine Zeit hier ist beinahe vorüber, und es ist nur angemessen, dass Ihr die Wahrheit erfahrt.« Er schaute von Pug zu Magnus. »Du wirst eine Last von deinem Vater erben, und es ist eine schwere Last, aber ich denke, du bist der Aufgabe gewachsen. Und jetzt brauche ich einen Augenblick allein mit deinem Vater, wenn du nichts dagegen hast.«


  Magnus nickte und ging ein Stück zur Seite.


  Zu Pug sagte Nakor: »Du musst dein Versprechen halten und deine Prüfungen erleiden, mein Freund, aber wenn du nur entschlossen bist, wird alles so werden, wie es muss. Am Ende wirst du unsere Welt retten und ein unbedingt notwendiges Gleichgewicht wiederherstellen.«


  Pug sah Nakor an. »Sprichst du von …«


  »Niemand weiß von deiner Abmachung mit der Todesgöttin außer ihr und dir.«


  »Aber du weißt es«, flüsterte Pug. »Wie ist das möglich? Selbst Miranda weiß es nicht.«


  »Und das kann sie auch nicht, ebenso wenig wie andere Sterbliche«, sagte Nakor.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte Pug.


  »Das«, erwiderte Nakor »ist eine lange Geschichte.« Dann setzte er sein vertrautes Grinsen auf und erklärte:


  »Alles zu seiner Zeit. Jetzt müssen wir warten.« Er schaute zu der entsetzlichen Szene im Herzen der Grube und sagte: »Ich hoffe, wir brauchen nicht lange zu warten. Dieser Ort hier macht wirklich keinen Spaß.«


  


  Männer schrien vor Schmerz und Schock, als der Schwarze Berg sich plötzlich mit einem einzigen gewaltigen Zucken ausdehnte. Einen Augenblick zuvor war er noch eine halbe Meile entfernt gewesen, und im nächsten ragte er vor der Kommandozentrale auf, nur Schritte von Alenburgas Hauptquartier entfernt. Es gelang Miranda, einen Verteidigungsschild zu errichten, aber es war bereits zu spät.


  Das Schreien hörte so schnell auf, wie es begonnen hatte. Die Männer, die unterhalb des Hügels vor dem Beobachtungspunkt des Kommandanten postiert gewesen waren, waren offenbar von der Kuppel mitten durchgeschnitten worden. Blut und Körperteile umgaben den Rand der Kuppel.


  »Wir müssen zurück!«, schrie Miranda.


  Erschüttert von dem Anblick des Schwarzen Bergs befahl General Alenburga den Rückzug. Zu den vier jungen Hauptleuten, die warteten, um seine Anweisungen weiterzuleiten, sagte er: »Geht nach Süden. Dort gibt es einen Hügel nahe einem Bach, der in den Fluss mündet. Nehmt euch so viele Landkarten, wie ihr tragen könnt, und bringt sie hin.« Zu Kaspar und Erik sagte er: »Meine Herren, es ist Zeit zu gehen.« Dann wandte er sich an Miranda. »Wenn Ihr und Eure Magierfreunde eine Erklärung für diese Entwicklung habt, dann wäre früher besser als später.«


  Die Kommandanten der Tsurani-Armee führten einen geordneten, aber eiligen Rückzug durch.


  Miranda war sicher, dass die Kuppel sich einige Zeit nicht mehr ausdehnen würde, aber ihre Neugier war geweckt. Sie schloss die Augen, während alle anderen ringsumher sich rasch zurückzogen, und entsandte ihren forschenden Geist nach vorn.


  Sie traf auf die geheimnisvolle Schutzmagie, die sie bei früheren Versuchen abgewiesen hatte, und versuchte noch einmal, sie zu neutralisieren. Sie hatte dieses Problem mit mehreren anderen Magiern diskutiert, als sie sich ausruhten, und dabei war es zu nützlichen Spekulationen gekommen. Eine davon war wahrscheinlich die brauchbarste: Es handelte sich nicht um eine Barriere, sondern eher um einen Gegenzauber, der dazu gedacht war, zu verletzen oder zu töten, wenn jemand ernsthaft versuchen sollte einzudringen. In diesem Fall konnte Miranda etwas dagegensetzen, solange sie bereit war, ein gewisses Unbehagen zu ertragen.


  Sie zwang ihren Geist, die Willensstärke heraufzubeschwören, um ihre magische Sicht durch die Barriere zu bringen, und spürte einen stechenden Schmerz, als sie dies tat. Den Schmerz kämpfte sie nieder und benutzte ihre eigenen Verteidigungszauber, um den Angriff auf ihren Geist zurückzuschlagen, und dann sah sie, was innerhalb der Kugel geschah. Sie war so angewidert, als sie erkannte, was sie vor sich hatte, dass sie instinktiv zurückwich. Als sie ihren Geist wieder auf die andere Seite der Barriere riss, wäre sie beinahe ohnmächtig geworden.


  Nach einer unklaren Zeitspanne bemerkte sie, dass Erik von Finstermoor sich über sie beugte, und erkannte, dass sie am Boden lag. »Geht es Euch besser?«, fragte er ruhig inmitten dieses organisierten Chaos.


  »Ich sah …«, murmelte sie schwach, als der alte Krieger die Hand ausstreckte, um ihr auf die Beine zu helfen.


  »Was habt Ihr gesehen?«, fragte er ermutigend und stützte sie mit einem Arm.


  »Wir müssen …«


  »Was?«


  Ihre Augen waren immer noch unkonzentriert und ihre Gedanken umwölkt. »Wir müssen gehen.«


  »Wir gehen ja«, sagte er. »Wir ziehen uns zurück, um uns neu zu formieren.«


  »Nein«, protestierte sie. »Wir müssen … den Planeten verlassen.«


  »Miranda«, murmelte er leise und führte sie den Hügel hinunter, wo ein Diener sein Pferd hielt. »Was sagt Ihr da?«


  Er sah, dass sie wieder klarer wurde, und trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung waren ihre Augen geweitet und ihre Züge wieder lebhaft. »Erik! Sie haben … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Es ist kein Spalt, wie wir ihn kennen, sondern eher … eine Art Tunnel. Es ist ein Gang zwischen den beiden Ebenen, und er nimmt beinahe das gesamte Innere dieser Kuppel ein!« Sie schaute zurück zu dem monströsen Schwarzen Berg, der sich in den Nachmittagshimmel erhob wie eine schreckliche dunkle Pustel auf der Oberfläche des Planeten. »Und dann ist da diese riesige Grube …« Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Die meisten Eurer Leute … müssen in dieses Loch gefallen sein … in diesen Tunnel oder was immer es ist.«


  »Ihr Götter«, sagte er leise.


  »Erik«, sagte sie, sah sich um und erkannte, dass Alenburga und Kaspar bereits gegangen waren. »Ihr müsst es Ihnen sagen … Wir müssen so viele Menschen evakuieren, wie wir können. In diesem Ding sind Todespriester, die jeden lähmen, der hineingefallen ist, all Eure Männer, und sie lassen die Todesritter … alle in die Grube werfen …« Sie schloss die Augen und zwang sich, sich zu erinnern. »Erik, sie füttern es. Sie benutzen unsere Soldaten, um es stärker und größer zu machen.«


  Erik wurde bleich. »Und wenn es stark genug wird, wird es wieder springen?«


  »Ja«, sagte Miranda, kaum fähig zu sprechen. »Die Kuppel wird größer … und größer …« Ihre Stimme wurde leiser, und sie begann zu schwanken. »Bis sie diese ganze Welt bedeckt …«


  »Aber sie kann doch nicht … ewig weiterwachsen.«


  Mirandas Gesicht war aschgrau. »Nein, sie braucht nur groß genug zu sein, um etwas von der anderen Seite durchkommen zu lassen …«


  »Was denn?«


  »Den Dunklen Gott der Dasati«, flüsterte sie. Dann wurde sie schlaff, und nur Eriks fester Griff bewahrte sie davor, zu Boden zu fallen.


  »Du!«, rief er dem nächsten Soldaten zu. »Finde eine Sänfte. Bringt sie zum Oberbefehlshaber!«


  »Jawohl!«, sagte der Tsurani, den er angesprochen hatte.


  Erik sah die Kuppel an, während er wartete. Gegen die Armeen der Smaragdkönigin im Alptraumgebirge hatte er mit dem überlebt, was er hatte. Diesmal würde vielleicht niemand überleben.


  


  Pug und Magnus hielten sich gegen das Kreischen die Ohren zu. Nakor wurde zu Boden geworfen.


  Die gesamte Höhle bebte und vibrierte, und viele von denen nahe am Rand fielen in die Grube und schreiend in den Tod. Nakor setzte sich auf und zeigte nach oben: »Seht nur!«


  Eine runde Windsäule wirbelte von oben herab wie ein riesiger Tornado, und durch sie hindurch fielen Leichen. Blitze knisterten im trüben Licht und ließen die riesige Höhle blendend hell werden. Über ihnen erschien ein riesiges Loch am oberen Ende des Tornados, und mehr Leichen fielen hindurch.


  »Das sind Tsurani!«, rief Magnus.


  Die Rüstungen waren unverwechselbar, ebenso wie die menschlichen Gestalten, als Tausende von Männern durch das Loch fielen. Plötzlich bebte die riesige Gestalt des Schreckenslords, und er fing an zu leuchten und Wellen zu schlagen wie Seide im Wind.


  Dann erhoben sich von der Oberfläche des bösartigen Wesens Ranken von übel riechendem Rauch, stiegen in den Wirbel, verbanden sich mit ihm und schienen ihn irgendwie zu vergrößern.


  »Was ist da los?«, rief Pug Nakor zu.


  »Der Schreckenslord hat einen Gang zwischen dieser Welt und Kelewan geöffnet«, antwortete der kleine Mann. »Es ist nicht wie deine Spalte, Pug, oder auch nur wie die Portale, die sie für ihren Brückenkopf benutzt hatten. Jetzt sind diese Welt und Kelewan verbunden, und wenn der Schreckenslord an Kraft gewinnt, wird er den Bereich seiner Kontrolle nach außen drücken. Je mehr Oberfläche von Kelewan er bedeckt, desto mehr Leute unter der Kuppel seiner Kontrolle werden sterben. Kelewan wird seine nächste Heimat sein. Er setzt sein eigenes Wesen ein, die Energie, die er von Tausenden von Jahren des Todes aufgestaut hat, und er nutzt sie, um sich nach Kelewan zu ziehen. Irgendwo im Verlauf dieses Prozesses, und zwar bald, fürchte ich, wird er seinen Weg durch diesen Tunnel nach Kelewan beginnen.«


  »Was ist mit den Dasati?«, fragte Magnus.


  »Sie sind Opfer von Betrug und Täuschung in unvorstellbarem Maßstab.« Er sah Pug an. »Dein Vater versteht bereits, um was es dem Dunklen geht. Er benutzt sie als Mittel, um Zugang zur nächsthöheren Ebene zu erhalten; die Idee, dass er den Dasati ein neues Reich eröffnet, ist eine Lüge. Er wird diese Welt verlassen und weiterziehen, aber nicht, bevor er all ihr Leben vertilgt hat … Sobald er sich auf Kelewan eingerichtet hat, wird er dort einen Dunklen Tempel schaffen wie diesen hier, dann den Planeten in seinen früheren Zustand zurückversetzen, und was immer an Menschen noch dort existiert, wird sich weiter vermehren und den Planeten wieder bevölkern können, während der Schreckenslord schläft. Er wird Jahrhunderte schlafen, aber seine Träume werden die neu entstehenden Stämme von Menschen beherrschen. Er wird Kelewan zu einem Hohn seiner ehemaligen Größe machen, wird die Tsurani in mörderische Todesanbeter verwandeln wie die Dasati und dann anfangen, sich weiter auf die nächsthöhere Ebene zu begeben.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Pug.


  »Weil es schon einmal geschehen ist, Pug«, antwortete Nakor. »An anderen Orten und hier, auf dieser Welt.« Nakor bedeutete ihnen, sich in den relativen Schutz des Podiums hinter dem Thron des TeKarana zu begeben. Er krabbelte auf allen vieren dorthin, und die beiden anderen taumelten von dem Wirbelwind und duckten sich neben Nakor. Er sagte: »Es ist diese lange Geschichte, die ich erwähnt habe.«


  »Ist jetzt die Zeit, sie uns zu erzählen?«, fragte Pug.


  »Ja«, sagte Nakor. »Es ist Zeit für die Wahrheit.« Er hob die Hand, und plötzlich erstarrte die Zeit.


  


  »Das ist ein sehr guter Trick, Nakor«, sagte Magnus mit echter Bewunderung.


  »Ja, wirklich«, schloss sich Pug an.


  »Ich kann die Zeit nicht sehr lange aufhalten, aber wenigstens werden wir ein bisschen Ruhe haben«, sagte der kleine Spieler. Er setzte sich auf die Steine. »Ich bin sehr müde, Pug. Ich hätte schon vor langer Zeit sterben sollen, denke ich, aber wie du besser als alle anderen weißt, ist es den Göttern manchmal egal, was man denkt.«


  »Was ist diese Wahrheit, die du uns sagen wolltest, Nakor?«, drängte Pug.


  »Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht weiß, und ein paar, die immer noch zweifelhaft sind und nicht vorhergesagt werden können. Und einige, die ich euch nicht erzählen kann, weil es mir verboten ist.«


  Pug schaute seinen langjährigen Freund nur schweigend an.


  Einen Moment später sagte Nakor: »Ich habe etwas in mir, Pug. So wie Bek, aber er hat nicht das Gleiche in sich wie ich. In Bek befindet sich ein Splitter von etwas sehr Mächtigem.«


  »Du sagtest einmal, du nähmest an, dass er einen Splitter des Namenlosen in sich trägt«, erinnerte ihn Magnus.


  Nakor grinste und schüttelte den Kopf. »Ja, aber da habe ich gelogen. Das ist es nicht. Als er ein Junge war, war er einfach ein Tunichtgut, ein Lümmel, ein Schurke oder Mörder, der nur darauf wartete, dass man ihn an den Galgen brachte oder ihm die Kehle durchschnitt, aber irgendwie wurde er verwickelt in diese Sache, die wir tun, diesen Kampf, das lange verlorene Gleichgewicht von … na ja, von allem wiederherzustellen.«


  »Weiter«, sagte Pug.


  »Am ersten Abend, als er bei mir war, vor der Höhle mit all den versteckten Talnoy, war er neugierig, wie ich erwartet hatte, und schlich hinein, um es sich anzusehen. Ich tat so, als schliefe ich. Ich wusste damals, dass ich ihn entweder töten oder benutzen musste. Also habe ich etwas mit ihm gemacht.«


  »Was?«


  »Ich griff in ihn hinein und fand dort eine seltsame und wunderbare Macht. Sie war vertraut, und ich hatte einen Traum.« Nakor lächelte. »Oder vielleicht eher eine Vision. Wie auch immer, die Zeit stand still, oder ich hatte Stunden von Gedanken in Sekunden, aber plötzlich wusste ich … alles. Bek war zu mir gekommen, weil das so vorherbestimmt war. Ihn trieb das Gleiche an, was mich angetrieben hatte, als ich jung war. Wir waren beide Werkzeuge der Götter, aber mit unterschiedlichem Zweck. Ich sollte sein Mentor werden, und er würde das Gefäß sein, um etwas nach Omadrabar zurückzubringen, was verloren gegangen war. Also machte ich ihn zum Gefäß.«


  »Ein Gefäß?«, fragte Magnus. »Wofür?«


  »Für das, was sich in einem der Talnoy in der Höhle befand.«


  Pug war sprachlos. Der Dasati mit Macros’ Erinnerungen hatte ihm gesagt, dass sich in jedem Talnoy die Seele eines verlorenen Dasati-Gottes befand. »Du hast einen Gott in ihn gesteckt?«


  »Nur ein kleines bisschen, aber genug.«


  »Wofür genug?«, fragte Magnus.


  »Genug, um dafür zu sorgen, dass der TeKarana starb, selbst wenn Valko ihn nicht töten würde, und damit etwas von besonderer Wichtigkeit hierher zurückkam.«


  »Was?«, fragte Pug, der vollkommen verwirrt war von dem, was der kleine Mann berichtete.


  »Die Götter, Pug. Erinnere dich, alle Götter auf allen Ebenen sind nur Aspekte der gleichen grundlegenden Mächte, und alle Götter auf unserer Ebene und die darüber und darunter befinden sich in einem Kampf mit den Kreaturen der Leere. Als der Dunkle sich zur Macht erhob, wurde ein verrückter Plan umgesetzt, einer, zu dem gehörte, dass sich die zehntausend Götter der Dasati praktisch vor unserer Nase versteckten.«


  »Die Talnoy.«


  »Ja. Der Dunkle ist mächtig, aber die Schreckenslords sind nicht intelligent. Ich weiß nicht einmal, ob man von ihnen sagen kann, dass sie denken, wie wir es verstehen. Sie existieren, sie handeln, sie haben Ziele, aber … wir können sie nicht verstehen. Also hat der Schreckenslord zunächst die Anbeter des Todesgottes auf seine Seite gezogen und den Dunklen Tempel gegründet. Als hier die Chaoskriege tobten, erhielten die Dasati-Götter eine Zuflucht.«


  »Auf Midkemia«, sagte Magnus.


  »Ja, in dieser Höhle, wo sie … länger blieben, als ich erfassen kann.«


  »Was ist mit dem, den Kaspar gefunden hat?«


  »Der wurde dort von Macros hinterlegt, auf die Bitte von … na ja, demjenigen, der hinter all dem steckt, womit wir zu tun hatten. Macros war nur ein weiterer Agent der Götter. Nun, Bek ist der erste der uralten Dasati-Götter, der zurückkehren konnte. Für diese Leute ist er Kantas-Barat. Auf unserer Welt würde er Onanka sein.«


  »Der Gott des Kampfes«, sagte Pug.


  »Es schien für diese Leute das Richtige zu sein. Der fröhliche Krieger ist nach Hause gekommen. Bek wird eine Weile bleiben, aber seine sterblichen Tage sind vorbei. Er ist von dem Gott verschlungen worden, der sich in ihm befand. Bek, wie wir ihn kannten, als er zum ersten Mal erschien, ist nicht mehr. Er ist eigentlich schon tot gewesen, als wir auf diese Ebene kamen.«


  »Wie hast du … ein kleines Stück von einem Gott in Bek gesteckt, Nakor?«, fragte Magnus.


  »Das ist schwer zu erklären«, sagte Nakor. Er zeigte auf seine eigene Brust. »Ich habe dort etwas, und manchmal … übernimmt es mich. Manchmal erinnere ich mich daran, wie es Dinge tut, Tricks, die ich nicht kenne, und zu anderen Zeiten … ist es einfach taub. Ich schlafe an einer Stelle ein und wache an einer anderen auf, und manchmal sind die Leute sehr wütend auf mich, oder manchmal habe ich Dinge in meiner Tasche, die ich vorher nicht hatte.«


  »Weißt du, wer das tut?«, fragte Pug.


  »O ja«, sagte Nakor grinsend. »Und ihr müsst es auch wissen, denn ihr müsst ihn mit zurücknehmen.«


  »Wen mit zurücknehmen?«, fragte Magnus.


  »Ban-ath.«


  Pug setzte sich neben Nakor. »Den Gott der Diebe?«


  »Den midkemischen Gott der Diebe«, bestätigte Nakor. »Er kann nicht ohne ein schützendes Gefäß bleiben« – Nakor zeigte auf seine Brust – »oder er wird sterben – na ja, er wird nicht sterben, nur der winzige Teil von ihm, den ich in mir trage, aber was er hier erfahren hat, muss zurückkehren. Du wirst eine Weile sein Gefäß sein müssen, bis du nach Hause kommst.«


  »Aber warum bringst du ihn nicht selbst zurück?«, fragte Magnus.


  Nakor grinste. »Weil ich nicht zurückgehe. Meine Zeit ist gekommen.« Er sah sich in der riesigen Höhle um und sagte: »Ein seltsamer Ort, um zu sterben, findet ihr nicht? Na ja, wenigstens werde ich viel Gesellschaft haben, Menschen ebenso wie Dasati.«


  »Warum musst du bleiben, Nakor?«


  »Weil etwas sehr Großes und Wichtiges passieren muss, und ich muss hier sein, um dafür zu sorgen, dass es geschieht. Ich werde gerade noch genug Tricks haben, um sicherzustellen, dass diese Sache verläuft, wie sie sollte, und dann werde ich … enden.« Er stand langsam auf. Pug erhob sich ebenfalls. Nakor berührte seine eigene Brust mit der Hand und sagte: »Er wird vielleicht einige Fragen beantworten; vielleicht denkt er, dass er dir etwas schuldig ist, vielleicht auch nicht.« Er bewegte die Hand plötzlich weg von der Brust und legte sie in Pugs Hand, und Pug spürte sofort, wie etwas von Nakors Hand in seinen eigenen Körper floss.


  »Was …?«


  »Ich werde mich jetzt ausruhen«, sagte Nakor. »Du hast etwas zu tun, und zwar bald.«


  »Was?«, fragte Pug.


  »Du musst zu der Höhle auf Novindus gehen und den Talnoy dort etwas sagen, entweder mit dem Kristall, den ich gemacht habe, oder mit dem Ring – beides wird funktionieren.«


  »Was muss ich ihnen sagen, Nakor?«, fragte Pug, als er seinem Freund half, sich wieder hinzusetzen.


  Die Augen des kleinen Spielers wirkten plötzlich sehr müde, und sein Gesicht zeigte tiefe Falten. Er sah seinen Freund an und erklärte: »Du musst einen Spalt nach Kelewan öffnen, nahe dem Invasionsort der Dasati. Dann sag ihnen nur eins – sag ihnen, sie sollen nach Hause gehen.«


  »Erst müssen wir Martuch finden«, warf Magnus ein, »und ihn bitten, uns zurückzuschicken.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Nakor. »Er würde euch nur sagen, was ich euch jetzt schon sage: Hört auf, es so angestrengt zu versuchen.«


  »Was?«, fragte Magnus.


  Noch breiter grinsend erwiderte Nakor: »Dein Vater versteht, was ich meine.«


  Magnus sah Pug an, und der fing an zu lachen. »Es ist alles ein Witz, nicht wahr, Ban-ath?«


  Eine Stimme in seinem Kopf sagte: »Manchmal.«


  Pug streckte die Hand aus und nahm die seines Sohnes.


  »Mit all diesen Dingen, die Martuch uns auf Delecordia beigebracht hat, begannen wir den Prozess zu versuchen, hier zu sein. Um nach Hause zu gehen, müssen wir einfach …«


  »Aufhören, es zu versuchen«, schloss Magnus.


  Pug packte die Hand seines Sohnes. »Lass einfach los, Magnus.« Er schaute hinab auf seinen alten Freund und sagte: »Du wirst mir fehlen, Spieler.«


  »Du wirst mir auch fehlen, Magier.« Nakor gähnte. »Das Ende kommt so schnell, wie es kommen muss. Das ist gut, denn ich bin sehr müde und muss mich ausruhen. Der Gott der Diebe hat mir eine erheblich längere Lebensspanne gegeben, als die meisten Menschen haben, also fühle ich mich nicht betrogen, dass es jetzt endet.« Er lehnte sich gegen den hinteren Teil des Throns. »Ich werde die Zeit jetzt wieder laufen lassen, also wird es laut und unangenehm werden. Ihr solltet lieber gehen.« Er hob die Hand, und plötzlich kehrten der Wind und der Lärm zurück.


  Pug sagte noch einmal zu seinem Sohn: »Lass einfach los, Magnus.«


  Magnus schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. »Vater, es ist, als hätte ich ein Jahr lang die Faust geballt. Ich kann meine Finger nicht öffnen.«


  »Langsam. Tu es langsam.«


  Pug und Magnus standen reglos da und konzentrierten sich auf den Teil ihrer selbst, der die Magie kontrolliert hatte, die ihnen erlaubte, im zweiten Reich zu sein, und plötzlich gab es einen reißenden Schmerz, als würde ihr Geist versengt. Dann brannten ihre Lungen, und ihre Haut fühlte sich an, als tanzten Blitze darüber.


  Beide Männer fielen auf die Knie und lagen dann flach auf dem Boden. Als der Schmerz verging und sie endlich die Augen öffnen konnten, stellten sie fest, dass sie nicht mehr in der tiefen Höhle waren. Stattdessen befanden sie sich in einem Krater voller Steine und Geröll. Der Lärm und der Gestank der tiefen Grube waren verschwunden.


  Pug spürte, wie seine Lunge vom Schmerz des Atmens beinahe kollabierte, aber mit jedem Atemzug wurde es weniger. Nach einem Moment setzte er sich auf und blickte seinen Sohn an. Magnus ächzte, fing dann an zu husten und schaffte es schließlich ebenfalls, sich aufzusetzen. Pug bemerkte, dass die Illusion, die das Aussehen seines Sohnes verändert hatte, verschwunden war und er wieder wie ein Mensch aussah.


  »Wo sind wir?«, fragte Magnus.


  Pug stellte sich auf unsichere Beine und blickte sich um. »Ich erkenne es! Wir sind unterhalb des Bodenniveaus …«


  »Aber es ist nichts über uns«, unterbrach ihn sein Sohn.


  »Ich weiß, aber früher einmal war das hier die tiefste Ebene der großen Arena in der Heiligen Stadt.«


  »Wir sind wieder auf Kelewan?«


  »Offensichtlich«, sagte Pug. »Wenn man bedenkt, wie die beiden Welten einander entsprechen, ist es nur logisch, dass wir, als wir die Ebene wechselten, auf der wir uns aufhielten, nicht den Ort ändern würden.« Er zeigte auf das Geröll, das ihn umgab. »Der Überfall der Dasati … es war eher eine vollkommene Zerstörung.«


  Schmerz brannte wieder in Pugs Brust und Kopf, und er sackte zusammen und konnte nur mit Hilfe seines Sohnes wieder aufrecht stehen.


  »Was ist denn, Vater?«


  »Ban-ath«, sagte Pug. »Er erinnert mich daran, dass ich nach Midkemia zurückkehren muss.«


  »Kannst du einen Spalt nach Hause herstellen, oder soll ich uns zur Versammlung fliegen?«


  »Ich kann einen Spalt schaffen und uns hinbringen«, sagte Pug, obwohl er beinahe vollkommen erschöpft war.


  Er schloss die Augen, und Magnus sah sich in dem Krater um, der einmal der Boden der großen Arena in Kentosani gewesen war. Die Steine ringsumher stanken immer noch nach Konfliktmagie, und Magnus bemerkte auch andere Energien. Ein großer Kampf hatte hier stattgefunden, als Magier und Priester aus den unterschiedlichen Orden gegen die einfallenden Dasati gekämpft hatten. Wenn die Berichte, die Valko erreicht hatten, der Wahrheit entsprachen – und das war offenbar der Fall –, hatten die Dasati, nachdem sie jeden im Hohen Rat der Tsurani getötet hatten, einen großen Teil der Bevölkerung umgebracht; frühe Schätzungen hatten von fünfzigtausend toten Tsurani gesprochen, Krieger und einfache Leute. Aber wenn er sich die Zerstörung ansah, die ihn umgab, konnte Magnus leicht glauben, dass mehr gestorben waren, denn das hier war das Ergebnis von Tsurani-Magie, nicht der Todesmagie, die die Dasati benutzten. Einige Gruppen von Magiern und Priestern hatten die Arena buchstäblich auf die Dasati herabstürzen lassen. Während sein Vater arbeitete, benutzte Magnus seine eigenen Fähigkeiten, um sich in die Luft zu erheben, damit er besser sehen konnte.


  Sobald er über das Geröll hinwegblicken konnte, das einmal die Hülle der großen Arena gewesen war, wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Das gesamte Herz der Heiligen Stadt lag in Trümmern. Feuer brannten immer noch in Vierteln, die von ihren Bewohnern verlassen worden waren, und nirgendwo in der Nähe konnte Magnus ein Zeichen von Leben erkennen. Der Wind trug schwach den Geruch von Verwesung herbei, weil die Leichen unbegraben dort lagen, wo sie hingefallen waren. Aasfresser hatten schon vor Tagen ihre Arbeit getan, aber es blieb noch genug Tod an den Steinen, dass Magnus wusste, dass dies nun eine tote Stadt war.


  Er fühlte sich überwältigt, selbst nach allem, was sie durchgemacht hatten. Konnten sie wirklich verhindern, dass der Dunkle Lord diese Welt erreichte?


  Er schwebte wieder auf den Boden, als sein Vater gerade mit seinem Spalt-Zauber fertig wurde und ein graues Oval von der Größe einer Tür in der Luft erschien. Ohne ein Wort zu seinem Sohn ging Pug hindurch, und Magnus folgte ihm.


  


  Caleb erschrak, als sein Vater und sein Bruder durch einen Spalt ins Arbeitszimmer kamen, und dann stürzte er auf Pug zu, als dieser zusammenbrach. Magnus konnte ebenfalls kaum stehen und musste sich an der Wand abstützen, um sich aufrecht halten zu können.


  »Mutter wird sehr erfreut sein, euch zu sehen«, sagte Caleb, als er sich neben Pug kniete. »Wenn du so freundlich wärst, nicht zu sterben, bevor sie zurückkehrt.«


  Magnus lächelte. Er mochte Calebs trockenen Humor. »Schön, dich wiederzusehen, kleiner Bruder.«


  Wieder halb bei Bewusstsein brauchte Pug doch die Hilfe seiner beiden Söhne, um auf die Beine zu kommen. Sobald er aufgestanden war, sagte er: »Es geht mir nicht gut. Der Übergang.«


  Magnus fühlte sich so krank wie bei ihrem Übergang nach Delecordia.


  »Hol einen Heiler«, sagte Pug zu Caleb. »Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden.«


  »Ich schicke nach einem«, erwiderte Caleb, »aber bis er kommt, geht ihr beide ins Bett.«


  Er rief nach Helfern, und zwei Schüler kamen, um Magnus in seine Wohnung zu bringen, während Caleb seinem Vater in seine eigene half.


  Sobald Caleb seinen Vater verlassen hatte, um auf den Heiler zu warten, spürte Pug einen brennenden Schmerz an seiner Stirn, und er bog schmerzerfüllt den Rücken durch. Dann ließen die Schmerzen nach.


  Ein Mann stand neben dem Bett. »Tut mir leid«, sagte er. Er war eine vertraute Gestalt, klein und krummbeinig, in einem verschlissenen orangefarbenen Gewand. Er hatte eine Tasche an der Schulter hängen und einen Stab in der Hand. Dann machte er eine Geste, und Pugs Schmerzen und Erschöpfung verschwanden.


  »Nakor?«, fragte Pug erstaunt.


  »Nicht wirklich, aber ich dachte, du würdest sein Aussehen den anderen vorziehen, die ich im Lauf der Jahre benutzt habe«, antwortete die Gestalt. »Und sollte uns jemand zufällig sehen, wird es uns eine Menge Fragen ersparen.«


  »Ban-ath?«


  Die Gestalt deutete eine Verbeugung an und sagte: »Zu Diensten, Pug. Oder genauer, du bist es gewesen, der mir gedient hat. Und du bist noch nicht fertig, aber wir kommen dem Ende näher.«


  Pug setzte sich auf und fühlte sich, als hätte er tagelang geruht. »Was hast du getan?«


  »Nun, wenn alles verläuft wie geplant, habe ich die Welt und alle darauf gerettet, und außerdem einen größeren Teil des gesamten Universums«, berichtete der Gott in Nakors Gestalt. »Du siehst jämmerlich aus, Magier, und du hast noch viel zu tun, also wasch dich, während ich dir einiges erzähle.«


  »Mehr Lügen und Manipulationen?«


  »Oh, da bin ich sicher, aber im Augenblick bin ich damit zufrieden, mich auf die Wahrheit zu konzentrieren; das wird mir am besten dienen.«


  »Die Wahrheit?«


  »Ja, Magier, diesmal wirst du die Wahrheit hören.«
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  Einundzwanzig


  


  Wahrheit


  


  Pug hörte zu.


  »Ich werde mich beeilen, denn wir haben nicht viel Zeit. Dennoch, was du im Lauf der Jahre ertragen hast …«


  »Im Lauf der Jahre?«, unterbrach Pug.


  Der Gott, der aussah wie Nakor, hob die Hand. »Erinnerst du dich an die Geschichte, die Nakor dir erzählt hat, die Parabel vom Skorpion und dem Frosch?«


  »Der Skorpion tötet den Frosch, der ihm hilft, den Fluss zu überqueren, und als er gefragt wird, warum, antwortet er: ›Weil das meine Natur ist.‹ Ja, ich erinnere mich.«


  »Gut«, sagte Ban-ath. »Denn es ist meine Natur zu lügen, zu manipulieren, zu stehlen, zu betrügen und Gesetze und Regeln zu ignorieren. Ich war es, der dich an einen Ort brachte, wo Macros dich finden konnte, Pug. Ich war es, der ihn nach Crydee führte und ihn denken ließ, dich zu beobachten wäre seine eigene Idee. Ich war es, der Macros auf jedem Schritt seines Wegs manipulierte und ihn glauben ließ, er diene dem verlorenen Gott der Magie.« Einen Augenblick sah er nachdenklich aus, als er ins Leere schaute, dann sagte er: »Sarig wird eines Tages zurückkehren, genau wie die anderen zurückgekehrt sind, wie die Dasati-Götter in ihr Reich zurückkehren … Aber Macros war nicht Sarigs Diener. Er war meiner. Seine Eitelkeit war mein bester Verbündeter; er hat nicht ein einziges Mal angenommen, dass etwas, was er tat, nicht das Produkt seines eigenen Genies sein könnte … Ich habe seine Magie manipuliert, um die uralte Rüstung, die Tomas in der Drachenhöhle fand, zu durchdringen, so dass meine Magie Zeit und Raum überbrücken und Tomas’ Gedanken zurück zu Ashen-Shugar bringen würde, manipulierte einen der Feinde der Götter, so dass ein Krieg, den wir beinahe verloren hatten, ein verschobener Krieg wurde.«


  »Was?« Pug konnte es nicht glauben.


  »Was du als Chaoskriege bezeichnest, ist nur ein kleiner Teil von einem viel ausgedehnteren Konflikt, einem, von dem du jetzt mehr erfährst und der seit der Zeit vor dem Aufstieg der Menschheit tobt, selbst vor der Schaffung der Götter. Zu Beginn einer neuen Epoche, als wir, die eure Götter sind, uns erhoben und jene Kräfte loswurden, die ihr die beiden blinden Götter des Anfangs nennt, als die Valheru sich gegen uns erhoben, das alles … nun, um es offen zu sagen, zu dieser Zeit waren wir … oder genauer, ich war auf der Seite der Verlierer.«


  Pug konnte Nakors Abbild nur anstarren.


  »Also habe ich geschummelt.«


  Pug fing plötzlich an zu lachen. Aber in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass ganz gleich wie gewaltig und tief dieser Konflikt sein mochte, ganz gleich wie schrecklich das Ergebnis für Millionen intelligenter Wesen sein würde, er für diese Wesenheit, diesen »Gott«, nur ein Spiel darstellte und nicht mehr Respekt verdiente als ein Lin-Lan-Spiel im Hinterzimmer einer Schänke in Krondor.


  Nakors Gesicht grinste. »Ja, du weißt einen guten Witz zu schätzen, wie?«


  »Witz?«, sagte Pug nun wieder ganz ernst. »Ich lache über den schieren Wahnsinn von all dem. Ich lache, um mich selbst davon abzuhalten, dich erwürgen zu wollen.«


  »Einen solchen Versuch würde ich wirklich nicht empfehlen, Pug«, sagte Ban-ath, der ebenfalls wieder ernst geworden war. »Vergiss nicht, ich bin der Skorpion, und ich kann meine Natur ebenso wenig verändern, wie du zum Frosch werden kannst.«


  Pug machte eine wegwerfende Geste. Es klopfte an der Tür, und plötzlich war die Gestalt von Nakor verschwunden. Die Tür ging auf, und Caleb erschien, gefolgt von einer jungen Frau, einer Heilerin namens Mianee.


  »Es geht mir wieder gut, wirklich«, versicherte Pug. »Bring mir bitte etwas zu essen und ein wenig Ale. Ich bin am Verhungern.«


  Mianee war eine sachliche Person, die sich nichts vormachen ließ, also unterzog sie Pug einer raschen Untersuchung, nach der sie ihn für gesund erklärte. Sie ging, und Caleb kam mit Essen und Ale zurück. Als das Tablett auf dem Nachttisch stand, sagte Pug: »Ich möchte gerne ein wenig allein sein, Sohn. Ich rufe dich, wenn ich etwas brauche.«


  Caleb sah aus, als wollte er eine Frage stellen, überlegte es sich aber anders und ging dann und schloss die Tür hinter sich. Pug schaute von der Tür wieder zum Tablett zurück und sah einen Fremden daneben stehen, der sich ein Stück Käse nahm. Er war schlank und hatte lockiges braunes Haar, und Pug brauchte einen Augenblick, um ihn zu erkennen. »Jimmy?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte die Gestalt und knabberte an dem Käse. Jetzt war er das Abbild des jungen Lord James, Jimmy der Hand, als er als Junker in Prinz Aruthas Dienst getreten war. »Das ist sehr gut.«


  »Ban-ath«, sagte Pug.


  »Oder Kalkin, Anthren, Isodur oder welch andere Namen mir die Menschen geben – Koyote ist einer meiner liebsten –, aber wie auch immer der Name lautet, ich bin ich selbst.« Er verbeugte sich dramatisch, auf eine Weise, die Pug sehr an den früheren Dieb erinnerte, der später seine Tochter geheiratet hatte und eine der legendären Gestalten des Königreichs geworden war.


  Pug lehnte sich zurück und fing an zu essen. Nach einem Moment des Schweigens sagte Ban-ath: »Wie ich schon erwähnte: Wir waren dabei, den Krieg gegen die alten Mächte zu verlieren, und die Valheru halfen uns nicht gerade. Von hundert geringeren Aspekten und einem Dutzend größerer Aspekte der Götterkraft blieben nur ein Dutzend Geringere und vier Größere. Du musst verstehen, dass ich dir nur einen eingeschränkten Einblick in etwas erheblich Größeres geben kann, aber das Ganze kannst selbst du mit deinem nicht unbeträchtlichen Intellekt nicht begreifen. Dein Geist ist vielleicht der größte in der Geschichte der Menschheit auf Midkemia, Pug.« Pug wollte widersprechen, aber Ban-ath hielt ihn zurück. »Spar dir die Bescheidenheit, denn obwohl die meisten Leute es für eine wünschenswerte Eigenschaft halten, betrachte ich es nicht so. Eitle Personen wie Macros sind leicht zu manipulieren. Es gibt ein Sprichwort darüber, dass man einen ehrlichen Mann nicht betrügen kann, und ein ehrlicher Mann gibt seine eigenen Fehler zu. Bei dir muss ich gewisse Aufgaben auf eine andere Weise angehen als bei Macros; ihn konnte ich leicht überzeugen, dass sein eigenes Genie hinter all den Verschwörungen und Intrigen steckte. Du andererseits arbeitest effizienter für eine Sache, an die du glaubst, und es macht zwar weniger Spaß, dir die Wahrheit zu sagen, aber es ist wirkungsvoller. Dennoch, ich werde wirklich ehrlich sein – hin und wieder –, da ich ein Geschöpf harter Tatsachen und Wahrscheinlichkeiten bin. Und das Beste ist: Du weißt, was du nicht weißt, und willst unbedingt mehr erfahren – was der Grund ist, wieso du erheblich intelligenter bist als die meisten Leute.« Ban-ath bedeutete ihm aufzustehen. »Zieh dich an.«


  Der Gott schnippte mit den Fingern, und Pug trug plötzlich ein frisches, sauberes Gewand.


  »Das Essen?«


  Noch ein Fingerschnippen, und Pug hatte keinen Hunger mehr. »Mit einem hohen Rang kommen auch Vorrechte. Wir können unterwegs weiterreden. Es gibt viel zu tun.«


  Noch ein Fingerschnippen, und sie waren woanders.


  


  Es war eine Leere, aber nicht wie die, die er erlebt hatte, als er den ursprünglichen Tsurani-Spalt am Ende des Spaltkriegs zerstört hatte. Das hier fühlte sich anders an. Statt wie eine Abwesenheit von allem, wirkte dieser Ort eher, als wäre er von allem umgeben, aber in Form feinen Pulvers, mit dem verglichen selbst das kleinste Staubkorn grotesk groß und grob gewesen wäre. »Wo sind wir?«, fragte Pug.


  »Im vierten Reich unterhalb deiner Welt, oder an dem Ort, den eure Dichter, Dramatiker und nicht wenige Priester die Vierte Ebene der Hölle nennen.«


  Pug musste an das denken, was er durch das Portal zum fünften Kreis gesehen hatte, als Macros gegen den Dämonenkönig Maarg kämpfte, und was er auf der zweiten Ebene – der Dasati-Ebene – erlebt hatte, und sagte: »Das ist nicht, was ich erwartet hätte.«


  »Es ist auch nicht, was du vor vielen Zeitaltern erlebt hättest, wenn du einen Grund gehabt hättest, hier vorbeizukommen.« Pug bemerkte einen seltsamen Tonfall bei dem Gott, so etwas wie Bedauern. »Das hier war für die Dasati-Welt, was ihre Welt für unsere ist. Hier lebten Wesen, Pug, die nach deinen Maßstäben nur ein wenig zivilisierter waren als Dämonen, aber nicht sonderlich. Dennoch, sie hatten eine Gesellschaft, oder genauer gesagt, viele davon, denn sie waren überall in diesem Universum, ebenso, wie die Menschen auf deiner Ebene verteilt sind.«


  »Was ist passiert?«


  »Der Dunkle«, sagte Ban-ath knapp.


  »Wie meinst du das?«


  »Das weiß niemand, oder jedenfalls weiß es niemand, den ich kenne, und ich kenne eine Menge Leute … tatsächlich Milliarden.«


  Pug blickte die Quelle der Stimme an und erwartete, wieder Nakor zu sehen, aber er war von nichts als Leere umgeben. »Was sehe ich hier?«


  »Eine Ebene der Wirklichkeit, die so leer jeden Lebens ist, dass sie zu einem feinen, urtümlichen Staub geworden ist, einem Ort, wo jedes einzelne Fitzelchen Wirklichkeit gleichmäßig über den gesamten Bereich dieser Realität verteilt ist.«


  »Wie kann das sein?«


  »In einem unendlichen Universum ist alles möglich, was du dir vorstellen kannst, manchmal sogar sehr wahrscheinlich.«


  »Dann fehlt diesem gesamten Bereich alles bis auf diesen … feinen Staub?«


  »Nun, nichts ist ewig, oder zumindest werden wir das nie wissen. Selbst die Götter, für die du uns hältst, haben Einschränkungen in ihrer Wahrnehmung und Existenz. Es könnte sein, dass aus irgendeinem Grund zwei Staubkörner zusammenstoßen und sich verbinden, und irgendwann wird sich ein drittes ihnen anschließen, und diese Anziehung wird sich fortsetzen und mehr Materie in eine Sphäre ziehen. Am Ende wird alles, was hier ist, angezogen, und wenn es ein gewisses Niveau an Dichte erreicht …«


  »Explodiert es«, sagte Pug. »Ein neues Universum wird geschaffen. Das hat Macros uns …«


  »Im Garten bei der Ewigen Stadt gezeigt, wo die Pantathianer dich, Macros und Tomas gefangen gesetzt haben, zusammen mit Tomas’ Drachen, ja, ich erinnere mich.«


  »Du erinnerst dich?«


  Grinsend sagte der Gott der Diebe: »Ich habe es arrangiert!« Dann fügte Ban-ath in ernsterem Ton hinzu: »Du wirst es vielleicht niemals vollkommen verstehen oder mir jemals verzeihen – was mich nicht kümmert –, aber viel von dem Leid, das du ertragen musstest, und den Wundern, die du gesehen hast, waren Teil eines viel größeren Plans, eines Plans, der dich darauf vorbereitet hat zu tun, was du jetzt tun musst … Dieses Bild zu sehen, wie dein Universum begann, war nur deine erste Lektion darin, erkennen zu können, wie gewaltig die Dinge sind und wie wichtig es ist, was du tust. Denn du musst etwas tun, was du bisher nicht hättest tun können. Du musstest sehen, wie ein Universum geboren wird, musstest zusehen, wie Leute sterben, auch Leute, die du liebtest, du musstest im Gang der Welten unterwegs sein und so viele andere unwahrscheinliche Dinge tun, Pug, denn du hast nun eine noch anstrengendere Aufgabe vor dir und musst Entscheidungen treffen, die kein Sterblicher je sollte treffen müssen.«


  »Welche Entscheidungen?«


  »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Im Augenblick musst du noch mehr lernen.«


  »Wir sind nicht wirklich hier, oder?«


  »Nein, wir sind immer noch in deinem Zimmer, und du sitzt ruhig auf dem Bett und starrst ins Leere, aber um dessentwillen, was als Nächstes kommt, solltest du dich als jemanden betrachten, der sich auf einer erstaunlichen Reise befindet.«


  Ban-ath schnippte mit den Fingern.


  


  Es gab einen Blitz, und plötzlich befanden sie sich in einer anderen Wirklichkeit, einer, in der riesige Felsbrocken und Schutt mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbeirasten. Diesmal sah Pug einen Himmel, der mehr dem ähnelte, was er vom Universum der Dasati erwartete, einen Ort voller Farben und Energien, die sehr lebhaft aussahen, jedoch nicht von menschlichen Sinnen wahrgenommen werden konnten. Aber hier gab es riesige Vorhänge von Farbe mit massiven Energieschwankungen, die über ihre Oberflächen pulsierten, und er wusste, er hatte etwas unglaublich Fernes vor sich. Schichten irisierender Farben, Rot, Lila, Violett und Indigo, schillerten unvorstellbar weit entfernt, bedeckten gewaltige Bereiche des Himmels. Ein riesiger Felsen von der Größe eines Berges purzelte vorbei, Energie tanzte über seine Oberfläche und ließ Magmaströme in den Raum brechen. Weit, weit entfernt beleuchteten Sterne die Kuppel des Himmels, obwohl es erheblich weniger von ihnen gab als am Nachthimmel zu Hause.


  »Wo sind wir?«, fragte Pug.


  »Das hier ist die dritte Ebene, die vor kurzem noch vom Dunklen bewohnt wurde. Wie du siehst, hat er genug große Stücke zurückgelassen, dass diese Ebene der Wirklichkeit eine Chance hat, sich ein wenig schneller wieder zu formen als die, die wir gerade verlassen haben. Es gibt in diesem Universum Ecken, wo das Leben noch existiert, tatsächlich sogar ein paar kleinere Zivilisationen. Sie könnten eventuell lange genug bestehen, um sich mit anderen Welten in Verbindung zu setzen.«


  »Wieso gibt es hier weniger Zerstörung?«


  »Aus unterschiedlichen Gründen«, antwortete Ban-ath. »Wie du zweifellos bemerkt hast, sind die Energiezustände in unserem Reich erheblich höher, im so genannten ersten Reich, das übrigens von denen auf der Ebene über uns als Erster Kreis der Hölle betrachtet wird.«


  Pug lachte. »Ich nehme an, das ist eine Frage der Perspektive.«


  »Unbedingt.« Ban-aths Tonfall wurde ernst. »Du bist ebenso verflucht wie gesegnet, Pug von Crydee. Mehr als jeder andere Sterbliche seit Macros.«


  »Ich fange an, das zu verstehen.«


  »Macros war kein perfektes Gefäß, unser erster Versuch, und in vielerlei Hinsicht eine schlechte Wahl.«


  »Warum?«


  »Wegen der Eigenschaften, die dafür sorgten, dass er so leicht zu manipulieren war: Eitelkeit, Arroganz und ein grundlegendes Misstrauen gegenüber anderen. Du hingegen warst eine neue Seele, unberührt von vielen der Dinge, die Macros in früheren Leben auszeichneten. Du bist das Ergebnis einer Verschwörung von Göttern, denn wir brauchten dich.«


  »Warum?«


  »Weil du eine Art von Waffe bist und ein Werkzeug, und du bringst einen Faktor in diese Situation, den kein Gott einbringen kann: Menschlichkeit. Wir sind ebenso deine Sklaven, wie wir deine Herren sind, Pug. Die Beziehung zwischen den Göttern und der Menschheit ist eine, die in fairem Austausch besteht. Wir verleihen euren tiefsten Bedürfnissen und Überzeugungen Ausdruck, und ihr gebt uns Gestalt und Substanz.«


  »Warum du?«, fragte Pug. »Wenn ich zuvor gefragt worden wäre, welcher Gott dafür zuständig sein sollte, die Dinge in diesem Reich wieder so zu machen, wie sie sein sollten, hätte ich Ishap vorgeschlagen, denn Gleichgewicht ist ungemein wichtig. Oder unter den Geringeren Göttern vielleicht Astalon, wegen seiner Gerechtigkeit. Aber du?«


  »Wer sonst?«, sagte Ban-ath mit einem tiefen, grollenden Lachen. »Macros dachte, dass er irgendwie für Sarig arbeitete, den verlorenen Gott der Magie, und Nakor glaubte, das Instrument von Wodan-Hospur zu sein, dem verlorenen Gott des Wissens.« Er hielt inne. »Du hast nur einen winzigen Aspekt der Götter gesehen, Pug, aber dennoch mehr als die meisten. Und noch mehr gehört, von Leuten wie Nakor oder Jimmy … Du weißt, dass selbst die Erinnerung eines Gottes, oder der Traum eines Gottes oder sein Echo Gestalt und Substanz annehmen und handeln kann, als wäre der Gott immer noch präsent.


  Ich bin hier und zeige dir einen Aspekt von mir, liefere eine Illusion, die dich belehrt, aber gleichzeitig höre ich auch einem Dieb in Roldem zu, der bald von der Stadtwache gefunden werden wird und der mich anfleht, ihm zu helfen. Ich beobachte, wie ein Mann seine Frau anlügt, als er davongeht, um sich mit seiner Mätresse zu treffen, die ihn belügt, wenn sie von Liebe redet, aber sein Gold nimmt, um es ihrem Geliebten zu geben, einem Schurken, der nicht wirklich an mich glaubt, aber widerwillig jeden Monat ein Kupferstück in den Opferkasten in meinem Schrein in LaMut wirft, nur für den Fall. Ich lausche auch dem Flehen eines Spielers, der kurz davor steht, seine letzte Münze zu verlieren und der später heute Nacht geschlagen und getötet werden wird, wenn er das Gold, das er sich von einem Agenten der Spötter in Krondor geliehen hat, nicht zurückzahlen kann und der Aufrechte Mann ein Exempel an ihm statuiert. Ich sitze bei einem Kaufmann, der meinen Priestern Gold gegeben hat, damit sie mich bitten, meine Anbeter fernzuhalten, wenn er wertvolle Gewürze von Muboya zur Stadt am Schlangenfluss verschifft. Ich höre jedes Gebet und beantworte sie alle, obwohl meine Antwort in den meisten Fällen nein lautet. Ich sehe auch alles, was in meinem Namen getan wird, und eine endlose Reihe von Möglichkeiten für jede Entscheidung, die getroffen wird. Die Menschheit spricht ununterbrochen zu mir, Pug. Alle kennen mich unter einem anderen Namen oder einer anderen Verkleidung oder einem anderen Aspekt. Ich bin der Gott der Diebe, Lügner und Spieler. Aber ich bin auch der Gott derer, die unmögliche Suchen unternehmen und hoffnungslose Anliegen unterstützen. Und deshalb bin ich es, der im Auftrag der Götter von Midkemia handelt. Und wenn es jemals einen hoffnungslosen Fall gab, dann den, den Aufstieg der Schrecken in Eure Welt aufzuhalten, Pug.


  Es gibt Regeln, und sie binden die Götter ebenso wie die Sterblichen. Und Astalon und Killian, Guis-wa und Lims-Kragma können – trotz all ihrer Macht – diese Regeln nicht ignorieren. Die Gesetze des Universums besagen, dass wir auf diese Ebene beschränkt sind, dass, ganz gleich wie wichtig und mächtig wir hier sein mögen, in unserem Reich, wir in anderen Reichen bestenfalls Eindringlinge sind und nichts zu sagen haben. Also, wer wäre besser geeignet, ein anderes Reich zu betreten als ich?«


  »Der Gott, der das Gesetz ignoriert und die Regeln bricht«, sagte Pug.


  »Ja.« Ban-ath lachte leise. »Der Trickser. Der Schummler. Nur ich kann tun, was getan werden muss, denn es ist ebenso sehr mein Wesen, wie es das des Skorpions ist, diesen dummen Frosch zu töten!«


  Plötzlich standen sie auf einem Hügel, am Rand eines idyllischen Tals, durch das ein Bach verlief, in dem man die Fische springen sehen konnte.


  »Wo sind wir?«, fragte Pug.


  »An einem Ort, an dem du schon einmal gewesen bist.«


  »Wann?«


  »Erinnere dich«, sagte Ban-ath, und Pug tat es.


  »Macros, Tomas und ich haben hier auf unserem Weg durch den Gang der Welten angehalten, nachdem wir die Ewige Stadt verlassen hatten, vor der Schlacht von Sethanon.« Pug sah sich um. Rehähnliche Pflanzenfresser grasten auf den Wiesen, und Vögel sangen in den Bäumen. In vielerlei Weise erinnerte diese Welt an Midkemia. »Warum hast du mich hergebracht?«


  »Damit du dich an diesen Ort erinnerst«, sagte Ban-ath, und dann verschwand er. Aus dem Nichts kam eine körperlose Stimme. »Betrachte es als ein kleines Geschenk für geleistete Dienste. Die Tsurani interessieren mich nicht, denn sie sind nicht mein Volk, aber du magst sie, wie ich gut genug weiß. Das hier ist kein Trick, sondern ein Ausdruck ehrlicher Dankbarkeit. Ich mag eine Naturkraft ohne Mitgefühl sein, aber hin und wieder ist die Natur milde.«


  »Was soll ich jetzt tun?«, fragte Pug.


  Plötzlich war er wieder in seinem Zimmer. Seine Mahlzeit war beendet, also nahm er an, dass er tatsächlich gegessen hatte, während er sich auf dieser geheimnisvollen Reise befand.


  »Du kannst diese Welt retten«, erklang Ban-aths Stimme aus dem Nichts hinter ihm.


  Pug zögerte nur einen Moment, dann stieg er aus dem Bett und zog ein frisches Gewand an. »Caleb!«, rief er und wartete auf seinen Sohn.


  


  Die Leute liefen schreiend vor einer donnernden Horde von Dasati-Todesrittern auf Varnin davon. Was immer bisher verhindert hatte, dass die Dasati ihre Kriegsreittiere schützen konnten, musste sich geändert haben, denn Gruppen von Dasati-Reitern preschten aus dem immer größer werdenden Schwarzen Berg. Jeder Tsurani-Widerstand war vergeblich, denn er konnte den Sturm der Dasati bestenfalls verlangsamen und kostete die Verteidiger das Leben. Schlimmstenfalls wurden sie überrannt, und die Dasati erreichten rasch ihr Ziel, das nun offenbar darin bestand, so viele Tsurani wie möglich einzufangen und sie zurück in den Schwarzen Berg zu schleppen.


  Miranda stand neben Alenburga und betrachtete die Kuppel, die den Horizont dominierte. »In der letzten Stunde«, sagte sie, »hat sie sich wohl eine weitere Meile ausgedehnt.«


  Alenburga seufzte. »Ich kann keine Soldatenleben mehr wegwerfen. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


  »Ich habe es mit jeder Magie versucht, die mir zur Verfügung steht, ebenso wie jedes Mitglied der Versammlung. Wir haben bei diesem Kampf mehr als zweihundert Magier verloren, und die, die noch da sind, verlieren schnell die Hoffnung.«


  »Wenn Ihr kein Wunder in Reserve habt«, sagte der alte General aus Novindus, »ist es jetzt wohl Zeit für den Kaiser zu gehen.«


  »Ich denke, das solltet Ihr ihm selbst sagen«, erwiderte Miranda.


  Alenburga sah Kaspar an, der zustimmend nickte. Dann schaute er zu Erik, der nur sagte: »Geht schon. Wir behalten die Dinge im Auge.«


  Alenburga wandte sich Miranda zu. »Bringt mich hin.«


  Miranda legte dem General die Hand auf die Schulter, und plötzlich standen sie in einem Meilen entfernten Garten mitten auf dem alten Acoma-Landsitz. In Weiß und Gold gekleidete Kaiserliche Wachen zogen die Waffen, bevor sie begriffen, dass die Eindringlinge die Magierin und der ausländische General waren; dann eskortierten sie die Besucher.


  Im großen Haus wartete Chomata, der Erste Berater des Kaisers. »General«, sagte er und verbeugte sich zum Gruß. Als Nächstes begrüßte er Miranda. »Erhabene.« Er war ein dünner, asketisch wirkender Mann mit schütterem Haar, und jetzt sah er aus, als hätte er eine Woche nicht mehr geschlafen. »Gibt es Nachrichten?«


  »Für den Kaiser«, erwiderte der General. »Und ich fürchte, es sind keine guten.«


  »Er wird Euch sofort sehen wollen«, sagte Chomata.


  In seinen Privatgemächern nahm der Kaiser allein eine kleine Mahlzeit ein. Alenburga verbeugte sich ebenso wie Miranda, dann sagte der General: »Majestät, ich bringe ernste Nachrichten.« Er legte kurz die Situation dar und gab ihre Einschätzung darüber, wie lange es dauern würde, bis der Dasati-Berg auch diesen Landsitz bedrohte.


  »Ich werde mein Volk nicht verlassen«, sagte der Kaiser ruhig. »Wie viele habt Ihr durch die Spalte evakuiert?«


  Miranda spürte, wie ihr Herz schmerzte. »Nur ungefähr zwanzigtausend, Majestät.«


  »Es befinden sich Millionen im Kaiserreich, und was ist mit denen ohne … habt Ihr die Cho-ja bedacht?«


  Miranda erkannte, dass sie das nicht getan hatte. Auf Kelewan gab es neben den Menschen noch mehrere intelligente Völker, wie auch auf Midkemia, aber hier waren die Beziehungen anders. Die Thun-Banditen aus dem Norden stellten eine ständige Bedrohung für die nördlichsten Garnisonen dar und überquerten hin und wieder die Gebirgspässe, um Landsitze in den Bergausläufern zu plündern. Die Cho-ja waren eine insektenartige Stock-Kultur, bei denen jeder Stock von einer Königin regiert wurde, aber soweit Miranda das verstand, waren sie alle in Kommunikation miteinander verbunden. Von den übrigen Völkern wusste sie wenig – es gab wilde Zwerge auf der anderen Seite des Blutigen Meeres im Verlorenen Land, ein fremdartiges Volk von eidechsenähnlichen Geschöpfen, das auf Inseln im großen Meer im Westen lebte … Sie fühlte sich völlig entmutigt und sagte: »Majestät, ich muss zugeben, dass ich sterblich bin und meine Fähigkeiten beschränkt sind. Nein, ich habe nicht an diese Dinge gedacht. Mein erster Gedanke war, diese Ungeheuer zu besiegen, die meine Welt ebenso bedrohen wie die Eure. Jetzt versuche ich, das Tsurani-Volk zu retten. Was diese anderen angeht, was wollt Ihr, dass ich tue?«


  Hinter ihr sagte eine Stimme: »Ich kann helfen.«


  Miranda drehte sich um, und Tränen traten ihr in die Augen. Mit zwei Schritten war sie bei ihrem Mann und umarmte ihn fest. »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie, Worte, von denen Pug wusste, dass kein anderer Sterblicher sie je von seiner Frau hören würde. Dann fragte sie: »Magnus?«


  »Ja«, flüsterte er zurück. »Er ist sicher auf unserer Insel.«


  Sie schluchzte einmal. »Den Göttern sei Dank.« Dann fragte sie: »Nakor?«


  »Nein«, sagte er leise, und er spürte, wie sie erstarrte. Sie schwieg einen Moment, dann holte sie tief Luft.


  Sie wandte sich wieder dem Kaiser zu und sagte: »Trotz dieser Unterbrechung muss ich Euch weiter drängen, auf Midkemia Zuflucht zu suchen, Majestät.«


  »Das wird nicht notwendig sein«, erklärte Pug.


  Aller Augen wandten sich ihm zu. »Was sagt Ihr da, Milamber?«, fragte der Kaiser. »Könnt Ihr die Dasati besiegen?«


  »Nein«, antwortete Pug, den der Kaiser mit seinem Tsurani-Namen angesprochen hatte. »Aber ich habe eine Zuflucht für Euch gefunden.«


  »Eine Zuflucht?«


  »Es ist eine schöne Welt.« Er lächelte. »Ich würde sagen, sie ist ein klein wenig gastfreundlicher als Kelewan. Es gibt Wälder und Täler, große Seen mit wunderschönen Stränden, Berge und Wüsten. Es gibt Wild im Überfluss und viele Orte für Bauernhöfe und Obstgärten, genügend Platz, um Herden grasen zu lassen und Städte zu bauen. Und niemand sonst lebt dort.«


  »Milamber, gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Sezu, und zum ersten Mal, seit Pug den Kaiser kennen gelernt hatte, sah der Magier, wie die Maske kaiserlicher Selbstsicherheit brach, und er erhielt einen Blick auf den unsicheren jungen Mann.


  »Ich wünschte, das wäre so, Majestät. Ich wünschte, ich könnte sagen, das Entsetzen, das ich gesehen habe, kann besiegt werden, aber das ist unmöglich. Es kann nur aufgehalten werden, und um andere Welten in diesem Universum zu retten, muss Kelewan …« Er zögerte auszusprechen, was er als wahr erkannte – dass diese Welt zerstört werden musste, um zu verhindern, dass der Dunkle auf dieser Ebene Fuß fasste. Schließlich sagte er: »Kelewan muss verlassen werden. Das ist die einzige Hoffnung für Euer Volk.«


  Leise fragte der Kaiser: »Was soll ich tun?« Zuerst sah er seinen Ersten Berater an, dann Pug und Miranda.


  Schließlich sagte Pug: »Als ich als Erhabener ausgebildet wurde, Majestät, stand ich auf dem Turm der Prüfungen, und ein Teil von diesem Ritual zeigte mir, was von der Geschichte des Tsurani-Volks bekannt ist. Es begann alles mit der Goldenen Brücke, als die Menschen nach Kelewan kamen, auf der Flucht vor einem namenlosen Unheil. Sie betraten diese Welt durch ein gewaltiges Portal.«


  »So lautet unsere Legende«, sagte Chomata.


  »Das Tsurani-Volk stammt nicht von Kelewan«, fügte Miranda hinzu.


  »Das Tsurani-Volk kann auf einer anderen Welt überleben«, sagte Pug. »Tsuranuanni, das sind nicht Eure Städte und Tempel, die Dörfer und Weiler, denn Ihr könnt sie neu bauen, und es sind auch nicht Titel und Ehren, denn diese können wieder verliehen werden. Tsuranuanni ist Euer Volk. Wenn es erhalten bleibt, kann ein neues Tsuranuanni geschaffen werden.«


  Der Kaiser schwieg für lange Zeit, dann nickte er. »Es wird geschehen.«


  An Miranda gewandt sagte Pug: »Wir haben viel zu tun. Ich werde mit den Thun sprechen, und du redest mit den Cho-ja. Erst allerdings werde ich zur Versammlung gehen und sehen, ob jemand von den Verbliebenen dort etwas über die Zwerge auf der anderen Seite des Meeres weiß oder von anderen intelligenten Völkern. Dann muss ich in den Gang gehen und diese Welt finden, die ich vor so langer Zeit aufsuchte. Sobald ich dort bin, werde ich einen großen Spalt zwischen dieser Welt und der alten Spalt-Stelle öffnen, nahe der Stadt der Ebene. Lasst die Erhabenen des Reiches beginnen, Spalte in jeder größeren Stadt und an jedem sicheren Ort fern von den Dasati zu errichten, und weist die Leute an zu packen, was sie brauchen, denn das Kaiserreich muss bereit sein, die Nationen müssen bereit sein, das Volk muss bereit sein! Wir haben nur noch wenig Zeit.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte der Kaiser.


  »Weniger als eine Woche, Majestät. Wenn wir länger bleiben, werden wir sterben, und mit uns schließlich auch andere Welten. Ich habe es gesehen. Es ist die Wahrheit.«


  »Geht«, sagte Sezu, der nun wirklich aussah wie ein erschütterter junger Mann, der den Mantel des Anführers trug, der ihm durch den Zufall seiner Geburt zugefallen war. Alle im Raum wussten, dass er sich wünschte, diese Last wäre einem anderen auferlegt worden, aber er hatte seine Entscheidung getroffen und war bereit zu handeln. »Tut, was immer nötig ist«, sagte er.
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  Zweiundzwanzig


  


  Warnungen


  


  Ein kalter Wind wehte.


  Pug wiederholte eine Herangehensweise, die er vor vielen Jahren einmal angewandt hatte, um sich magisch auf der gewaltigen Tundra der Thun weiterzutransportieren. Er hatte sich den größeren Teil einer Stunde nach Norden bewegt, sein schwarzes Gewand in strengem Kontrast zu dem unfruchtbaren grauweißen Boden unter seinen Füßen. Hier befand er sich an einem der wenigen Orte auf Kelewan, wo es Kälte und Eis gab, und das fühlte sich seltsam an.


  Eine Gruppe von Thun-Männern erschien eine Stunde vor Sonnenuntergang und kam auf ihn zu. Sie waren zentaurenähnliche Geschöpfe, aber eher wie eine Vereinigung zwischen Mensch und Pferd sahen sie aus wie Saaur-Krieger, die mit dem Torso von Streitrössern verbunden waren. Jeder hatte einen runden Schild und ein Schwert, und sie stimmten seltsame Kampfgesänge an.


  Pug war bereit, die gleiche Taktik anzuwenden wie beim einzigen anderen Mal, als er so weit nach Norden gekommen war: Er würde eine passive Barriere errichten, so dass sie ihm keinen Schaden zufügen und ihn nicht zwingen konnten, sich mit Gewalt zu verteidigen.


  Aber diesmal kamen sie nahe genug, um sein schwarzes Gewand zu sehen, bogen scharf ab und eilten den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Pug hatte keine Zeit, auf ihre Rückkehr zu warten oder darauf, dass sie einen entbehrlichen Botschafter schickten, also folgte er ihnen in einer Reihe magischer Sprünge und blieb immer gerade weit genug hinter ihnen, um keinen Angriff zu provozieren.


  In weniger als einer Stunde kam ein Dorf in Sicht, und Pug konnte mehr als zwanzig große grasbedeckte Hütten sehen, mit Rampen, die zu Türen unter dem Bodenniveau führten, also nahm er an, dass sich die Behausungen halb unter der Erde befanden. Rauch stieg durch Löcher in den Dächern auf, und Thun-Kinder und -Frauen waren zwischen den Gebäuden unterwegs.


  Ein Alarm erklang, und sofort eilten die Kinder in die Sicherheit ihrer Hütten. Die Frauen positionierten sich in den Eingängen, offenbar bereit, ihre Kinder zu verteidigen, falls die Männer besiegt würden. Pug wurde klar, dass alle Begegnungen der Thun mit Männern in schwarzen Gewändern etwas mit Strafe zu tun gehabt hatten, mit einer Ausnahme: als er das letzte Mal mit ihnen gesprochen hatte. Wie es ihrer Natur entsprach, versuchten die Thun im Winter, das Land südlich der Berge zu durchstreifen, und tausend Jahre lang waren sie von den Tsurani zurückgeschlagen worden.


  Pug hatte vor, sie davon zu überzeugen, dass sie das Land verlassen sollten, das seit Anbeginn der Zeit ihr Zuhause gewesen war.


  Er errichtete einen Schild um sich und näherte sich langsam. Einige benutzten Schlingen, um Steine nach ihm zu werfen, und einer schoss mit dem Bogen auf ihn, aber als die Geschosse einfach vom Schild abprallten, hörten sie damit auf. Ein paar täuschten Angriffe vor und blieben stehen, kurz bevor sie ihn gerammt hätten, und alle johlten und forderten ihn heraus.


  Pug blieb direkt außerhalb der Dorfgrenze stehen und sagte mit lauter, ruhiger Stimme: »Ich möchte mit den Lasura verhandeln.« Er benutzte ihre eigene Sprache, ein Wort, das wie in so vielen anderen Fällen »Das Volk« bedeutete. »Thun« war ein Tsurani-Wort.


  Beinahe zehn Minuten geschah überhaupt nichts. Pug stand weiterhin reglos da, und die Thun-Krieger schrien heraus, was er für Beleidigungen und Herausforderungen zum Zweikampf hielt. Er wusste, das Ganze war ritualisiert und wurde von Tapferen erwartet, aber den Thun musste ebenso deutlich sein wie ihm, dass ein durchschnittlicher Erhabener der Tsurani Feuer auf dieses Dorf herabregnen lassen konnte, und Pug war alles andere als durchschnittlich.


  Schließlich erschien ein älterer Mann und sagte auf Tsurani mit starkem Akzent: »Sprich, Schwarzer, wenn du musst.«


  »Ich spreche von einer großen Gefahr, nicht nur für die Lasura oder die Tsurani oder die Cho-ja, sondern für diese ganze Welt. Hört mich an, denn ich komme als Freund zu euch, und ich biete Euch die Chance zur Flucht an.«


  Pug berichtete in so einfachen Worten wie möglich und versuchte, alles plausibel zu halten, denn er wusste, dass die Thun ernsthaft bezweifeln würden, dass seine Geschichte etwas anderes war als ein Tsurani-Trick, um die Thun nach Süden zu locken, wo man sie töten würde. Am Ende erklärte er: »Ich muss gehen und habe nur noch eines zu sagen: Schickt schnelle Läufer zu den anderen Dörfern und berichtet ihnen, wovon ich gesprochen habe. Wenn ihr hierbleibt, werdet ihr spätestens nach acht Sonnenaufgängen sterben. Aber wenn ihr leben wollt, geht zu der Stelle auf der Ebene, wo die sieben Steinfinger sich aus den Bergen im Süden erheben. Dort werde ich einen magischen Eingang schaffen. Geht hindurch, und ihr werdet euch auf einer grasigen Ebene befinden, mit üppigen Bäumen und warmem Wind.«


  »Warum sollte ein Tsurani das für die Lasura tun?«, fragte der alte Mann. »Feinde sind wir und waren es immer.«


  Pug vermied zu erklären, dass er kein Tsurani war – das war nur eine unnötige Komplikation –, sondern sagte: »Dieses Land gehörte euch, bevor die Tsurani kamen, und ich möchte es wiedergutmachen: Kommt zu dem Ort, an den die Tsurani fliehen, in die neue Welt, und ich werde euch ein Zuhause geben. Ihr werdet die Versicherung des Kaisers der Tsurani haben, dass das gesamte Land, von dem ich spreche, euch allein gehört. Kein Tsurani wird euch stören, denn es befindet sich auf der anderen Seite eines weiten Meeres, und ihr werdet es nicht mit anderen teilen müssen. Das gelobe ich als Erhabener des Kaiserreichs und im Namen des Lichts des Himmels der Tsurani. Überdenkt meine Worte, denn ich muss jetzt gehen«, sagte er, und dann wünschte er sich wieder zurück zur Versammlung.


  Allein in dem Raum, der ihm und Miranda zur Verfügung stand, wenn sie sich bei den Tsurani aufhielten, schloss Pug einen Moment die Augen und hoffte, dass die Thun auf ihn hören würden. Aber er war beinahe sicher, dass das nicht der Fall sein würde.


  


  Miranda näherte sich dem Stockeingang mit einer Eskorte von Kaiserlichen Wachen. Cho-ja-Stockarbeiter huschten auf dem Acoma-Landsitz herum, wie sie es seit Jahrhunderten getan hatten. Miranda wusste, dass es eine besondere Art von Beziehung zwischen der Urgroßmutter des derzeitigen Kaisers, Mara von den Acoma, und der Stockkönigin und später den Cho-ja-Magiern im fernen Chakaha gegeben hatte, der Cho-ja-Stadt mit den Kristalltürmen jenseits der Ostgrenze des Kaiserreichs. Sie wusste nicht genau, wie die Beziehung sich gestaltet hatte, aber sie verstand, dass die Cho-ja seitdem den Status eines autonomen Volkes innerhalb der Grenzen des Kaiserreichs genossen hatten.


  Am Eingang erkannte Miranda, dass sie einem Cho-ja nie zuvor so nahe gewesen war. Sie waren Insekten, wenn man sie fragte, riesige Ameisen, aber ihr oberer Torso erhob sich wie der eines Menschen, mit ähnlicher Muskulatur in Brust, Schultern und Armen. Ihre Gesichter waren wie die von Gottesanbeterinnen, mit Augen, die aussahen wie facettierte Metallkugeln, aber anstelle von Fresswerkzeugen hatten die Cho-ja Münder, die sehr menschenähnlich waren. »Dürfen wir zu Eurer Königin sprechen?«, fragte Miranda.


  Die Wache stand einen langen Augenblick reglos da, dann fragte sie in der Sprache der Tsurani: »Wer ist es, der eine Audienz bei unserer Königin sucht?«


  »Ich bin Miranda, die Frau von Milamber von der Versammlung der Magier. Ich bitte um eine Audienz bei Eurer Königin, um über eine große Gefahr für alle Cho-ja zu berichten.«


  Der Wächter zwitscherte in einer klickenden Sprache, dann sagte er: »Die Nachricht wird ausgeschickt.« Er drehte sich und klickte laut den Flur entlang, und mehrere vorbeikommende Cho-ja-Arbeiter drehten sich um, um Miranda anzusehen. Nach ein paar Minuten erschien ein anderer Cho-ja, der eine Art Umhang um die Schultern trug, am Eingang. Er vollzog eine gute Imitation einer menschlichen Verbeugung und sagte: »Ich bin der, der berät, und bin ausgeschickt worden, um Euch zu führen. Bitte folgt mir, und seid vorsichtig, der Boden hier ist nicht einfach für Eure Füße.«


  Miranda war zu konzentriert auf ihre Mission, um viel über den ein wenig seltsamen Satzbau und die freundliche Warnung nachzudenken. Sie folgte dem Cho-ja-Berater in die Tunnel. Ihr erster Eindruck war ein feuchter Geruch, eine Spur von Gewürzen und Nüssen. Sie merkte, dass es sich dabei um den Duft der Cho-ja handelte und dass es kein unangenehmer Geruch war.


  Die Tunnel waren beleuchtet von einer Art von Fluoreszenz, die von knolligen Gewächsen ausging, die an seltsamen Stützen hingen, die offenbar weder Holz noch Stein waren. Als sie weiter den langen Tunnel entlangging, sah sie Cho-ja-Arbeiter einen Seitentunnel graben und einen kleinen Cho-ja, der etwas von sich gab, die Wangen gewaltig aufgeblasen, als er eine Mischung an die Wand spuckte und sie dann in Form brachte, und ihr wurde klar, dass diese Tunnel anscheinend aus einem Körpersekret hergestellt wurden.


  In einer tieferen Kammer sah sie seltsame kleine Cho-ja, die von der Decke hingen. Sie hatten lange, durchscheinende Flügel, mit denen sie eine Weile heftig flatterten, dann ruhten sie sich aus, und sie staffelten dieses Flügelschlagen, so dass sich immer mindestens eine Gruppe bewegte. Miranda begriff, dass die Cho-ja bei Meilen von Tunneln in dieser Tiefe und Tausenden von Bewohnern, die in solch gewaltigen Stöcken lebten, die Luft in Bewegung halten mussten, oder man würde in den unteren Tunneln ersticken.


  Es war ein langer Weg nach unten, aber schließlich erreichte Miranda die königliche Kammer. Dies war ein gewaltiger Raum, gut fünf Stockwerke hoch, mit etwa zwanzig Tunneln, die auf allen Seiten abzweigten. In der Mitte der riesigen Kammer lag die Cho-ja-Königin auf einem erhöhten Erdhaufen.


  Sie war gewaltig. Ihr segmentierter Körper maß vom Kopf bis zum Ende des zweiten Thorax mindestens dreißig Fuß. Ihr Chitin sah aus wie eine Rüstung, schwarz poliert wie bearbeitetes Leder, und aus dem welken Aussehen ihrer Beine entnahm Miranda, dass sie sich nie von hier wegbewegte. Ihr Körper war mit einem wunderschön gewebten Stoff bedeckt, einer antiken Tsurani-Arbeit. Auf allen Seiten kümmerten sich Arbeiter um ihren gewaltigen Körper, polierten ihr Chitin, fächelten ihr mit ihren Flügeln Luft zu, trugen Essen und Wasser zu ihr. Weit hinten an ihrem Thorax hockte ein untersetzter männlicher Cho-ja und wiegte sich hin und zurück, während er sich mit ihr vereinigte. Kleine Arbeiter umgaben ihn und kümmerten sich um ihn, während andere männliche Cho-ja geduldig auf einer Seite warteten, um ihre Rolle in der andauernden, endlosen Vergrößerung des Stockes zu spielen.


  Ein Dutzend männliche Cho-ja hatte sich vor der Königin aufgestellt, einige trugen Helme mit einem Kamm, andere hatten keinen sichtbaren Schmuck, und alle grüßten Miranda mit höflichen, schweigenden Verbeugungen. Auf jeder Seite des Raums lagen kleinere Versionen der Königin auf ihren Bäuchen, und Diener huschten um jede von ihnen herum. Miranda wusste, dass es sich um eierlegende geringere Königinnen handelte, deren unfruchtbare Eier an die Königin weitergegeben wurden, die sie im Ganzen verschluckte, in ihrem Körper fruchtbar machte und sie dann noch einmal legte.


  Miranda verbeugte sich tief vor den versammelten Cho-ja. »Ehre Eurem Stock, meine Königin.«


  »Ehre Eurem Haus, Miranda aus Midkemia.«


  »Ich komme mit einer sehr dringlichen Warnung, Majestät«, begann sie. Ruhig berichtete sie alles, was Pug ihr über das Kommen des Schreckenslords gesagt hatte, und über Pugs Vorschlag, die Tsurani auf eine neue Welt zu bringen. Am Ende sagte sie: »Diese Welt ist üppig und bietet vieles im Überfluss, und es gibt genug Platz für die Cho-ja. Man sagt mir, was eine Königin hört, hören alle Königinnen, und dass meine Worte jetzt sogar von Euren Verwandten im fernen Chakaha vernommen werden. Eure Magier sind legendär, und wir würden ihre Hilfe bei der Vorbereitung der Spalte zu dieser neuen Welt willkommen heißen, denn die Zeit ist knapp, und es müssen so viele evakuiert werden.«


  Die Königin setzte ihre normalen Pflichten fort, dann erklärte sie schließlich: »Wir, die Cho-ja, danken Miranda aus Midkemia für ihre Warnung, und wir danken allen, die sich um das Wohlergehen der Cho-ja sorgen.« Sie schwieg einen Moment, und Miranda fragte sich, ob es eine Art lautloser Kommunikation zwischen dieser Königin und den anderen gab. Dann sagte die Königin: »Aber wir müssen Eure Freundlichkeit ablehnen.«


  Miranda konnte kaum glauben, was sie hörte. »Was?«, rief sie.


  »Wir werden bleiben, und wir werden sterben.«


  Ihrer Aussage fehlte es vollkommen an Emotionen, was die Worte in ihrer Kargheit noch fremdartiger machte. »Aber warum, Majestät? Von allen auf Kelewan seid Ihr diejenigen, die ihre Evakuierung am besten bewerkstelligen können. Ihr verfügt über mächtige Magiebenutzer und könnt Eure eigenen Spalte herstellen, durch die Ihr entkommen könnt.«


  »Mara von den Acoma kam mich holen, als ich gerade frisch geschlüpft war«, begann die alte Königin. »Sie sagte, ich sei hübsch, und deshalb kam ich hierher. Seitdem besuchte sie mich viele Male, ebenso wie ihr Sohn und dessen Sohn und dessen Sohn. Ich genieße diese Besuche, wie es alle Königinnen tun, die das Erlebnis mit mir teilen, Miranda. Aber kein Mensch hat jemals wirklich unser Wesen verstanden. Wir sind von dieser Welt. Wir können nirgendwo anders leben. Wir waren von dieser Welt, als die Menschen zum ersten Mal hierherkamen, zu einer Zeit vor jeder Geschichtsschreibung, und wir werden mit dieser Welt sterben. So muss es sein. Würdet Ihr Bäume ausreißen und versuchen, sie anderswo anzupflanzen? Würdet Ihr das Meer leer fischen und Geschöpfe der Tiefe in fremde Gewässer bringen, um sie zu retten? Würdet ihr selbst die Felsen von Kelewan bewegen, um sie zu retten? Ihr Menschen seid Besucher hier, und das seid ihr immer gewesen, und es ist angemessen, dass ihr weiterzieht, aber wir sind von dieser Welt.« Sie hielt einen Moment inne, dann wiederholte sie: »Wir sind von dieser Welt.«


  Miranda war sprachlos. In den Worten der Königin lag eine so tiefe Endgültigkeit, dass sie wusste, es würde sinnlos sein zu widersprechen. Sie fühlte sich besiegt und sagte leise: »Wenn Ihr es Euch anders überlegt, werden wir tun, was wir können.«


  »Wieder danken wir Euch für Eure Sorge.«


  »Ich werde nun gehen, denn es gibt vieles, um was ich mich kümmern muss.«


  »Ehre Eurem Haus, Miranda aus Midkemia.«


  »Ehre Eurem Stock, Königin der Cho-ja.«


  Miranda hatte das Gefühl, dass etwas sehr Schönes und Wichtiges bald verloren gehen würde, aber es gab so viel zu tun, dass sie das Ziehen in ihrer Brust ignorierte und anfing, zur Oberfläche zurückzukehren, wo die Kaiserlichen Wachen warteten, um sie zurück zum Kaiser zu bringen.


  


  Pug spürte eine Kälte, die nichts mit dem ungewöhnlich kalten Hochland-Wind zu tun hatte. Kelewan war im Vergleich mit Midkemia eine heiße Welt, aber hier im Hochland gab es bittere Winter und kalte Nächte. Er stand reglos da und wartete, während eine Gruppe von fünf Thuril zu Fuß auf ihn zukam. Er befand sich hier am Rand einer Stadt, die Turandaren genannt wurde und die im Lauf der Zeit zu einem großen Handelszentrum zwischen der Thuril-Konföderation und dem Kaiserreich geworden war.


  Über ein Jahrhundert Frieden zwischen den beiden Völkern hatte das gegenseitige Misstrauen nicht verringert, denn diesem Frieden waren Jahrhunderte des Krieges und versuchter Eroberungen durch die Tsurani vorangegangen. Die alten Mauern waren vielleicht brüchig geworden, aber sie ließen sich immer noch verteidigen, und die Thuril waren hervorragende Bergkämpfer, die nie wirklich von den Tsurani besiegt worden waren.


  Der Anführer der fünf Männer sah aus wie ein alter Krieger. Sein langes graues Haar war geflochten, und er hatte eine kleine Wollmütze mit einer langen Feder auf, die hinter seinem linken Ohr herunterhing. Sein Oberkörper trug Clanzeichen und alte Wunden und zeigte, dass Friede mit dem Kaiserreich zwar die Norm sein mochte, aber Blutfehden und Grenzüberfälle der Thuril nicht ausschloss. Banditen waren entlang den Handelsrouten nicht selten. Er trug einen dunkelblauen Tartan und einen Schild und ein Langschwert, die er beide auf den Rücken geschnallt hatte. Die anderen vier Männer wirkten eher wie Kaufleute als wie Krieger. Der Anführer blieb direkt vor Pug stehen und sagte: »Ihr steht da, als würdet Ihr auf eine Einladung warten, die Stadt zu betreten, Schwarze Robe.«


  Pug lächelte. »Ich dachte, wenn ich auffällig hier warten würde, würde ich schnellere Ergebnisse erzielen, als wenn ich in der Stadt umherwandern und Fragen stellen würde.«


  Der Anführer lachte. »Keine schlechte Idee.« Er rieb sich das Kinn. »Ich bin Jakam, Hetman von Turandaren, und diese Würdigen hier sind ebenfalls Männer von Wichtigkeit.« Pug fiel auf, dass er sich nicht die Mühe machte, sie vorzustellen. »Was können wir für Euch tun, Tsurani?«


  »Ich muss den Rat der Konföderation finden und, was noch wichtiger ist, mit der Kaliane sprechen.«


  Als Pug die Kaliane erwähnte, nickte Jakam, als wollte er damit seinen Respekt zeigen. »Der Rat trifft sich an den warmen Quellen von Shatanda nahe der Stadt Tasdano Abear. Wisst Ihr, wo das ist?«


  »Ich kann es finden, wenn Ihr mir die richtige Richtung weist.«


  »Nehmt die Straße nach Osten, hoch in die Berge, und an der Kerbe im Kamm findet Ihr zwei Wege, die abwärtsführen. Nehmt den nördlichen und folgt ihm eine Woche, wenn Ihr zu Fuß seid, oder weniger, wenn Ihr über ein Pferd oder Magie verfügt. Das wird Euch in das Tal von Sandram bringen, und am nördlichen Ende werdet Ihr Tasdano Abear finden und die warmen Quellen von Shatanda. Der Rat sollte leicht genug zu finden sein, er wird sich in all diesen Zelten und Hütten aufhalten, die um die Quellen aufgestellt wurden. Aber Ihr solltet euch lieber beeilen, denn die Beratung geht in sechs Tagen zu Ende, und die Clanführer werden wieder nach Hause zurückkehren.«


  »Ich werde am Abend dort sein«, sagte Pug.


  »Schwarze Robe«, murmelte Jakam. »Noch etwas?«


  »Meinen Dank und eine Warnung.«


  Die vier Kaufleute traten zurück, und Jakams Hand bewegte sich über seine Brust, eine Bewegung entfernt davon, das Schwert über die Schulter zu ziehen. »Warnung?«


  »Ja. Bereitet Euer Volk auf eine Reise vor, denn es sollte schon bald eine Anweisung vom Rat kommen, dass das Thuril-Volk dieses Land verlassen muss.«


  »Was? Habt Ihr den Verstand verloren? Wollt Ihr Tsurani dieses Land wieder beanspruchen?«


  »Nein«, sagte Pug, und in seiner Stimme schwang Kummer mit. »Die Tsurani gehen ebenfalls. Etwas Schreckliches kommt in diese Welt, und alle müssen fliehen. Wisset einfach, je besser Ihr Eure Leute vorbereitet, desto mehr werden sie mitnehmen können.«


  Jakam wollte noch eine Frage stellen, aber Pug wusste, dass es sinnlos sein würde weiterzureden. Er entdeckte einen fernen Hügel, wo der Weg deutlich zu sehen war, und transportierte sich dorthin. Es war eine seltsame Weise zu reisen, die er schon öfter angewandt hatte und die darin bestand, so weit er sehen konnte von einem Platz zum nächsten zu springen. Es war erschöpfend, aber effektiv, denn wie alle Magier außer Miranda und Magnus konnte er nicht zu einem Ort springen, den er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Er erreichte sein Ziel bei Anbruch der Nacht, wie er angenommen hatte. Er konnte die vielen Feuer am Hügel rings um die Quellen sehen und ging in die Stadt hinein. Anders als Turandaren war Tasdano Abear eine klassische Thuril-Siedlung aus Zweig-und-Lehm-Gebäuden, nur das Gasthaus machte Zugeständnisse an modernere Anforderungen. Auf dem Hügel oberhalb der Siedlung stand die Festung. Diese Verteidigungsstellung der Thuril war umgeben von einem Graben voller Brombeer-und anderer Dornenbüsche. Die Thuril waren nie von den Tsurani erobert worden, weil sie sich einfach weigerten zu sterben, um ein bestimmtes Stück Land zu verteidigen. Die Festung war entworfen, einem Eindringling möglichst viel Schaden zuzufügen, bevor sie schnell evakuiert wurde, und nicht, um einer langen Belagerung standzuhalten. Diese Hochländer betrachteten alle Plateaus des Hochlands, Täler, Wiesen und Berge als ihr Zuhause, und es interessierte sie nicht sonderlich, wo sie sich von einer Jahreszeit bis zur nächsten aufhielten. Eine Siedlung wie Tasdano Abear würde ein Jahrzehnt blühen und dann verschwinden, wenn die Leute genug davon hatten, dort Handel zu treiben. Dennoch, in den letzten Dekaden hatten Berichte aus dem Hochland darauf hingewiesen, dass der Friede eine langfristige Wirkung dahin gehend hatte, ein halbnomadisches Volk zu Bewohnern dauerhaft besiedelter Bereiche zu machen.


  Clans hatten traditionell Höhen und Wiesen beansprucht, aber wer innerhalb eines Clans Rechte auf was hatte, war oft eine sehr schwierige Sache und folgte komplizierter Clanpolitik. Da die meisten Familien mehrfach Blutsbande zu jeder anderen Familie im Clan hatten, war Blutvergießen innerhalb von Clans selten, aber Schlägereien gehörten für die heißblütigen Hochländer zum Alltag.


  Pug betrat die Schänke und sah sich um. Wie er erwartet hatte, war der Schankraum voll mit jungen Kriegern, die mit ihren Clanführern zum Rat der Konföderation gekommen waren. Und obwohl eine überwiegend festliche Stimmung herrschte, waren diese vielen jungen Männer aus so vielen Familien immer nur einen Augenblick von einer Schlägerei entfernt.


  Die Thuril waren für die Tsurani ein seltsames Volk, denn während die Tsurani wortkarg bis hin zur Schweigsamkeit waren, nahmen die Thuril kein Blatt vor den Mund. Beleidigung war eine Kunstform, und die Kunst bestand darin, so laut, prahlerisch und abscheulich wie möglich zu sein, ohne dass ein Kampf ausbrach.


  Als sich Pug an einen langen Tisch in der Ecke setzte, auf den einzigen leeren Platz, wurde es still im Raum. Niemals, nicht einmal in der Erinnerung des ältesten lebenden Thuril-Kriegers, war ein Erhabener der Tsurani während eines Konföderationsrats einfach in ein Gasthaus marschiert und hatte sich hingesetzt.


  Schließlich sagte ein nicht mehr ganz so junger und offensichtlich betrunkener Krieger: »Habt Ihr Euch verlaufen?« Er war ein rothaariger, kräftiger Bursche mit rötlichen Wangen und einem langen Schnurrbart. Er trug einen Halsschmuck aus gehämmertem Kupfer, der im Fackellicht glitzerte. Auf dieser metallarmen Welt stellte das ein sehr wertvolles Schmuckstück dar.


  Pug schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Ihr wisst also, wo Ihr seid?«


  »Das hier ist das Sandram-Tal, oder?«


  »Ja.«


  »Und wir sind hier in der Siedlung Tasdano Abear, richtig?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und dort oben am Hügel befindet sich der Konföderationsrat an den warmen Quellen von Shatanda, oder?«


  »Ja, so ist es.«


  »Dann habe ich mich nicht verlaufen.«


  »Also dann, Tsurani, wenn es Euch nicht stört, wenn ich frage: Was führt Euch an diesen Ort?«


  »Ich muss mit dem Rat sprechen und besonders mit der Kaliane.«


  »Ah, die Kaliane, wie?«


  »Ja«, erwiderte Pug.


  »Und nehmen wir einmal an, Sie möchte Euch nicht sehen?«


  »Ich denke, sie wird es wollen.«


  »Und warum sollte das der Fall sein?«


  »Weil ich ihr etwas zu sagen habe, das sie zweifellos hören will.«


  »Warum sitzt Ihr dann hier, Ihr elender Sohn eines Musonga« – das war die Bezeichnung für besonders dummes, unterirdisch lebendes Ungeziefer, den Fluch aller Bauern auf Kelewan – »und trabt nicht dort hinauf, um ihr zu sagen, was ihr zu sagen habt?«


  »Weil es, Ihr klotzköpfiger Sohn eines furzenden Needra und eines sich im Schlamm suhlenden Baloo« – entgegnete Pug und bezog sich dabei auf zwei Haustiere, ein dummes Lasttier und ein schmutziges und ebenfalls dummes, aber essbares Stück Schlachtvieh – »ein Zeichen schlechter Erziehung wäre, einfach ohne Einladung zu einer Audienz dort hinaufzugehen, was Ihr auch genau wissen würdet, wenn Eure Mutter Kinder zur Welt gebracht hätte, die sagen können, dass es Tag ist, wenn sie draußen im Sonnenschein stehen, und wenn Ihr halb so viel Geist hättet, wie die Götter einem Sack mit Steinen gegeben haben. Natürlich könnt Ihr meine Gründe nicht erkennen! Man nennt sie ›gute Manierem.«


  Die Krieger in der Nähe fingen an zu lachen: Dieser Tsurani sprach nicht nur passables Thuril, er konnte andere auch stilvoll beleidigen.


  Der rothaarige Krieger wusste nicht, ob er lachen oder sich aufregen sollte, aber bevor er sich entscheiden konnte, sagte Pug: »Seid ein freundlicher Gastgeber, und fragt die Kaliane, ob sie Milamber von der Versammlung, einstmals Ehemann von Katala, einer Thuril-Frau, anhören würde.«


  Es wurde plötzlich still. Ein alter Mann, der in der Ecke saß, stand auf und kam herüber zu Pug. »Wie kann das sein? Du bist ein junger Mann, und Katala war eine Verwandte von mir, tot schon vor meiner Geburt. Es heißt, sie habe eine Schwarze Robe geheiratet.«


  »Ich bin dieser Mann«, erwiderte Pug. »Ich lebe lange, ich bleibe, wie Ihr mich seht und wie ich damals war, als ich sie geheiratet habe. Sie war meine Frau und die Mutter meines erstgeborenen Sohnes, und ich trauere immer noch um sie.«


  Der alte Mann wandte sich einem der jüngeren Krieger zu und sagte: »Geh zur Kaliane, und sag ihr, ein wichtiger Mann sei aus dem Tsurani-Land gekommen, um mit ihr und dem Rat zu sprechen. Ich verbürge mich für ihn.«


  Der junge Krieger nickte in Respekt vor dem alten Mann, der sich nun neben Pug setzte. »Milamber von der Versammlung, ich würde gern die Geschichte von dir und meiner Verwandten hören.«


  Pug seufzte, denn dies waren Erinnerungen, die er selten aufsuchte. »Als ich kaum mehr als ein Junge war, drangen die Tsurani in meine Heimat ein, und ich wurde Sklave des großen Hauses der Shinzawai. Dort begegnete ich Katala von den Thuril, die von Grenzbanditen in die Sklaverei verkauft worden war. Wir trafen uns eines Tages …« Er erzählte die Geschichte langsam und in einfachen Worten, und bald war klar, dass seine Erinnerungen so lebhaft für ihn waren wie all die Jahre zuvor und die Bilder seiner ersten Frau von der Zeit unberührt.


  Als er fertig war, weinten Krieger über die Geschichte ihrer Trennung, denn die tapferen Krieger der Thuril schämten sich nicht, starke Emotionen zu zeigen. Es wurde still, als der Bote zurückkehrte und sagte: »Die Kaliane bittet dich zu kommen und wird dich beim Rat willkommen heißen, Milamber von der Versammlung.«


  Pug stand auf und verließ das Gasthaus. Er folgte seinem Führer den Weg hinauf, der zu einer großen Wiese ging, auf der Lederzelte standen, errichtet für die Ratsbesprechung. Die Wiese war das Heim von warmen Quellen, die Dampfwolken mit einem schwach metallischen Geruch in die Nacht aufsteigen ließen.


  Nachtvögel riefen, und Pug wurde daran erinnert, wie fremd Kelewan für ihn gewesen war, als er das erste Mal als Gefangener der Tsurani hierhergekommen war, aber für beinahe acht Jahre war es dann seine Heimat geworden. Hier war er seiner Frau begegnet und hatte seinen Erstgeborenen gezeugt, und hierhin war sie zurückgekehrt, um an einer Krankheit zu sterben, die kein Priester heilen konnte.


  Nach einem Weg, der ihn zwischen zahlreichen Hütten hindurchführte, fand er sich schließlich vor einem uralten Langhaus wieder. Er wusste genug über die Thuril-Tradition, um zu erkennen, dass dieses Langhaus schon Jahrzehnte hier war, vielleicht sogar ein Jahrhundert. Ein Ort, an dem sich Älteste zum Rat versammelten und den beruhigenden Einfluss der warmen Quellen suchten.


  Sobald er in der langen Halle war, sah Pug vierzig Thuril-Anführer, die auf ihn warteten, und in der Mitte eine eindrucksvolle Frau höheren Alters, die ihr langes eisengraues Haar zu zwei Zöpfen geflochten hatte. Sie trug ein schlichtes Kleid aus dunkelrotem Tuch, aber darüber einen Reif aus gehämmertem Kupfer, mit eingelassenen kostbaren Edelsteinen. Die anderen, sowohl Männer als auch Frauen, trugen traditionelle Kopfputze aus Federn und Hemden, Kilts und Kleider aus selbstgesponnener Wolle. Die Luft im Raum war dick vom Rauch des großen Feuers in einer mit Steinen ausgelegten Grube in der Mitte der Halle und von den Fackeln an den Wänden.


  »Willkommen, Milamber von der Versammlung«, sagte ein alter Häuptling, der rechts von der Kaliane saß. »Ich bin Wahopa, Häuptling der Leute vom Feuersteinkamm. Es ist meine Ehre, dieses Jahr den Rat zu beherbergen. Ich heiße dich willkommen.«


  Die Frau links von ihm sagte: »Ich bin die Kaliane. Du wolltest mit uns sprechen?«


  »Ja«, erwiderte Pug. »Ich bringe Worte der Warnung und der Hoffnung.« Er begann langsam. Das hier waren keine dummen Leute, aber es ging um Konzepte, die selbst ein Magier nur schwer begreifen konnte, nicht zu reden von einem Krieger aus dem Hochland. Aber sie hörten ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, und als er fertig war, fügte er hinzu: »Sicherer Durchgang wird so vielen gewährt, wie Eure Nation innerhalb der Woche hierherbringen kann. Nehmt euer Vieh und die Haustiere, Waffen und Werkzeug mit, denn eine neue Welt wird geöffnet, eine, die viel verlangen, aber auch viel geben wird.«


  »Erzähl uns von dieser neuen Welt, Milamber«, sagte die Kaliane.


  »Es ist ein schöner Ort, mit riesigen Grasebenen, tiefen Seen und Meeren. Es gibt Berge, die den Himmel berühren, und große Hochlandtäler, wo die Herden frei umherziehen können. Es ist ein Land voller Wild und Fisch, und darüber hinaus lebt dort niemand.«


  »Aber du bist Tsurani, und dein Volk geht dorthin. Warum bietest du an, es mit deinen Feinden zu teilen?«, fragte einer der Häuptlinge misstrauisch.


  »Ich bin kein Tsurani. Ich bin der ausländische Magier Pug aus Crydee, der während des Krieges auf der Welt Midkemia gefangen genommen wurde. Ich war es, der bei den Großen Spielen die Thuril-Krieger befreite und die große Arena zerstörte. Ich war es, der Katala von den Thuril heiratete, deren Verwandten ich gerade unten in der Siedlung kennen gelernt habe. Wir werden jeden zu dieser neuen Welt bringen, der leben will«, sagte Pug ruhig. »Ich habe auch mit den Thun gesprochen.« Das brachte ihm eine verärgerte Reaktion ein, denn die Thun waren für die Thuril eine größere Plage als für die Tsurani. »Gleichzeitig machen andere das gleiche Angebot den Cho-ja, den Zwergen auf der anderen Seite des Blutigen Meeres und jedem anderen Volk, das der Vernichtung entkommen will.« Leidenschaft erfasste seine Stimme, als er erklärte: »Es war Mara von den Acoma, die zu euch kam und einen Weg suchte, sich mit den großen Magiern in Chakaha zu treffen, und sie wurde zur Mutter einer Reihe von Kaisern. Ihr hattet ein Jahrhundert des Waffenstillstands mit den Tsurani, wenn man von vereinzelten Konflikten einmal absieht. Aber das war nicht schlimmer als die Auseinandersetzungen zwischen euren eigenen Clans. Diese Welt, von der ich spreche, ist groß, und das Hochland ist weit entfernt von dort, wo die Tsurani sich niederlassen werden, und wenn ihr wollt, könnt ihr sie gerne ein weiteres Jahrhundert ignorieren.«


  Mehrere Häuptlinge nickten, als hielten sie das für eine gute Idee.


  »Oder Ihr könnt ein Übereinkommen mit ihnen treffen und einen Vertrag abschließen, der für Generationen bestehen wird. Aber nichts von dem kann geschehen, wenn ihr dieses Hochland nicht verlasst, denn der Tod nähert sich schnell und wird plötzlich erscheinen.«


  Die Kaliane stand auf. »Ich werde mit diesem Erhabenen allein sprechen«, verkündete sie, und ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nicht um Erlaubnis bat. »Geh mit mir nach draußen, Milamber.«


  Sie ging voran, und Pug folgte. Als sie draußen war, ging sie langsam einen Weg entlang, der zu den größeren der vielen Quellen führte. »Du sprichst gerecht, Milamber, aber viele werden dir nicht glauben«, begann sie. »Sie werden denken, es sei ein Tsurani-Trick, um uns von unserem Land zu entfernen, oder eine Falle, um uns in den Tod zu locken.«


  Pug war müde. Er hatte Dinge durchgemacht, die kein Mensch je gekannt hatte, und trotz der belebenden Magie, die Ban-ath eingesetzt hatte, fühlte er sich an Herz und Seele erschöpft. Er holte tief Luft und sagte: »Ich weiß. Ich kann nur so viel tun. Ich kann nicht alle retten. Ich mache ein schlichtes Angebot, Kaliane. Innerhalb von zwei Tagen werde ich einen Spalt öffnen.« Er sah sich um und zeigte dann auf eine Lichtung in der Nähe. »Dort. Er wird zu einer Hochlandwiese auf der Welt führen, von der ich gesprochen habe.« Er holte erneut tief Luft. »Die Thun werden auf einen Kontinent ein weites Meer entfernt von allen Menschen gebracht werden, und es wird Jahre, vielleicht Jahrzehnte dauern, bevor menschliche Flüchtlinge und die Thun einander wieder begegnen. Vielleicht werdet ihr bis dahin Frieden mit den Tsurani geschlossen haben. Ich weiß nicht, was die Cho-ja sagen, denn eine andere Person hat sie aufgesucht. Das Hochland, zu dem ich einen Spalt öffnen werde, ist weit entfernt von dort, wo die Tsurani eintreffen werden – ihr könnt sie meiden oder aufsuchen, wie ihr wollt, und entweder Krieg führen oder Frieden schließen, oder ihr könnt hierbleiben und sterben.« Erschöpfung schlich sich in seine Stimme. »Das müsst ihr selbst entscheiden. Ich kann nur so viel tun.«


  »Ich glaube dir«, sagte sie. »Ich werde die Häuptlinge drängen, Boten auszuschicken und die Clans zusammenzurufen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf die Hügel unter ihnen. »Das hier war unser Zuhause seit der Zeit der Goldenen Brücke, Erhabener. Es wird einigen schwerfallen zu gehen.«


  »Einige werden sterben«, sagte Pug. »Einige werden nicht früh genug von der Sache hören, um hierherzukommen, und andere werden zu krank sein, um zu reisen. Einige werden sich weigern zu gehen. Sie werden alle sterben. Es liegt an dir, den Rest zu retten.«


  »Warum tust du das, Magier? Warum kämpfst du darum, so viele zu retten?«


  Pug lachte freudlos. »Wer sonst würde es tun? Es ist mein Los. Und ich tue es, weil es richtig ist, es zu tun.«


  Sie nickte. »Du bist ein guter Mensch, Erhabener. Jetzt geh, und ich werde tun, was ich kann. Werde ich dich wiedersehen?«


  »Das wissen nur die Götter«, antwortete Pug. »Wenn ich das Hochland, in dem ihr leben werdet, besuchen kann, werde ich das tun, aber wenn das nicht geschieht, weißt du, dass es einen guten Grund dafür geben muss.«


  »Geh mit den Göttern«, sagte sie und drehte sich um zu der Halle, um das zu beginnen, was wahrscheinlich eine lange und hitzige Debatte sein würde.


  Pug nahm eine Kugel aus seinem Gewand und setzte sie in Gang, um zur Versammlung zurückzukehren. Im nächsten Moment war er verschwunden.


  



  [image: Image]


  


  Dreiundzwanzig


  


  Angriff


  


  Jim warf den Dolch.


  Er duckte sich hinter einen Felsen, als die Klinge einen Dasati-Todesritter ins Gesicht traf und ihn von seinem Varnin stürzen ließ. Er wurde sofort von den anderen Reitern niedergetrampelt, die ihren gefallenen Kameraden ignorierten, als sie durch die Schlucht ritten.


  Jim erreichte einen Vorsprung, wo seine Freunde warteten, und erklärte: »Zeit zu gehen!«


  Jommy, Tad, Zane und Servan brauchte man das nicht zweimal zu sagen. Was vor weniger als einer Stunde noch ein Aufmarschplatz für Truppen gewesen war, die in die Schlacht zogen, und ein Ruheplatz für jene, die sich von der Front zurückzogen, war nun plötzlich selbst Front. Noch vor einer Stunde hatten alle fünf jungen Männer sich um ihre schmerzenden Körper gekümmert, zum ersten Mal in zwei Tagen etwas Vernünftiges gegessen und sich auf eine wohl verdiente Rast gefreut. Nachdem sie gegessen hatten, hatten sie eine schattige Stelle unter einem Wagen gefunden und sich hingelegt. Sie waren inzwischen an die Needra, die sechsbeinigen Lasttiere der Tsurani, ihr ruheloses Schnauben und ihren fremden Geruch gewöhnt. Sie waren so müde gewesen, dass sie nur ein paar Minuten gebraucht hatten, um einzuschlafen.


  Jim war als Erster erwacht, als er die Schreie hörte. Sie waren nur knapp dem Schicksal entgangen, von Dasati-Todesrittern niedergetrampelt zu werden, und ihren Netzen bloß entkommen, indem sie den felsigen Steinhang hinaufgeklettert waren, der zu einem Kamm führte, der einmal als natürliche Verteidigungsbarriere für Alenburgas linke Flanke gedient hatte. Das einzige Problem war, dass alle anderen im Hauptquartier in die andere Richtung geflohen waren.


  In den letzten zwei Tagen hatten sie sich ununterbrochen zurückgezogen. Der Schwarze Berg wurde ziemlich gleichmäßig größer, und die Tsurani-Magier versuchten, dieses Wachstum einzuschätzen, damit sie jeden Rückzug rechtzeitig vorbereiten konnten.


  Die Taktik der Verteidiger hatte sich geändert. Sie versuchten nicht mehr, eine Invasion der Dasati zurückzuschlagen, sondern wollten den Vormarsch des Feindes so weit wie möglich verlangsamen, um den Flüchtlingen Zeit zu geben, die Sicherheit des nächsten Spalts zu erreichen. Pug hatte an diesem Morgen einen Spalt zwischen Kelewan und der anderen Welt geschaffen, und der Kaiser hatte das entsprechende Edikt erlassen. Magier hatten den Befehl in jeden Teil des Kaiserreichs getragen, und die Bevölkerung sammelte sich. Es würde unmöglich sein, alle rechtzeitig durch die Spalte zu bringen, aber sie würden so viele retten wie möglich.


  Nachdem der erste größere Spalt eingerichtet worden war, hatte Pug einen zweiten zu einem fernen Kontinent geschaffen und dann einen Eingang für die Thun. Ein dritter bestand im Hochland der Thuril, und danach hatten andere Magier zweite Spalte zu diesen Orten eingerichtet. Andere Erhabene waren immer noch damit beschäftigt, kleinere Spalte im ganzen Kaiserreich zu installieren, die nahe dem ersten großen Tsurani-Spalt vor der Stadt der Ebene herauskamen. Dieser Ort war ausgewählt worden, weil die Ebene um den Spalt viel Platz bot und sich ein paar Dutzend kleinere Spalte dort öffnen konnten und dennoch Raum blieb für das massive Vordringen von Flüchtlingen, die hier warten konnten, ohne dass sie einander niedertrampelten.


  Das Problem schien darin zu bestehen, genug Spalte zu schaffen, um die neue Welt zu erreichen. Pug war einer der wenigen Magier, die imstande waren, einen solchen Spalt ohne Hilfe herzustellen. Sobald er einen geschaffen hatte, würden andere Spalte in der Nähe ihm naturgemäß zu dem neuen Planeten folgen, und das war gut so, aber zwei oder drei Magier brauchten immer noch vier-oder fünfmal so lange, um die Arbeit zu leisten. Beim letzten Bericht hatte es sieben einsatzbereite Spalte zur neuen Welt gegeben. Aber die jungen Hauptleute hatten belauscht, wie Kaspar bemerkte, nicht einmal siebzig würden genug sein.


  Es war also notwendig, die Dasati zu verlangsamen, die offenbar so viele Gefangene machen wollten wie möglich, um sie zurück zum Schwarzen Berg zu zerren und dort in die Grube zu werfen, wo sie von dem Monstrum auf der Dasati-Welt verschlungen wurden. Niemand wollte daran denken, wie furchtbar die Situation geworden war. Die Tsurani waren der Tradition und ihrem Wesen entsprechend Krieger und konzentrierten sich immer auf das, was vor ihnen lag, aber es gab Schätzungen, dass in den letzten Tagen zwanzig-bis dreißigtausend Tsurani in die Grube gegangen waren. Nach dem, was die jungen Hauptleute gesehen hatten, hielten sie diese Schätzung eher für zu niedrig. Die Dasati waren alles andere als dumm; sie passten ihre Strategie und Taktik schnell der Situation an, und nun kamen ihre Überfälle wie aus dem Nichts.


  Es war wahrscheinlich nur Pech, dass dieser letzte sie beinahe direkt zum Tsurani-Hauptquartier geführt hatte.


  Jommy sah sich um, als sie das Donnern der Dasati-Reiter auf der anderen Seite des Kamms hören konnten. »Wo sind wir?«


  »Tad war der Letzte, der die Karte gesehen hat«, sagte Zane. Er schaute seinen Pflegebruder an und fragte: »Wo sind wir?«


  Der schlanke blonde Junge streckte die Hand aus. »Das«, sagte er und zeigte auf den Mittelfinger, »ist der Kamm hinter uns. Dort drüben« – er zeigte auf den Ringfinger – »sind alle anderen hingerannt. Wir müssen von hier nach da gelangen.«


  »Mit ein paar tausend Dasati-Todesrittern zwischen uns«, warf Servan ein.


  »Wartet«, sagte Jim Dasher. »Ich habe eine Idee.«


  »Welche?«, fragte Jommy. Seit er mit Botschaften für Lord Erik eingetroffen war, hatte man Dasher General Alenburgas Stab zugeordnet, und er hatte sich Jommy, Tad, Zane und Servan als »Hauptmann« angeschlossen.


  Er zeigte nach Südwesten. »Die Dasati sind auf dem Weg dorthin.«


  »Ja«, erwiderte Tad.


  »Dann lasst uns dorthin gehen«, sagte er und zeigte nach Nordosten. »Wir durchqueren das Tal, und dann sind wir auf der anderen Seite, wo wir den General und die übrigen einholen können.«


  »Brillante Idee«, sagte Jommy. »Aber übersiehst du da nicht etwas?«


  »Was?«


  »Alle anderen im Hauptquartier reiten. Sie haben Pferde. Wir nicht. Wir werden sie niemals einholen.«


  »Na ja«, sagte Zane, »das werden wir ganz bestimmt nicht, wenn wir weiter hier herumstehen und uns streiten. Ich sage, wir folgen Jims Vorschlag. Irgendwann wird der General ein neues Hauptquartier einrichten, und wenn wir einfach der Rückzugslinie folgen, werden wir es früher oder später finden.«


  Da ihnen nichts Besseres einfiel, stimmten die Jungen zu, und sie gingen wieder den Kamm hinauf, von dem sie gerade geflohen waren. Als sie ihn erreichten, hielten sie inne und duckten sich unterhalb der Kammlinie. Sie konnten keine berittenen Dasati mehr hören. Aber die Erfahrung hatte ihnen gezeigt, dass den Dasati-Trupps oft weitere Patrouillen folgten, um nach einem Überfall alle zu erwischen, die sich versteckt hatten.


  Jim wollte gerade den Kopf über die Erhebung strecken, als er etwas hörte. Er hob zur Warnung die Hand und lauschte. Dann erkannte er das Geräusch. Jemand summte!


  Er spähte hinüber und sah eine einzelne Gestalt in dem schwarzen Gewand eines Tsurani-Magiers den Weg entlanggehen, und er summte dabei ein Lied. »Wer ist das?«, fragte Jim.


  Die anderen spähten ebenfalls hinüber und sahen die Gestalt den Weg entlang verschwinden, und Jommy fragte: »Hat er tatsächlich gesungen?«


  »Gesummt«, korrigierte ihn Jim Dasher. »Laut.«


  »Sollten wir ihm nicht folgen?«, fragte Zane.


  »Nein«, erwiderte Tad. »Wenn er ein Magier ist, kann er auf sich selbst aufpassen, und seht doch, wo er jetzt ist!«


  Tatsächlich näherte er sich dem Rand des »sicheren« Bereichs um den Schwarzen Berg. Wenn er noch näher heranging, würde er sich schon bald in der Kuppel befinden, wenn sie das nächste Mal größer wurde. Sie beobachteten den Mann in dem schwarzen Gewand, wie er auf dem Weg verschwand, dann schlichen sie über den Kamm und zum Talboden.


  »Als ich das letzte Mal hingesehen habe, bewegten sich die Generäle in diese Richtung«, sagte Jommy und zeigte nach Südosten.


  »Dann gehen wir dorthin«, erwiderte Dasher. »Wisst ihr, ich denke, ich habe wirklich genug von dieser Sache.«


  »Wovon?«, fragte Servan.


  »Vom Krieg?«, spekulierte Tad.


  »Ganz sicher«, antwortete Dasher. »Aber ich meinte diese ganze Sache mit dem Dienst für die Krone.«


  »Na ja, niemand hat dich dazu gezwungen«, meinte Zane.


  »Doch, genau betrachtet gab es jemanden«, informierte ihn Jim.


  »Wer?«, fragte Jommy.


  Dasher zuckte die Achseln. »Ihr habt inzwischen wohl rausgefunden, dass ich nicht nur ein Dieb aus Krondor bin.«


  Jommy lachte, als sie weitergingen und dabei nach umherstreifenden Dasati Ausschau hielten. »Wir haben es kapiert, als du mit königlichen Botschaften für Lord Erik aufgetaucht bist. Normalerweise geben sie so etwas nicht einfach irgendwelchen Taschendieben und Schlägern und sagen ihnen, sie sollen durch den nächsten Spalt zu einem Krieg auf einer anderen Welt spazieren.«


  »Na ja, man könnte wohl sagen, dass mein Großvater mich ›ins Familiengeschäft‹ gebracht hat.«


  »Lass uns nicht weiter raten«, sagte Servan trocken. Er wirkte wenig überzeugt. Er kannte Jim Dasher lange genug, um zu wissen, was für ein hervorragender Lügner der junge Mann war.


  »Mein Großvater ist James, Lord Jamison, Herzog von Rillanon.«


  Jommy lachte. »Eine wunderbare Geschichte.«


  »Nein, das meine ich ernst«, sagte Dasher. Er griff nach einem Stein, warf ihn und traf damit einen größeren Stein in einiger Entfernung. »Ich habe genug davon, mein Leben aufs Spiel zu setzen. Und von Schurken, Spielern, Huren und dem ganzen Rest. Ich bin bereit, mich niederzulassen und eine Familie zu gründen.«


  »Du?«, fragte Jommy lachend. »Eine Familie?«


  »Ja«, antwortete Jim und wurde langsam ärgerlich. »Ich habe sogar schon ein Mädchen im Sinn.«


  »Das muss ich hören«, sagte Servan. »Wen in der Aristokratie des Königreichs hat der Enkel des Herzogs denn im Sinn?«


  Die anderen fingen an zu lachen.


  »Wenn ihr es unbedingt wissen müsst«, sagte Jim, »es geht um Lady Michele de Frachette, die Tochter des Grafen von Montagren.«


  Das Lachen hörte auf.


  »Meinst du das ernst? Michele?«, fragte Servan.


  »Ja, warum?«


  Die vier ehemaligen Universitätsstudenten sahen einander an, und Jommy sagte zu Tad: »Sag du es ihm.«


  »Du solltest es ihm sagen, Jommy.«


  »Nein«, widersprach Jommy. »Ich denke wirklich, du solltest es tun, Tad. Du warst der Erste, der« – er schaute Jim Dasher an – »auf dem Empfang des Königs mit ihr getanzt hat.«


  »Ja«, sagte Tad und warf ihnen einen schiefen Blick zu, »aber du … hast am meisten mit ihr, äh, getanzt.«


  Jommy seufzte und blieb stehen. »Äh, Jim, wir hatten alle das Vergnügen, sie, äh, kennen zu lernen. Sie nahm an einem Empfang am königlichen Hof in Roldem teil, wo Tad, Zane und ich zu Rittern des königlichen Hofs geschlagen wurden.« Mit einem Grinsen sagte er: »Dort bin ich auch Servans reizender Schwester begegnet.«


  Servans Miene wurde finster. Und es war Tad, der sagte: »Sie ist, äh …«


  »Ein reizendes Mädchen«, half Zane aus. »Wirklich.«


  »Redet ihr von Michele oder meiner Schwester?« Servan sah nicht sehr glücklich aus.


  »Beide, was das mit dem Reizenden angeht, aber ignoriere ihn einfach«, verkündete Tad und zeigte auf Jommy. »Er mag deine Schwester nur, um dich zu ärgern.«


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Jommy. »Sie ist wirklich ein wunderbares Mädchen.« Mit aufgesetztem Stirnrunzeln sah er Servan an. »Wie ihr beide von den gleichen Eltern abstammen könnt, ist mir ein Rätsel.«


  »Genug«, sagte Dasher. »Michele?«


  »Ah, ja, Michele. Reizend, aber, äh, ehrgeizig«, erklärte Jommy. »Sie ist auf der Suche nach einem Ehemann in guter Position, könnte man sagen.«


  »So würde ich es auch ausdrücken«, sagte Servan.


  »Und niemand ist so gut gestellt wie der Enkel des Herzogs von Rillanon, nicht wahr?«, fügte Zane hinzu.


  »Aber zuvor war sie … offener gegenüber anderen Verehrern«, sagte Zane.


  »Lasst uns also sagen, dass wir alle das Vergnügen ihrer, äh, Gesellschaft hatten«, erklärte Tad.


  Jim sah nun gefährlich aus, und seine Wangen waren rot angelaufen. »Wann?«


  Jommy sagte: »Am Zweittag. Der Empfang war am Fünfttag davor.«


  Tad sagte: »Am Ersten.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jommy. »Ich dachte, ich hätte mich als Erster mit ihr getroffen.«


  »Das hast du nicht«, erklärte Tad.


  »Und du?«, fragte Jommy Zane.


  »Am Vierten.«


  Jim sah aus, als würde er jeden Augenblick die Nerven verlieren. »Ihr sagt mir also, dass ihr drei …«


  »Ah, vier«, warf Servan ein. Sie sahen ihn an, und er fügte hinzu: »Am Dritttag.«


  Jommy legte Jim die Hand auf die Schulter und drückte sie fest, das Freundlichste, was er zu bieten hatte. »Betrachte es doch so, alter Junge. Wir haben dich vor einer Welt der Peinlichkeit gerettet. Wer immer sie heiraten wird, wird Gegenstand vieler Witzeleien bei Hof sein. Das können wir beim Enkel des Herzogs auf keinen Fall zulassen.«


  Jim schaute von einem Gesicht zum anderen, und die Farbe seiner Wangen fing an zu verblassen. Er war nicht von Natur aus idealistisch, aber er hatte sich ein sehr liebevolles Ideal von Michele aufgebaut. Es war besser, es jetzt herauszufinden, musste er zugeben. Schließlich schüttelte er den Kopf und sagte: »Frauen.«


  Sie gingen weiter, und Jommy sagte: »Ja.«


  »Ihr wisst, was die Mönche der La-Timsa in der Universität über Frauen sagen«, erinnerte Tad.


  Jommy, Servan und Zane hatten den alten Witz ein Dutzend Mal gehört und antworteten nun wie aus einem Munde: »Frauen! Man kann nicht mit ihnen leben und nicht ohne sie.«


  Jim stöhnte, als ihm klar wurde, dass es sich bei diesen Mönchen um einen zölibatären Orden handelte. »Ich glaube, ich bleibe bei den Huren.«


  »Wie ich die jungen Frauen des königlichen Hofes in Roldem kenne«, sagte Servan, »wird das wahrscheinlich weniger teuer sein.«


  »Und du wirst seltener belogen«, fügte Zane hinzu.


  »Nun ja, das ist alles gut und schön«, warf Jommy ein, »aber habt ihr eine Spur des Rückzugs der Armee gesehen?«


  »Dort entlang«, sagte Jimmy und zeigte auf einen Haufen weggeworfener Dinge. »Wir folgen dem, was sie weggeschmissen haben.«


  »Hoffen wir, dass die Dasati das nicht tun. Ich bin nicht scharf darauf, mit ihrer Nachhut zusammenzustoßen«, sagte Tad.


  Sie schwiegen eine Weile, als sie einen Hügel hinauf und über einen anderen Kamm stiegen. Dann sagte Jim: »Erinnert ihr euch an das Lied, das der Magier gesummt hat?«


  »Was ist damit?«, fragte Servan.


  »Mir ist gerade klar geworden, dass ich es kenne! Es ist ein Lied, das in den Schänken in Meersburg und Vykor sehr verbreitet ist.«


  »Und?«, fragte Tad.


  »Und wo sollte ein Tsurani-Magier ein Lied gelernt haben, das betrunkene Seeleute unten in Meersburg singen?«


  Darauf wusste keiner eine Antwort.


  


  Leso Varen war in regelrecht vergnügter Stimmung, obwohl er nicht erklären konnte, warum. So viel von seinem Leben bestand aus seltsamen Impulsen, die er nicht erklären konnte, also hatte er es schon lange aufgegeben, vernünftige Erklärungen zu suchen. Er wusste, dass alles mit dem Amulett begonnen hatte, das er vor so vielen Jahren gefunden hatte, und den Träumen, die danach gefolgt waren. Er hatte das Ding zweimal weggeworfen und dann Jahre damit verbracht, es wiederzufinden, und einmal glaubte er, es zerstört zu haben, aber dann hatte er die Splitter wiedergefunden und neu zusammengesetzt und dabei ein halbes Dutzend Juweliere umgebracht. Etwas an diesem Amulett …


  Dieser verdammte Pirat namens Bär, dieses mörderische Ungeheuer, hatte es getragen, als er starb, und es war irgendwo im Bitteren Meer verloren gegangen. Er hatte dieses Amulett wirklich haben wollen. Es zu tragen hatte ihm einen ersten Blick darauf gewährt, was möglich war, wie eng miteinander verbunden Tod und Leben waren und dass es keine bessere Quelle der Kraft gab als ein Leben, das in den Tod überging.


  Er hatte das Amulett jedoch nie wiedergefunden und im Meer vor Jahren danach gesucht … Da, jetzt hatten sich seine Gedanken wieder auf Wanderschaft begeben!


  Er war sicher, dass hier eine höhere Macht am Werk war, denn er konnte keine Ruhe geben, wenn er eine Idee hatte, bis er sie zum Abschluss brachte. Mehrmals war er von anderen aufgehalten worden, aber irgendwie hatte er es immer überstanden.


  Am Weg sah Varen überall Leichen. Vielleicht fühlte er sich deshalb so gut. Es gab so viel Tod, dass er imstande gewesen war, überall entweichendes Leben einzufangen. Die Dasati waren wie Kinder, wenn es um Todesmagie ging, sehr mächtige Kinder, zugegeben, aber so gut wie nicht imstande, die subtile Seite der Magie zu erkennen, und sie verschwendeten so viel! Aber ihre Verschwendung sonderte zumindest genug Lebenskraft ab, um ihn bis zu dem Punkt zu verjüngen, dass er keinen Wanderstab mehr brauchte – obwohl Wyntakata, wenn man ehrlich sein wollte, wirklich kein besonders brauchbares Exemplar von Wirt war. Sobald Varen einen richtig guten Unterschlupf gefunden hatte, würde er wieder damit anfangen, die Dinge aufzubauen, die er brauchte, um sich einen anderen Körper zu nehmen. Er fragte sich neugierig, was er mit dem Gemetzel anfangen könnte, das diese Fremden veranstalteten.


  Er fragte sich auch, wieso er das Bedürfnis verspürte, zurückzukehren und die Dasati noch einmal aufzusuchen. Sein ursprünglicher Kontakt zu ihnen war eine wunderbare Gelegenheit für ihn gewesen, aber sobald sie ihre erste kleine Kuppel auf dieser Welt eingerichtet hatten und nachdem er ihnen Miranda für ihre Studien zur Verfügung gestellt hatte, waren sie geradezu feindselig gewesen. Er war gegangen, ohne sich zu verabschieden, ziemlich sicher, dass sie sich vorbereiteten, auch ihn zu studieren. Und er war sicher, dass es ihn nicht gerade beliebter gemacht hatte, zwei ihrer Todespriester auf dem Weg nach draußen zu töten.


  Dennoch, seine Zeit mit ihnen war keine vollkommene Verschwendung gewesen, denn er wusste, dass er Todesmagie wirken konnte, von der sie nur träumten. Und jetzt schien es eine gute Zeit, das zu tun, denn eine Dasati-Patrouille kam die Straße entlang auf ihn zugedonnert.


  Er stützte sich auf den Zorn, den er in sich hatte, beschwor einen großen Vorrat der Lebenskraft herauf, die er in der letzten Zeit erworben hatte, und wartete. Zwölf Todesritter ritten auf ihn zu und wurden langsamer, als sie näher kamen, wahrscheinlich, weil sie sich wunderten, wieso hier ein einzelner Mensch stand und auf sie wartete.


  »Hallo«, sagte er in passablem Dasati, das er von den Todespriestern gelernt hatte, mit denen er verhandelt hatte, nachdem er ihrer kleinen Testgestalt begegnet war.


  Der Anführer zeigte mit dem Schwert auf ihn. »Du beherrschst unsere Sprache?«


  Leso Varen seufzte theatralisch und sagte: »Bei den Göttern, du bist wirklich ein Meister des Offensichtlichen.« Er riss die Hand nach vorn, und ein Dutzend Ranken grüner Energie brach heraus, und jede von ihnen umschlang den Kopf eines Todesritters. Sofort ließen die Ritter die Schwerter fallen, als sie nach oben griffen und an diesen erstickenden Kopfbedeckungen zerrten.


  Innerhalb kürzester Zeit fielen sie aus den Sätteln und wanden sich mit höllischen Schmerzen am Boden, weil ihre Lungen brannten. Varen konnte ihr Leben die Ranken entlangpulsieren spüren, und seine eigene Lebenskraft wuchs. Nur um wirklich gründlich zu sein, tat Varen das Gleiche mit den Varnin und tötete sie alle, indem er das Leben aus ihnen heraussaugte. Als das letzte tot war, lächelte er. »Das war erfrischend.«


  Er fing wieder an zu summen, als er weiter auf den Schwarzen Berg zuging.


  


  Pug war vollkommen erschöpft. Seit er von der zweiten Ebene zurückgekehrt war, hatte er sich nicht mehr so ausgelaugt gefühlt. Spalte zu schaffen war schon unter normalen Bedingungen schwierig genug, aber das hier konnte man wohl kaum als normal bezeichnen.


  Er holte tief Luft und nickte Magnus zu. Seinem Sohn war immer noch anzusehen, welchen Preis er für den Vorstoß auf die zweite Ebene gezahlt hatte, aber er hatte darauf bestanden, seine Eltern zu begleiten, um zu geben, was er konnte.


  Magnus hob seinen Vater hoch, so dass er die Tausenden sehen konnte, die über die Ebene kamen. In der Ferne, im Norden, ragte der Schwarze Berg auf. Er war am vergangenen Tag noch zweimal gewachsen, und das hatte ihn Meilen näher gebracht. Pug ging davon aus, dass er inzwischen zwei größere Städte und um die zwanzig Dörfer am Fluss bedeckte, ebenso wie einen großen Teil der nördlichen Ebene. Er ragte so hoch auf, dass seine Kuppel in den Wolken verschwand; für Pug sah es aus wie eine schwarze Wand, die sich von oben auf sie zuschob.


  Er machte eine Geste zu Magnus, der ihn wieder herunterließ.


  »Können wir noch mehr tun?«, fragte Miranda.


  »Nein«, sagte Pug. »Wir können vielleicht weit im Westen noch ein oder zwei Spalte öffnen, aber dort gibt es nicht viele Leute.« Er seufzte. »Ich fürchte, wir müssen jetzt einfach warten und sehen, wie viele wir durch den Spalt bringen können und wann wir ihn wieder schließen müssen.«


  Magnus blickte in die Ferne. »Dieses Ding wird uns in zwei oder drei Tagen erreichen.«


  Pug schaute zu dem ersten und größten Spalt zu der neuen Welt und sah, dass die Leute hindurchströmten, aber es warteten so viele verängstigte, müde, hungrige Menschen, dass die Schlange meilenlang war. Er hatte allen klargemacht, dass sich die Leute, sobald sie den Spalt auf der anderen Seite verlassen hatten, wegbewegen mussten, denn das Tal auf der anderen Seite konnte nicht all diese Menschen aufnehmen. Er wusste aber auch, sobald die Leute hindurchgegangen waren, würden sie, wenn sie auf der anderen Seite eintrafen, zu erschöpft sein, um sich noch weit zu bewegen. Er wandte sich Magnus zu und sagte: »Haltet sie ein paar Minuten zurück.«


  Magnus gab die Befehle an die Kaiserlichen Gardisten weiter, die den Leuten in der Schlange befahlen, stehen zu bleiben. Das führte zu sofortigem Murren von den sonst so pflichtbewussten und gehorsamen Tsurani.


  »Das nächste Mal, wenn du so etwas tust, wird es einen Aufstand geben«, sagte Miranda.


  Pug nickte.


  »Wie viele sind schon durch?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, wirklich. Heute waren es vielleicht zweihunderttausend. Halb so viele gestern, als wir angefangen haben.«


  »Nicht einmal die Bevölkerung einer relativ großen Stadt«, sagte Miranda.


  »Genug, um eine neue Zivilisation aufzubauen«, erwiderte Magnus.


  Miranda sah ihren Sohn an und erkannte, dass er versuchte, ihnen das Gefühl zu geben, etwas erreicht zu haben. »Nur, wenn es sie nicht stört, die nächsten zwei oder drei Generationen in Schlammhütten zu verbringen.« Sie schaute über die Ebenen und sah, dass Feuer angezündet wurden, da sich der Abend näherte. »Vielleicht werden etwas zu essen und eine kurze Ruhepause einigen von ihnen helfen.« Als überall am östlichen Horizont Feuer aufleuchteten und dann auch im Westen, sagte sie: »Es sind so viele.«


  »Und es kommen noch Millionen«, stellte Pug fest. »Wir werden die meisten von ihnen verlieren.«


  »Das wissen wir nicht, Vater.« Magnus zeigte auf eine Stelle. »Ich werde gehen und helfen, einen weiteren Spalt zu der neuen Welt zu öffnen. Ich werde durch dieses Portal gehen und meilenweit fliegen und ein anderes …«


  »Wir haben sechs Spalte in dieser Region. Sie werden Wochen brauchen, um einander zu finden und so etwas wie Kommunikation einzurichten.« Er sah sich um. »Wir dürfen nicht zu lange damit warten, das Licht des Himmels hindurchzuschicken.«


  »Wird er gehen?«, fragte Miranda. »Er schien entschlossen, der Letzte zu sein, der geht, als ich mit ihm sprach.«


  Magnus lächelte. »Ich denke, um diese Ehre wird er mit General Alenburga kämpfen müssen.«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Pug leise. »Der Letzte, der durchgeht …« Er betrachtete die Lagerfeuer, die nun in allen Himmelsrichtungen leuchteten. »Jeder, der darauf wartet, der Letzte zu sein, wird hier sterben, Magnus.«


  Sein Sohn schwieg.


  


  Varen eilte die Straße entlang und sah dabei, wie der Schwarze Berg aufragte und jede Stunde größer wurde, aber niemals näher zu kommen schien. »Dieses Ding ist wirklich groß«, murmelte er.


  Mindestens viermal in der vergangenen Stunde hatte er kleine Gruppen von Todesrittern getötet, aber er befürchtete, unterlegen zu sein, als er über eine Anhöhe kam und hundert von ihnen aus einer Senke reiten sah. Er wünschte sich, er hätte ein paar von den Spielsachen aus seinen alten Arbeitsräumen in Kaspars Zitadelle in Olasko dabei, und beschwor eine Illusion herauf, die er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Es war ein alter Nothelfer und leicht zu bewirken. Jeder Tsurani wäre stehen geblieben, um die riesige, abgestorbene alte Eiche zu erforschen, die plötzlich an der Straße stand, aber die Dasati hatten keine Ahnung, dass dieser Baum nicht in diese Welt gehörte. Sie ritten vorbei, und als sie sich weit genug entfernt befanden, erschien Varen wieder, und die Baumillusion verschwand.


  Er ging weiter und fragte sich, wie lange er noch brauchen würde, um den Rand der Kuppel zu erreichen. Es war schwierig einzuschätzen, denn die gleichförmigen Seiten lieferten ihm keine Anhaltspunkte. Die Kuppel könnte sich eine Meile hinter dem nächsten Kamm befinden oder fünf Meilen entfernt.


  Dann war es plötzlich dunkel, die Lunge tat ihm weh, seine Ohren klirrten, und die Augen brannten. Es fühlte sich auch an, als wäre der Großvater aller Donnerschläge über seinem Kopf explodiert.


  Sie packten ihn.


  Varen sah zwei Todesritter, die seine Arme in eisernem Griff hielten und ihn nach vorn zogen, weil sie erwarteten, dass er bewusstlos war. Aber er war schon einmal innerhalb einer Dasati-Kuppel gewesen und wusste, was zu tun war, und plötzlich konnte er wieder leichter atmen. Er ließ sich von den Todesrittern über Gelände schleppen, das noch kurz zuvor eine Straße im hellen Sonnenlicht gewesen war. Jetzt war sie zu einem in Dunkelheit gehüllten Weg geworden, und er sah, dass die Blätter an den Bäumen auf beiden Seiten der Straße sich schwarz verfärbten und welkten.


  »Oh, das ist so schlau!«, rief er.


  Die beiden Todesritter packten ihn fester, und einer sah ihn an. Das war der Erste, der starb.


  Varen griff einfach mit seinem Geist in den Mann hinein und brachte sein Herz zum Stillstand. »Oh, ich liebe diesen Ort!«, sagte er zu dem noch lebenden Todesritter. Der Krieger ließ Varen los und zog sein Schwert, und Leso erkannte, dass er Tsurani gesprochen hatte. Auf Dasati erklärte er: »Ich sagte ›Oh, ich liebe diesen Ort!‹« Der Todesritter hob sein Schwert, um zuzuschlagen. Varen streckte die Hand aus, und ein Kokon grüner, Leben verschlingender Energie umfloss den Todesritter.


  Varen blieb reglos stehen, während der Todesritter starb. Andere Dasati in der Nähe sahen, dass dort ein einzelner Mensch stand und zwei tote Todesritter zu seinen Füßen lagen, und rannten auf ihn zu, um ihn anzugreifen. Varen entriss ihnen problemlos ihr Leben, bis kein lebendiger Todesritter mehr zu sehen war.


  »Das habe ich zuvor nie tun können!«, rief er, entzückt über seine neu gefundene Macht. »Es muss dieser Ort sein!«


  Er blickte sich um, passte seine Wahrnehmung an, und wohin er auch schaute, konnte er Lebensenergie sehen, die auf die Mitte der großen Kuppel zuraste. »Dort muss ich hin«, sagte er.


  Er hatte niemals auch nur einen Augenblick darüber nachgedacht, woher diese Impulse kamen, die sein Leben beherrschten. Er hatte sie akzeptiert und gewusst, je mehr er seinen abscheulichen und zerstörerischen Impulsen nachgab, je mehr Schmerz er verursachte, je mehr Chaos er schuf, desto glücklicher würde er sein. Manchmal hatte er in der Vergangenheit vollkommen allein gearbeitet, in schimmeligen alten Höhlen oder feuchten Hütten in giftigen Sümpfen. Zu anderen Zeiten hatte er sich seinen Weg in Komfort und Luxus gebahnt, war Gast von leicht zu täuschenden Menschen wie dem Baron von Meersburg oder dem Herzog von Olasko gewesen. Er hatte auf dem Weg seinen Anteil an Entbehrungen und Schmerzen erduldet und entdeckt, dass Sterben überhaupt keinen Spaß machte, selbst wenn er nur Augenblicke später in einem gesunden neuen Körper wieder aufwachte. Er hatte auch herausgefunden, dass von hinten mit einem Schwert durchbohrt zu werden für ihn die unangenehmste Art zu sterben war. Er holte tief Luft. Wenn er nur Zugang gehabt hätte zu der unglaublichen Lebensenergie, die er hier fand, oder genauer, zu diesem unglaublichen Augenblick von erstaunlicher Macht, wenn das Leben sich dem Tod zuwandte … Wenn er dieses Wissen und diese Macht schon Vorjahren gehabt hätte, würde er jetzt über Midkemia herrschen!


  »Ich muss herausfinden, was das hier ist!«, sagte er laut. Er bewegte sich auf den Knotenpunkt dieser seltsamen und wunderbaren Todesmagie zu.


  


  Nakor regte sich. Er war bewusstlos gewesen und hatte hinter dem Thron gelegen, von dem aus der TeKarana das Niedermetzeln von Tausenden mit angesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit er sich von Pug und Magnus verabschiedet hatte. So trocken, wie sich sein Mund anfühlte, musste seitdem mindestens ein Tag vergangen sein, wenn nicht mehrere. Er zwang sich, sich aufzusetzen, und griff in seine Tasche. Sie war leer. Seufzend schob er sie weg. Er hatte sowieso nicht wirklich Hunger gehabt, sondern nur aus Gewohnheit nach einer Orange gegriffen. Er bemerkte ein wenig Wasser in dem Wasserschlauch an seinem Gürtel und fand es seltsam, dass er auch keinen Durst hatte, trotz seines trockenen Munds. Dann erkannte er, was geschah. »Ah. Das ist … hervorragend!«


  Er drehte den Kopf, um sehen zu können, was in der Grube passierte. Der Anblick machte ihn traurig. Jede Minute fielen Hunderte von Leuten dort hinein, und mehr und mehr von der Essenz des Schreckenslords verwandelte sich in dünnen Qualm und wurde in einem Zyklon, der vom Boden der Grube ausging, nach oben getrieben.


  Nakor kroch um den Thron herum. Er konnte den Schreckenslord kaum mehr sehen, so viel von seinem Wesen war dem Wirbel geopfert worden, um sich auszustrecken und diese Welt an Kelewan zu binden.


  Plötzlicher Schwindel befiel Nakor, und dann wusste er es. »Es ist beinahe Zeit!«, flüsterte er. Er bewegte sich ein wenig, und da er den Gedanken amüsant fand, ließ er sich auf dem Thron des TeKarana nieder. Er nahm nicht an, dass Valko das stören würde.


  Er wartete.


  


  »Warum kommen sie nicht?«, fragte Martuch.


  Zwei Tage hatten die Krieger des Weißen und die Talnoy Garde auf einen Angriff der Todespriester des Tempels gewartet, die dem Dunklen gegenüber loyal waren. Aber kein Angriff hatte stattgefunden.


  Die fünf Geringeren in den Privatgemächern des TeKarana, die man am Leben gelassen hatte, erhielten die Aufgabe, Essen für die zuzubereiten, die sich hier niedergelassen hatten und warteten.


  Bek hatte reglos lange Zeit in der gleichen Position dagestanden und auf den Angriff gewartet. Er hatte nichts gegessen, kein Wasser getrunken und sich nicht erleichtert, und das zwei Tage lang. Es fing an, selbst die kampfgestähltesten Todesritter nervös zu machen.


  Plötzlich sagte er: »Sie kommen nicht.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Valko.


  Der kräftige Krieger drehte sich um und sagte mit einem beinahe dämonischen Grinsen: »Ich weiß es. Ihr seid in Sicherheit. Der Dunkle hat zu tun und wird nicht zurückkehren. Er wird diese Welt sehr bald verlassen. Ich kann jetzt gehen.« Plötzlich leuchtete ein rotes Licht rings um den großen Krieger auf, und er fiel zu Boden.


  Eine körperlose Stimme sagte: »Ich bin Kantas-Barat! Ich bin zurückgekehrt.«


  Die Todeskrieger schauten von einem zum anderen, und Vater Juwon sagte: »Die alten Götter kehren zurück!«


  Hirea eilte zu Bek und untersuchte ihn. Dann blickte er auf und sagte: »Er ist tot!«


  Martuch schüttelte den Kopf. »Der da ist schon lange tot gewesen, denke ich. Was immer sich in ihm befand, braucht ihn nicht mehr. Ich hoffe, aus einem guten Grund.« Dann hob er die Stimme. »Kommt, es ist Zeit, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen und mit dem Neuaufbau unserer Nation zu beginnen.«


  Die meisten jubelten, Valko eingeschlossen, aber er schaute aus dem Fenster auf eine Stadt in Aufruhr hinaus, in der es überall Feuer und Rauch gab, und er wusste, dass der Konflikt trotz dieses aufgesetzten Optimismus noch nicht vorbei war.


  


  Pug döste. Dann schreckte er aus dem Schlaf und sah sich um. »Was ist?«


  »Vater?«, fragte Magnus. »Um was geht es?«


  »Etwas …« Er stand auf und blickte in die Nacht. »Etwas verändert sich.«


  Er hatte in einem Zelt gelegen, das rasch nahe dem Kommandopavillon aufgestellt worden war, in dem der Kaiser und seine Generäle sich besprachen. Er sah sich um, sah den riesigen Spalt ganz in der Nähe.


  Der Flüchtlingsstrom war zu einem stetigen Fluss geworden, und während Pug schweigend zusah, zogen Hunderte durch den Spalt in eine andere Welt.


  »Wie viele?«, fragte er Magnus.


  »Niemand weiß das, Vater. Vielleicht inzwischen eine Million, durch alle Tore. Vielleicht mehr.«


  »Vielleicht weniger.«


  Magnus schüttelte resigniert den Kopf. »Wir tun alles, was wir können.«


  »Wo ist die Kuppel?«


  »Etwa fünfzig Meilen nördlich der Stadt der Ebene.«


  Pug hätte beinahe geweint. Als er das letzte Mal gefragt hatte, war sie noch hundert Meilen von der Stadt entfernt gewesen. Er atmete tief aus. »Wenn kein Wunder geschieht, werden wir die Spalte morgen am späten Nachmittag verlieren.«


  Magnus wusste, was sein Vater meinte. Alle Spalte auf dieser Welt mussten geschlossen werden, bevor der Dunkle sie erreichte. Sie konnten sich auf Midkemia wieder sammeln und entscheiden, wie sie ihn am besten auf diesem Planeten festhalten konnten, wenn das denn möglich war.


  Aber wenn es dem Dunklen gelang, sich Zugang zu der neuen Tsurani-Welt oder nach Midkemia zu verschaffen, würde das Entsetzen, das sie in den letzten Tagen beobachtet hatten, sich schließlich wiederholen.


  Plötzlich blies eine heftige Windbö, und ein lautes Donnergrollen erklang rings um sie her. Blitze tanzten über die Oberfläche des Schwarzen Berges, und Pug schrie: »Jetzt! Bringt den Kaiser durch das Tor!«


  Kaiserliche Gardisten rannten zum Kommandozelt.


  »Was ist passiert?«, fragte Magnus.


  »Ich weiß es nicht, aber wir haben nicht bis morgen Nachmittag Zeit.«


  Der Schwarze Berg war keine fünfzig Meilen mehr nördlich der Stadt. Er befand sich nun weniger als eine Meile nördlich der Spalte, was bedeutete, dass mindestens eine Million Menschen von ihm verschlungen worden war.


  Pugs Tränen fielen, ohne dass er es auch nur bemerkte.
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  Vierundzwanzig


  


  Sturz


  


  Die Dasati griffen an.


  Die Schreie alarmierten Pug und die anderen Magier, die sich um den Pavillon des Kaisers gesammelt hatten. Der Streit dauerte schon beinahe eine Stunde.


  Der junge Herrscher blieb eisern und wollte weiterhin bis zuletzt bleiben, und schließlich sagte Pug: »Majestät, niemand hier bezweifelt Euer Herz oder Eure Tapferkeit. Wir wissen, dass Ihr jedes Mal sterbt, wenn einer Eurer Untertanen genommen wird, aber Euer Volk braucht Eure Anleitung, jetzt mehr denn je.«


  Er zeigte auf das Meer von Gesichtern, die sich um das große Zelt drängten, durch die Öffnung hereinsahen und auf den Befehl des Lichts des Himmels warteten. Pug sah Priester aus jedem Orden, die in der Nähe blieben, falls der Kaiser ihnen befehlen sollte, bis zum Tod zu kämpfen. Pugs Hand beschrieb einen Bogen in der Luft, der alle draußen umfasste. »Eure tapferen Tsurani-Adligen sind überwiegend tot, und jeder von ihnen hat seinen Tod teuer verkauft. Damit bleiben nur Kinder, die die Titel der Herrscher der Adelshäuser beanspruchen können, und eine verängstige Bevölkerung. Eure Leute sind ein gutes Volk, ehrlich und fleißig, aber sie werden Anleitung brauchen. Befehlt Euren Magiern und Priestern und allen Adligen, die noch leben, jetzt durch den Spalt zu gehen.«


  Er konnte hören, wie der Kampf sich näherte, nicht mehr als ein paar hundert Schritte entfernt. »Es wird eine Panik geben, und niemand wird mehr durch den Spalt kommen können … bevor ich ihn schließen muss!«


  Der Kaiser sah entschlossen aus. »Nein, Erhabener. Ich werde kämpfen.«


  Pug war verärgert. Dies war nicht der Zeitpunkt für jugendlichen Trotz. Aber er erkannte, dass er mit einem jungen Mann sprach, dem den größten Teil seines Lebens alle gehorcht hatten. »Hoheit, habt Ihr die Geschichte von Kaiser Ichindar gehört, dem einundneunzigsten Kaiser, und was ihm bei den ersten Friedensgesprächen zwischen dem Kaiserreich und dem Königreich der Inseln zustieß?«


  »Nein«, erwiderte der junge Herrscher, unsicher, wohin dieses Gespräch sich wendete.


  »Gut«, sagte Pug und streckte die Hand aus. Der junge Kaiser verdrehte die Augen und brach zusammen. Ein halbes Dutzend Kaiserlicher Gardisten zog die Schwerter, aber Pug rief: »Halt! Das Licht des Himmels schläft nur.«


  Der Erste Berater Chomata lachte leise. »Ich kenne die Geschichte, Erhabener. Es war Kasumi von den Shinzawai, der Kaiser Ichindar bewusstlos machte, damit man ihn durch den Spalt in Sicherheit bringen konnte.«


  »Gut«, erwiderte Pug. »Ihr könnt ihm das erklären, wenn er wieder wach ist.« Dann wandte er sich an zwei Gardisten: »Hebt den Kaiser auf, und tragt ihn durch den Spalt.«


  General Alenburga sah Pug an und wandte sich dann dem Gedränge vor der Tür zu. Wegen der zurückgezogenen Zeltklappen hatte er beinahe einen Panoramablick auf die ferne Schlacht. Er schaute hinab in die Gesichter von jenen, die darauf warteten, dass man ihnen sagte, was sie jetzt tun sollten. »Priester, Magier und verbliebene herrschende Lords, wenn Ihr Eure Nation liebt, dann ist es jetzt Zeit. Geht durch den Spalt, und kümmert Euch um Euer Volk. Baut ein neues Tsuranuanni. Geht!«


  Viele zögerten, aber viele bewegten sich auch, sobald der Befehl gegeben worden war, zu einem kleineren Spalt, den Pug vorbereitet hatte, um den Kommandostab in Sicherheit zu bringen. Magnus fragte: »Vater, was ist mit dir?«


  »Ich bleibe ein wenig länger«, antwortete Pug. »Es ist hier beinahe vorbei, aber es gibt Dinge, die nur ich tun kann und die getan werden müssen.«


  »Was soll ich Mutter sagen?«


  »Sag ihr, sie soll unter keinen Umständen hierher zurückkehren.« Er schaute zu dem fernen Kampfgeschehen. »Richte ihr aus, dass ich sie liebe und bald nach Hause kommen werde.«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Du weißt, wenn ich ihr sage, sie solle nicht kommen, wird sie es auf jeden Fall tun.«


  »Überzeuge sie. Sag ihr, ich werde in ein paar Minuten durch das Spalttor gehen.«


  »Du weiß, dass ich sie noch nie anlügen konnte.«


  »Es ist keine Lüge. Ich gehe durch ein Tor, aber nicht durch dieses.« Er zeigte in die Dunkelheit. »Ich gehe durch das erste Tor, zur Akademie.« Er senkte die Stimme. »Sag ihr, es wird bald kein ›hier‹ mehr geben.«


  »Also gut«, erwiderte Magnus und umarmte Pug. »Lass dich nicht umbringen, Vater.«


  Magnus ging, und Pug wandte sich den Überresten des Generalstabs zu. Alenburga, Kaspar, Erik und die jungen Offiziere warteten, und Pug sagte: »Es ist vorbei, meine Herren.«


  Erik von Finstermoor schaute auf die ferne Schlacht hinaus. »Ja, endlich.«


  Alenburga wandte sich den jüngeren Offizieren zu und sagte zu den Tsurani-Soldaten: »Geht durch den Spalt in die neue Welt. Das ist ein Befehl.«


  Wie ein Mann salutierten sie und gingen. Dann wandte er sich an Jommy, Servan, Jim Dasher, Tad und Zane und sagte: »Meine Herren, Eure Pflicht hier ist beendet. Ich danke Euch für Eure Tapferkeit.« Dann blickte er Jim Dasher an und fügte hinzu: »Und hin und wieder ein bisschen Tollkühnheit. Jetzt geht. Geht nach Hause.«


  Pug zeigte auf den Spalt zur Akademie. »Ich werde Euch dort brauchen. Benutzt dieses Spalttor.«


  Jommy warf einen Blick zu seinen Kameraden, die nickten. »Wir bleiben, wenn Ihr bleibt.«


  »Jommy«, sagte Kaspar, »du bist ein netter Junge, aber ein schrecklicher Offizier. Geh.«


  Jommy zögerte einen Moment, dann drehte er sich um und ging, und die anderen folgten ihm.


  Am Eingang hob Erik die Hand und hielt Jim Dasher auf. »Richte deinem Großvater meine besten Wünsche aus, Jim. Und sag ihm, er hat Grund, stolz auf dich zu sein.«


  Jim sah dem alten Soldaten in die Augen. »Danke, Sir.«


  Kaspar und Alenburga schauten Erik an. »Kommt Ihr?«, fragte Alenburga.


  Erik schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, ich werde bleiben. Wenn ich auch nur einen einzigen Todesritter eine Minute verlangsamen kann, wird ein weiteres Dutzend Tsurani durch den Spalt gelangen. Ich habe nun schon einige Jahre von geborgter Zeit gelebt, und ich sollte zurückgeben, was ich mir geborgt habe.« Er warf einen Blick zu Pug und sagte: »Wenn Ihr diesen nervtötenden kleinen Spieler wiederseht, sagt ihm ›Danke‹.«


  Pug konnte nur nicken, denn er hatte noch nichts von Nakors Entscheidung erzählt, auf Omadrabar zu bleiben. Nur Magnus wusste es. Er konnte kaum sprechen, als er sagte: »Das werde ich tun, Erik.«


  Der alte Marschall von Krondor zog sein Schwert und ging entschlossen auf die Kampfgeräusche zu. Als er in der Menge verschwand, sagte Kaspar: »Da geht ein großer Mann.«


  Pug konnte nur nicken, unfähig, Worte zu finden. Schließlich zwang er sich zu fragen: »Was ist mit Euch beiden?«


  Alenburga hatte die Hand auf dem Schwertknauf und schien bereit zu sein, Eriks Beispiel zu folgen. »Ich kann mir kaum vorstellen zurückzukehren«, sagte er leise, und seine Stimme trug immer noch, trotz des Lärms. Die Panik wuchs, als die, die versuchten, das Spalttor in der Nähe zu erreichen, die Kampfgeräusche von hinten hören konnten. »All diese Leute zurückzulassen …«


  Kaspar legte dem General die Hand auf die Schulter. »Es hilft ihnen nichts, wenn Ihr mit ihnen sterbt, Prakesh. Ihr habt ein Zuhause.«


  »Dort wird es zu still sein, Kaspar.« Er sah seinen Begleiter der letzten Wochen an. »Nach dem, was wir hier getan haben, wird es mir nicht mal herausfordernd vorkommen, Okanala mit einer Bande von Straßenjungen zu erobern.«


  Es war Pug, der antwortete: »Dann geht durch den Spalt in die neue Welt, General.«


  »Was?«


  »Die Tsurani sind ein Volk in Trümmern. Sie werden starke Anführer brauchen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie so bald einen General brauchen werden«, erwiderte er, aber Pug konnte schon das Funkeln in seinen Augen sehen.


  »Dann habt Ihr die Tsurani wirklich nicht kennen gelernt, General«, sagte Pug. »Es wird schon vor der ersten Morgendämmerung genug Intrigen und Pläne geben, um Euch das nächste Jahrhundert zu beschäftigen. Krieg ist nichts gegen das Spiel des Rates. Lasst euch vom Ersten Berater des Kaisers die Geschichte des Spaltkriegs aus der Tsurani-Perspektive erzählen: Es war nichts als ein Manöver im großen Spiel des Rates.«


  »Geht, und führt sie an«, sagte Kaspar. »Sie werden Euch brauchen.«


  Alenburga zögerte, dann drehte er sich um und umarmte Kaspar fest. »Ich werde Euch vermissen, Kaspar von Olasko.«


  »Ich Euch ebenfalls, General.«


  Der General ging entschlossen durchs Zelt, und Pug sagte: »Kaspar?«


  »Ich habe nicht vor, irgendjemandes Märtyrer zu sein, Pug. Ich werde mit Euch kommen.«


  Pug bedeutete Kaspar, ihm zu folgen, und führte ihn hinten aus dem Zelt auf das uralte Spalttor zu. Einige wenige Leute versuchten immer noch durchzukommen, aber sie wurden von Tsurani-Wachen weggeschickt, die auf das größere Tor zu der neuen Welt deuteten. Als sie Pugs schwarzes Gewand sahen, traten die Wachen beiseite, und bevor er selbst hindurchging, sagte der Magier zu ihnen: »Geht jetzt. Eure Pflicht hier ist getan.«


  Beide Soldaten, die die Rüstung des Hauses Acoma trugen, salutierten, zogen stattdessen die Schwerter und rannten auf die Kampfgeräusche zu. »Verdammt, sie sind wirklich ein erstaunlicher Haufen«, sagte Kaspar bewundernd.


  »Ja, das sind sie«, stimmte Pug zu.


  Sie betraten den Spalt.


  


  Varen blickte über den Rand der Grube und fühlte sich gleichzeitig abgestoßen und angezogen. Ein Teil von ihm forderte, dass er sich umdrehen und weglaufen sollte, so schnell er konnte, aber ein anderer Teil empfand das Bedürfnis hineinzuspringen. Er holte tief Luft und sah sich um.


  Hier hatte es einmal eine Stadt gegeben, dachte er. Und ringsumher lagen Bauernhöfe, Täler, Hügel und Dörfer. Jetzt gab es nur noch diese Grube. Ein Loch. Einen Tunnel. Was immer es sein mochte, es war riesig, so groß, dass seine Biegung beinahe eine gerade Linie zu sein schien, wenn man am Rand stand.


  Welche Macht!, dachte er. Er war vollkommen berauscht davon. Sie stand für eine Meisterschaft des Todes, die weit über seine Träume hinausging, und er hatte im Lauf der Jahre ein paar ziemlich unglaubliche Träume gehabt. Es war erstaunlich. Wenn er diese Dasati irgendwie dazu bringen konnte, seinen Befehlen zu gehorchen, würde er Welten erobern können.


  Der Drang zu springen wurde beinahe unerträglich. Wenn ich nur einen Grund hätte, dachte er. Dann sprang er einfach.


  


  Pug erschien vor der Höhle, Kaspar an seiner Seite.


  »Wo sind die Wachen?«, fragte Kaspar.


  »Ich habe die beiden jungen Magier wieder auf die Insel befohlen, als ich so viel Hilfe wie möglich brauchte. Da wusste ich schon, dass wir diese Dinger nicht mehr bewachen mussten.«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Wenn Ihr das sagt.«


  Sie betraten den ersten Tunnel und gingen zu einer Galerie. Unten warteten geduldig zehntausend Gestalten in Rüstung. »Was sind sie denn nun, Pug?«, fragte Kaspar. Er war derjenige gewesen, der die Talnoy als Erster hier auf Novindus gefunden hatte, und er hatte einen von ihnen mit zum Konklave geschleppt.


  »Sie sind schlafende Götter, Kaspar. Sie sind die verlorenen Götter der Dasati.«


  »Wie sind sie hierhergekommen?«


  »Das ist ein Teil der Geschichte, den wir vielleicht nie erfahren werden, aber ich glaube, ein hiesiges höheres Wesen hat sich mit ihnen verschworen.« Pug hielt es für besser, die Rolle, die Ban-ath gespielt hatte, nicht genauer zu erwähnen. »Das hier war eine Zuflucht.« Er schaute hinunter auf eine Schachtel neben dem Eingang. »Lange Zeit dachte ich, der Dunkle hätte diese Wesen festgesetzt, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Ich glaube, dass sich die Götter von drei Welten vielleicht verschworen haben, um dieses Universum vor dem Ding zu retten, das jetzt Kelewan zerstört.«


  Kaspar konnte nur in stummer Anerkennung nicken. Pug nahm die Schachtel und öffnete sie. Drinnen lagen ein Ring und ein Kristall. »Nakor hat diesen Kristall hergestellt, als Mittel, um diese … Wesen zu beherrschen.« Er holte den Ring heraus.


  »Tut das nicht!«, warnte Kaspar. »Wenn Ihr ihn zu lange tragt, werdet Ihr den Verstand verlieren!«


  Pug streifte den Ring über. »Keine Sorge. Ich werde ihn nicht lange tragen.« Lächelnd fügte er hinzu: »Ihr solltet Euch vielleicht einen Moment die Ohren zuhalten und die Augen gegen den Staub schließen.«


  »Welchen Staub?«


  Pug hob die Hände über den Kopf, und eine sich windende Lichtspirale, weiß mit blitzenden Spuren von Silber, schoss zur Decke der Höhle. Sie drehte sich und fing an, sich in die Decke zu bohren. Bald schon gab es ein Loch, durch das Tageslicht in die Höhle fiel. Pug vergrößerte den Abstand zwischen seinen Händen, und das Licht fing an, sich schneller zu drehen, bis Kaspar erkannte, dass es die Kuppe des Hügels auf bohrte, unter dem die Talnoy Jahrhunderte geruht hatten.


  Staub wurde aufgewirbelt, und Kaspar blinzelte, aber er konnte den Blick nicht abwenden. Beinahe fünf Minuten benutzte Pug seine Magie auf diese Weise, und als er fertig war, gab es über den Köpfen der Talnoy ein Loch, das groß genug für Dutzende der Geschöpfe war.


  »Was jetzt?«, fragte Kaspar.


  »Kommt einen Augenblick mit nach draußen«, sagte Pug.


  Kaspar folgte Pug aus der Öffnung der Höhle und einen kurzen Weg einen Hügel hinauf, bis sie auf das Loch hinabschauen konnten. Im Sonnenlicht glitzerten die Talnoy-Rüstungen, als wären sie frisch poliert.


  »Das ist ein Anblick«, stellte Kaspar von Olasko fest.


  »In der Tat.«


  Pug streckte die Hand aus und schloss die Augen. Beinahe fünf Minuten geschah nichts, aber Kaspar hatte schon lange gelernt, Geduld zu haben, wenn es um Magie ging. Plötzlich erschien ein leuchtendes Oval, das silbern glitzerte, in der Luft.


  Pug zeigte auf die Talnoy und sagte: »Geht nach Hause.«


  Gleichzeitig wandten sich die Talnoy dem Magier zu, und der erste schwebte in die Höhe. Als er den Rand des Lochs erreichte, wurde er schneller und flog in das Oval, bei dem es sich um einen neu gebildeten Spalt handelte.


  Dann kam noch einer, und der nächste, und jeder stieg schneller auf als der vorherige, bis die Talnoy so schnell aus der Höhle sausten, dass sie für einen Menschen nur noch verschwommen zu sehen waren.


  »Selbst so wird es eine Weile dauern, bis zehntausend von ihnen durchkommen«, sagte Pug.


  »Wo gehen sie hin?«


  »Nach Kelewan und in den Schwarzen Berg und dann hinunter ins zweite Reich. Die uralten Götter der Dasati kehren zurück, um ihr Zuhause wieder in Besitz zu nehmen.«


  »Erstaunlich.«


  »Was werdet Ihr jetzt machen, Kaspar?«, fragte Pug. »Ihr habt es verdient, die Wahl zu haben. Welcher Verbrechen man Euch bezichtigt haben mag, in den Augen des Konklaves habt Ihr es mehr als wiedergutgemacht. Wenn Ihr bleiben wollt, würden wir Euch mit offenen Armen willkommen heißen. Ihr seid ein erfindungsreicher Mann mit vielen Talenten.«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, Pug, aber danke für das Angebot. Ich denke, ich werde Tal Hawkins’ Beispiel folgen. Selbstverständlich gilt für mich das Gleiche wie für ihn: Wenn Ihr mich braucht, werde ich versuchen zu helfen, aber im Augenblick muss ich selbst ein neues Leben finden.«


  Pug lächelte. »Es gibt einen jungen König in Muboya, der einen neuen General brauchen könnte.«


  Kaspar grinste. »Wisst Ihr, daran hatte ich auch schon gedacht. Alenburga hat mir beim Schach genug über den Jungen erzählt, dass ich eine recht gute Vorstellung habe, was dort getan werden muss.«


  »Eroberung und Krieg?«


  »Nein, diese Phase ist vorbei, jedenfalls solange Muboyas Nachbarn nichts Dummes tun. Was sie jetzt brauchen, ist Frieden und eine kompetente Verwaltung.«


  »Nun, was immer sie brauchen, sie werden Glück haben, wenn Ihr in ihren Dienst tretet.«


  »Danke, Pug.«


  »Wofür?«


  Kaspars Augen glänzten feucht. »Dass Ihr mir erlaubt habt, meine Seele zurückzuholen. An Eurer Stelle hätte ich mich aufgehängt, sobald ich die Zitadelle in Olasko eingenommen hatte. Euer Sohn und Tal Hawkins sind bessere Männer, als ich je hoffen kann zu sein, aber ich will versuchen, mich ihrer Großzügigkeit würdig zu erweisen.«


  »Das habt Ihr bereits, Kaspar.« Pug beobachtete die Talnoy, die immer noch durch den Spalt flogen, und fügte hinzu: »Möchtet Ihr, dass ich Euch nach Muboya bringe?«


  Kaspar schüttelte den Kopf. »Der Tag hier ist immer noch lang, und nicht allzu weit entfernt gibt es ein Dorf, wo ich ein Pferd kaufen kann. Nach dem, was wir hinter uns haben, könnte ich ein paar ruhige Stunden brauchen. Der Weg wird mir guttun.«


  »Ich verstehe«, sagte Pug und streckte die Hand aus. Sie wechselten einen Handschlag. »Lebt wohl, Kaspar von Olasko.«


  »Lebt wohl, Magier.« Kaspar drehte sich um und ging den Weg entlang. Als er den Fuß des Hügels erreichte, war der letzte Talnoy verschwunden und Pug ebenfalls. Als Kaspar nach oben blickte, verschwand auch der Spalt in der Luft.


  Der ehemalige Herzog von Olasko dankte den Göttern dafür, dass er am Leben war, ging entschlossen weiter den Weg entlang und begann die nächste Etappe seines Lebens.


  


  Pug erschien in seinem Arbeitszimmer, wo Miranda, Magnus und Caleb warteten. Miranda nahm ihren Mann in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Ist es vorbei?«, fragte sie.


  »Noch nicht ganz.«


  Sie trat zurück und sah ihm forschend ins Gesicht. »Du willst nach Kelewan zurückkehren!« Das war mehr eine Anklage als eine Frage. Bevor er antworten konnte, erklärte sie: »Ich werde mitkommen.«


  »Nein!« Das kam harscher heraus, als er es gemeint hatte: Eine erschöpfte und erschütterte Frau war kurz davor, einen ernsthaften Streit mit ihrem Mann anzufangen. »Nein«, wiederholte er leiser. »Ich brauche dich hier. Ohne dich kann ich nicht zurückkehren.«


  Langsam veränderte sich ihre Stimmung. »Warum?«


  »Weil ich etwas tun werde, was ich nur ein einziges Mal zuvor getan habe.«


  »Was?«


  »Einen Spalt schließen, während ich noch drin bin.«


  Miranda starrte ihn an. »Es muss doch eine andere Möglichkeit geben!«


  »Ich wünschte, es wäre so, aber wir sind Stunden, vielleicht nur Minuten davon entfernt, dass was immer aus dem Dasati-Reich durch diesen Tunnel kommen wird, die Kontrolle über die Spalte übernimmt. Ich muss zurückkehren und sie schließen, aber der letzte kann nicht von dieser Seite aus geschlossen werden. Das weißt du. Er kann nur von der Kelewan-Seite aus geschlossen werden.«


  »Oder von innen«, sagte Magnus. Er kannte sich mit Spalt-Magie nicht annähernd so gut aus wie sein Vater, aber er hatte sie erheblich intensiver studiert als seine Mutter. »Vater, was sollen wir tun?«


  »In meinem Zimmer sind zwei Stäbe. Bitte bring sie her.«


  Magnus eilte nach draußen, und Pug wandte sich seiner Frau zu. »Es wird mir am meisten helfen, wenn du hierbleibst und deinen Teil tust.«


  Tränen traten in Mirandas Augen, und sie bemerkte, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie klammerte sich mit beiden Händen an das Gewand ihres Mannes, als hätte sie ungeheure Angst, ihn gehen zu lassen. Dann nickte sie einfach nur.


  Caleb kam zurück. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du sicher hierher zurückkehrst?«, fragte er.


  Pug lachte. Er legte seinem jüngeren Sohn den Arm um die Schultern und drückte ihn fest an sich. »Du warst immer der liebenswerteste Junge, Caleb, und obwohl du jetzt ein starker Mann bist, auf den jeder Vater stolz wäre, ist es gut zu sehen, dass dieser Junge noch immer da drinnen ist.«


  Leise flüsterte Caleb: »Du bist mein Vater. Ich liebe dich.«


  »Und ich dich.«


  Magnus kehrte zurück, und Pug sagte: »Wir haben nicht viel Zeit. Nach draußen, bitte.«


  Sie verließen das Haus und blieben in einem kleinen Garten an der Seite des Gebäudes stehen. Pug nahm einen der Stäbe und reichte ihn seiner Frau. »Ich habe die hier aus einer alten, vom Blitz getroffenen Eiche auf der anderen Seite dieser Insel machen lassen. Es sind Zwillinge, und ich brauche einen hier, im Boden dieser Insel, als Anker.«


  Miranda steckte das untere Ende des Stabs in den Boden. Pug sah Magnus an, der neben seinem Bruder stand, und bat: »Könnt ihr bitte eurer Mutter helfen, Jungs?«


  Magnus und Caleb packten den Stab und nickten.


  »Was auch immer passiert, lasst den Stab in der nächsten Stunde nicht los. Haltet ihn im Boden verankert. Es ist mein einziger Weg zurück.«


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte Miranda.


  »Von deinem Vater.«


  Sie verdrehte die Augen, schwieg aber.


  »Ich werde zurückkommen«, versprach er. Dann verschwand er.


  Mutter und Söhne blieben reglos stehen, und alle drei hielten den Stab sehr fest.


  


  Pug erschien auf der Spaltseite der Akademie und fand dort ein halbes Dutzend Magier, die nervös die Flut von Flüchtlingen beobachteten, die hindurchkam. Einer von ihnen, ein hochgewachsener Magier namens Malcolm von Tyr-Sog, schrie: »Pug! Wir können nicht weitermachen! Wir können sie nicht schnell genug von der Insel bekommen, und drüben in Shamata gibt es den ersten Aufruhr wegen Lebensmitteln!«


  »Dann bringt den Rest von ihnen hoch nach Landreth!« Pug deutete zu den beiden nach außen führenden Spalten und fügte hinzu: »Sobald ich durch bin, müsst ihr ihn schließen. Habt Ihr das verstanden?«


  »Ja, aber was ist mit diesem hier?«


  Jene, die gerade durchkamen, waren der Panik nahe, schoben und schrien und fielen beinahe übereinander. »Ich werde ihn von der anderen Seite schließen.« Pug holte tief Luft. »Ich werde alle Spalte schließen!«


  Er eilte an einer Situation vorbei, die beinahe außer Kontrolle war, legte sich den Stab auf die Schulter und ging durch das Spalttor nach Kelewan.


  Er trat in eine Szene des Wahnsinns.


  Der Kampf spielte sich keine hundert Schritt vor dem Spalttor in die neue Welt ab. So viele Menschen versuchten, ihren Weg zu erzwingen, dass die Schwachen niedergetrampelt wurden. Pug stieg in die Luft auf, um besser sehen zu können.


  Die Dasati waren überall. Der Schwarze Berg war nicht größer geworden, seit sie gegangen waren, aber er wusste, dass das nur eine Frage der Zeit sein würde. Er benutzte seinen magischen Blick, um zu sehen, welches der Spalttore in der größten Gefahr war, und erkannte, dass das Tor, neben dem er schwebte, wahrscheinlich als Erstes besetzt werden würde.


  Pug zögerte. Jeden Moment, den er wartete, würden es ein paar Tsurani mehr durch den Spalt in die neue Welt schaffen. Es würde schwer werden für diese Flüchtlinge, aber sie würden leben. Sobald er diesen Spalt schloss, verdammte er jeden, der auf Kelewan blieb, zum Tode, die meisten zu dem grauenhaften Schicksal, das er unten in der Grube im Herzen von Omadrabar gesehen hatte. Er bemerkte, dass ein Dasati-Todesritter den Fuß der langen Rampe zum Spalt erreichte, und schickte ein Geschoss aus brennend weißer Energie, das die Gestalt in der Rüstung in Flammen aufgehen ließ.


  Das erwies sich als Fehler, denn zwei Todespriester schleuderten sofort ihre Todesmagie auf ihn zu. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, eine Verteidigungsbarriere aufzubauen, aber nun konnte er die Dasati nicht mehr angreifen, ohne sich selbst verwundbar zu machen. Einen Augenblick dachte er daran, sich wieder unsichtbar zu machen, aber er wusste, dass die bevorstehende Arbeit wahrscheinlich all seine Kraft verschlingen würde und er keine verschwenden durfte.


  Er schloss die Augen, ebenso, um sich den Anblick der Leute da unten zu ersparen, sobald sie erkannten, dass alle Hoffnung verloren war, wie um seinen Willen zu konzentrieren, und griff nach dem Spalt. Niemand auf Midkemia oder Kelewan verstand so viel von Spalten wie Pug. Dieser Spalt war einer, den er selbst geschaffen hatte, und er hatte es so gemacht, dass er sich leicht von jedem, der Bescheid wusste, schließen ließ. Er wünschte, dass er aufhörte zu existieren.


  In der einen Sekunde war noch eine graue Leere mit silbernem Licht an der Oberfläche zu sehen, ein Leuchtfeuer der Hoffnung und ein Tor in die Sicherheit, und in der nächsten war es weg. Die verzweifelten Schreie der Flüchtlinge zerrissen Pug beinahe das Herz, und er musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, die Dasati anzugreifen. Sie wurden ebenso von dem Dunklen benutzt wie alle anderen, und er wusste, dass jeder Todesritter oder Todespriester auf Kelewan dazu verurteilt war, zusammen mit den verbliebenen Tsurani zu sterben. Aber dennoch, es verringerte seine Empörung nicht.


  Er ging zum nächsten gefährdeten Spalt und schloss ihn.


  Als die Menge sah, wie die Spalte einer nach dem anderen verschwanden, brach sie in Hysterie und Panik aus. Mütter packten fest ihre Kinder, als könnten sie sie irgendwie vor den Ungeheuern verbergen, die nun mit tödlicher Entschlossenheit näher kamen. Ehemänner rannten davon und ließen ihre Frauen zurück oder warfen sich auf die Todesritter und schlugen mit bloßen Fäusten oder mit Haushaltsgegenständen auf sie ein. Die Alten, die Schwachen und die sehr Jungen starben zuerst.


  Pug schluckte angestrengt und schloss einen weiteren Spalt. Er bewegte sich zum nächsten. Er hatte viel zu tun, und die Zeit verging schnell.


  


  Nakor regte sich. Er hatte sich schließlich daran gewöhnt, wie sein Körper sich anfühlte. Es war eine sehr interessante Situation, und er wünschte, er könnte sie mehr schätzen, aber er wusste, dass er bald etwas sehr Wichtiges zu tun haben würde.


  Er stand auf und ging zum Rand der Grube. Der Schreckenslord war nun dabei, sich in dem Meer von orangefarbenen und grünen Flammen zu erheben, und brüllte trotzig, als gäbe er eine Herausforderung von sich. Nakor fragte sich, ob die Götter in Kelewan es hören konnten. Nicht, dass es zählte, denn diese Götter waren alt und müde und nicht imstande, ihr Reich zu beschützen. Er fragte sich, ob sie mit den Tsurani in ihre neue Welt gehen oder ob dort neue Götter erwachen würden. Dann fragte er sich, ob das wirklich einen Unterschied machte. Es war eine Schande, dass er das nicht herausfinden würde.


  Er betrachtete die sich verändernde Gestalt unten in der Grube, denn nun geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Der Schreckenslord gab viel von der Energie ab, die er für diesen Tag gesammelt hatte, ließ sie aufsteigen, um oben für ihn zu arbeiten, und erreichte so eine mächtige Verbindung zwischen den Welten, und während er das tat, nahm seine amorphe Gestalt einen humanoiden Aspekt an, wenn auch von gewaltigen Ausmaßen. Ein riesiger Kopf erhob sich aus dem Klumpen von einem Körper, gefolgt von einem mächtigen Hals und gewaltigen Schultern. Der Körper, der sich da erhob, war eine Verhöhnung der menschlichen Gestalt, aber gleichzeitig auch Huldigung, denn dieses Ding sah aus, als wäre es von einem Meisterbildhauer geschaffen worden. Vollkommen proportionierte Arme folgten, und eine Faust wurde erhoben und trotzig geschüttelt, als der Schreckenslord sich vorbereitete, zur nächsten Ebene der Existenz aufzusteigen. Nakor fand das auf eine distanzierte Weise unterhaltsam und fragte sich, ob diese innere Distanz etwas damit zu tun hatte, dass er nicht mehr lebte.


  Er fragte sich auch, ob er Ablehnung empfunden hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre, aber er nahm an, das wäre nicht der Fall gewesen. Das hier war eine einzigartige Erfahrung. Der Gott der Lügner hatte ihn verlassen und ihm gerade genug seiner magischen Energie hinterlassen, um belebt, intelligent und logisch zu sein. Nakor nahm an, was immer sich für ihn wie Emotionen anfühlte, waren wohl eher Echos seines Lebens, nicht echt und wirklich empfunden, sondern etwas, wovon sein belebter Geist glaubte, es würde als Teil seiner derzeitigen Erfahrung gebraucht. Das gesamte Erlebnis machte ihn jedoch neugierig, und er war froh, dass er immer noch imstande war, neugierig zu sein.


  Etwas kam, schnell, zwischen den fallenden Körpern. Der Schreckenslord ergab sich nicht mehr seinen niederen Bedürfnissen, sondern benutzte nun die neuen Todesenergien als eine Quelle der Macht, um seinen Weg zu festigen, und nicht nur, um weiter seiner Fresssucht zu frönen. Nakor fand es interessant, dass der Körper des Schreckenslords schlanker und hungriger wurde, als er sich aufrichtete, und er schien auch intelligenter zu werden.


  Das Ding, das näher kam, fiel von oben herab, aber bevor der Schreckenslord es bemerkte, nutzte Nakor einen der wenigen Tricks, die ihm verblieben waren, und zog es zu sich. Es war ein Mann in schwarzem Gewand, und obwohl Nakor das Gesicht nie zuvor gesehen hatte, wusste er genau, wen er da vor sich hatte.


  


  Leso Varen betrachtete Nakor den Isalani mit deutlichem Erstaunen. Der kleine Mann hatte einfach seinen Geist ausgestreckt und Varen zu diesem albernen Thron gezerrt, und nichts, was der Nekromant versucht hatte, hatte das verhindern können.


  Varen war selbst unter den besten Umständen selten rational, und im Augenblick waren die Umstände nicht sonderlich gut. Tatsächlich konnte man sie in etwa als das Schlimmste bezeichnen, was er je erlebt hatte. Außerdem war er sehr wütend, obwohl er im Augenblick noch nicht sicher war, warum. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, kleiner Mann, aber das hättet Ihr nicht tun sollen!«


  Varen schlug mit seiner mörderischsten Todesmagie zu, aber der kleine Mann grinste ihn nur an. »Schwer, jemanden umzubringen, der schon tot ist, wie?«


  Varens Gedanken überschlugen sich. Schon tot? Er war der Meister der Nekromantie, aber so etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Er hatte im Lauf der Jahre mehrere Leichen wiederbelebt, und dabei hatte es ein oder zwei Probleme gegeben, und selbst die schlauesten Untoten waren für gewöhnlich nicht sonderlich intelligent und immer wahnsinnig gewesen. Er versuchte, Nakor zu beherrschen, wie er es mit einem anderen untoten Wesen getan hätte, aber der kleine Mann grinste ihn weiterhin nur an.


  »Das hier ist amüsant, aber Eure Zeit ist vorüber. Ich brauche etwas, was Ihr habt«, sagte Nakor.


  Leso Varen starrte ihn an. »Was …«, begann er, aber Nakor streckte die Hand aus, und sie schien problemlos in Varens Brust einzudringen. Varen riss die Augen auf, als würde er einen betäubenden Schmerz empfinden, und schaute an sich herab, als Nakor die Hand wieder herauszog.


  Nakor öffnete die Finger, und auf seiner Handfläche lag ein winziger Kristall, schwarz und an jedem Ende spitz zulaufend, wie ein Edelstein mit vielen geschliffenen Facetten. Tief im Kristall brannte ein trübes Licht und pulsierte mit einem purpurfarbenen Glühen. »Wir sind nur Gefäße, Ihr und ich«, sagte Nakor. »Der einzige Grund, wieso wir hier sind, besteht darin, dass wir etwas in uns trugen, das ansonsten an diesem Ort nicht hätte bestehen können. In mir trug ich den winzigsten Funken von Ban-ath. Und das hier« – er hob den winzigen Kristall hoch, so dass Varen ihn sehen konnte – »ist ein winziger Funke des Namenlosen. Euer Herr hat Euch hierhergeschickt, um den Dunklen zu zerstören. Er mag gefangen sein, wahnsinnig und zahllose Meilen von seiner Heimatwelt entfernt, aber er ist immer noch wütend genug, dass ein anderer ihm seine Welt abnehmen will, dass er Euch herbestellt hat. Ihr seid seine Waffe, Leso.«


  Varens Augen starrten ins Leere, und Nakor schob ihn beiseite. »Wir brauchen Euch nicht mehr, denn jetzt halte ich den Gottesmörder in der Hand!«


  Der ehemalige Meister der Nekromantie sackte zu einem kleinen Häuflein zusammen, endlich tot. Einen Moment lang betrachtete Nakor, was er in der Hand hatte, dann sah er den Schreckenslord an. »Nur noch ein paar Minuten«, versprach Nakor. »Dann werden wir es zu Ende bringen.«


  


  Pug erhob sich hoch in die Luft. Er schob eine beinahe überwältigende Trauer beiseite: Abertausende unter ihm starben. Er starrte das Ding an, das der Schwarze Berg war, und seine Hoffnung schwand weiter. Das Gebilde überzog nun Hunderte von Meilen des Kaiserreichs. Pug nahm an, bei der derzeitigen Geschwindigkeit würde der gesamte Planet innerhalb eines Monats überrannt sein, vielleicht sogar schon früher.


  Er ignorierte die entsetzlichen Geräusche unter sich und stieg weiter auf, bis er spürte, dass die Luft kalt und dünn wurde. Er schuf eine Luftblase um sich herum, wusste aber, dass sie nicht lange halten würde, und stieg noch höher empor, bis er die Biegung des Planeten unter sich sehen konnte.


  Er war traurig, denn obwohl Kelewan ihm auf so vielerlei Weise fremd geblieben war, hatte er es doch jahrelang als sein Zuhause betrachtet. Die Tsurani waren ein einzigartiges und stolzes Volk und verkörperten das Beste und das Schlechteste an der Menschheit. Sie konnten grausam, mörderisch und hasserfüllt sein, aber auch großzügig und ehrenhaft und würden ihr Leben für ihre Überzeugungen opfern. Und sie hatten eine große Fähigkeit zu lieben.


  Er dachte darüber nach, als sich etwas innerhalb des Schwarzen Berges bewegte. Pug nutzte seine magische Sichtweise, geschärft in seiner Zeit auf der Dasati-Welt, um tiefer in das Herz der Kuppel zu schauen. Dort sah er eine Szene, die so entsetzlich war, dass er seine Wut kaum beherrschen konnte.


  Hunderte von Dasati-Todesrittern trieben ihre riesigen Varnin über das von der Kuppel umschlossene Land und zerrten Netze mit toten und sterbenden Tsurani hinter sich her. Die gewaltige Grube, die den Tunnel zur zweiten Ebene und zur Dasati-Welt Omadrabar bildete, blieb in einem festen Abstand zum Rand der Kuppel, also hatten die Todesritter immer dieselbe Entfernung zurückzulegen, ganz gleich, wie sehr sich die Kuppel erweiterte. Die Grube war nun riesig, hatte einen Durchmesser von Hunderten von Meilen. Und Pug spürte mehr als er sah, dass sich darin etwas bewegte.


  


  Nakor sah seltsam distanziert zu. Ihm fiel ein, dass er vielleicht, weil er tot war, wenig Interesse an anderen Dingen als dem unmittelbar Bevorstehenden hatte. Er fragte sich, ob er Bedauern empfinden sollte, denn er erinnerte sich daran, im Leben sehr neugierig gewesen zu sein, und dann erkannte er, dass er keine Zeit zum Nachdenken hatte.


  Der Schreckenslord benutzte seine Macht, um jedes lebende Ding in der Nähe auszusaugen. Loyale Todespriester und Tempel-Todesritter fielen allesamt leblos um, und wenn sie durch den Tunnel von Kelewan stürzten, waren sie lange tot, bevor sie ihn erreichten. Der Schreckenslord stand reglos, seine Gestalt fließend und vage, doch dann wurde er schließlich zu einem Ding aus einem Alptraum.


  Er war majestätisch, und jetzt sah er aus, wie Nakor sich einen Schreckenslord vorgestellt hatte. Sein Körper war riesig, mindestens dreißig Fuß hoch, und geformt wie der eines Mannes, obwohl die Beine eindeutig Tiergestalt hatten, wie die einer Ziege oder eines Pferdes. Der Kopf hatte immer noch keine erkennbaren Züge, wenn man von einer Andeutung von Ohren absah, die man bemerkte, wenn er sich bewegte. Um den Kopf schwebte ein dünner Reif aus silbernem Licht, umgeben von goldenen Flammen, und bildete eine dämonische Krone. Die Augen waren wie zwei flammende Kohlen.


  Dann sprossen aus seinem Rücken Schattenflügel, und Nakor erkannte, dass diese seltsamen Fittiche dazu gedacht waren, ihn hoch durch den Tunnel nach Kelewan zu tragen. Als der Schreckenslord sich darauf vorbereitete aufzusteigen, kam Nakor aus seinem Versteck hinter dem Thron und musste dabei über die Leiche von Leso Varen steigen.


  Der Schreckenslord flog den Tunnel entlang, und die Grube war plötzlich still und leer. Dann erklang ein lauter Knall, als würden zwei gewaltige Dinge im Tunnel zusammenstoßen. Nakor verstand und machte sich bereit.


  Von oben stiegen zehntausend Gestalten in schwarzer Rüstung herab und landeten auf dem kalten Steinboden, wo sich nur Augenblicke zuvor ein brodelndes Meer von Dasati-Energie befunden hatte. Zehntausend Dasati-Götter waren nach Hause zurückgekehrt, und als sie landeten, begannen ihre Rüstungen zu leuchten – silbern, grün, golden, in jeder vorstellbaren Farbe –, weil die Macht der gefangenen Götter freigesetzt wurde. Früher einmal hätte ein solcher Anblick Nakor in Ehrfurcht und Staunen versetzt, aber jetzt schaute er nur gelassen zu und spürte, dass seine Rolle ein Ende gefunden hatte.


  Mit dem Wissen, dass dies der letzte Akt seiner Existenz war, hielt Nakor den schwarzen Edelstein auf der flachen Hand, und mit seiner Rechten schnippte er ihn weg, wie ein Kind einen Kiesel von der Handfläche schnippen würde. Er flog geradeaus und folgte dem Flug des Schreckenslords. Als er im Tunnel emporstieg, schien der Gottesmörder die Energie dieses Tunnels in sich aufzunehmen, und versiegelte ihn hinter dem Schreckenslord. Er würde auf diesem Weg nie wieder nach Omadrabar zurückkehren können. Der Schreckenslord war von der zweiten Ebene der Existenz verschwunden. Was die Dasati anging, war der Dunkle so gut wie tot.


  Nakor setzte sich und spürte, wie sein Geist davonsickerte. Sein letzter Gedanke war, dass er wirklich ein sehr interessantes Leben gehabt hatte.


  


  Etwas kam!


  Pug starrte auf den Schwarzen Berg hinab und konzentrierte sich. Dann erkannte er, dass es sich um den Schreckenslord handelte. Er benutzte den von ihm geschaffenen Tunnel zwischen den Existenzebenen, um Omadrabar zu verlassen und nach Kelewan zu kommen. Was immer Pug an Zeitabläufen im Sinn gehabt hatte, erwies sich als vollkommen falsch. Er hatte keine Monate oder Wochen oder auch nur Tage, um sich auf das hier vorzubereiten. Das Ungeheuer würde innerhalb von Augenblicken hier sein …


  Pug sah sich mit allen Sinnen um, die er besaß, und suchte nach einer Schwäche in dem Schwarzen Berg. Er konnte keine finden. Wenn er Tage oder Wochen Zeit gehabt hätte, um ihn zu studieren, und Mirandas Hilfe, wenn sie einsetzen würde, was sie aus ihrer Flucht aus der ersten Kuppel gelernt hatte, hätte er vielleicht eine Möglichkeit finden können, dieses monströse Ding zu versiegeln. Aber er wusste tief im Herzen, dass er es für Jahre studieren könnte und niemals finden würde, was er suchte. Ihm blieb nur eins, etwas, das er von sich gewiesen hatte, seit er sich der Situation bewusst geworden war. Er stählte sich und fing an, die Energien rings um sich her zu manipulieren.


  Pug streckte seinen Geist aus, und in der gewaltigen Distanz des Raums fand er, was er suchte. Er vollzog den eindeutig machtvollsten Zauber, den er je benutzt hatte, einen, den er sich bestenfalls vorgestellt hatte, ohne jemals anzunehmen, dass er ihn einsetzen würde. Kelewan wurde von einem einzelnen Mond umkreist, eingeschlossen in einer perfekten Umlaufbahn vom Spiel der Kräfte, die ebenso von der Sonne als auch vom Planeten ausgeübt wurden.


  Pug kippte dieses Gleichgewicht.


  Millionen von Meilen entfernt im Raum erschien ein riesiger Spalt vor dem Mond, und direkt innerhalb der höchsten Stelle der Kuppel des Schwarzen Bergs manifestierte sich sein Gegenstück. Pug senkte sich wieder herab zu einer Stelle nahe dem Spalt, der nach Hause führen würde, denn er wusste, dass er schnell sein musste.


  Er konnte diesen Spalt nicht offen lassen, denn wenn er das tat, würde er Midkemia zu dem gleichen Schicksal verurteilen wie dem, das Kelewan bevorstand.


  Millionen von Meilen entfernt berührte der Mond das Spalttor. Nur ein Teil von ihm wurde hindurchgezwungen, aber sein Schwung war groß genug, um eine unglaubliche Menge an Stein hindurchzutreiben, dem größten Berg auf Kelewan entsprechend, und das innerhalb von Sekunden. Pug trat in den Spalt, als der riesige Mondsplitter im Schwarzen Berg auftauchte und mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Grube krachte. Der Schreckenslord hatte nur einen Augenblick, um zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Ein gewaltiges Anschwellen des Luftdrucks erfasste den Dunklen, als ob eine riesige Hand ihn zerdrückte. Dann fiel für einen winzigen Augenblick eine Wand aus Licht auf ihn.


  Der Mondsplitter und der schwarze Edelsteinsplitter, den Nakor befreit hatte, trafen im gleichen Augenblick. Der Schreckenslord war kein sterbliches Wesen, aber in diesem Augenblick wurde er einfach zerquetscht.


  Das Universum begann zu reißen.


  Niemand auf der Oberfläche des Planeten verspürte Schmerzen. Im einen Augenblick war die Welt noch eine Landschaft von Schrecken, Kampf und Tod gewesen, und im nächsten Moment war alles verschwunden. Eine Wolke von heißem Gas waberte um eine ferne gelblich grüne Sonne, wo es Minuten zuvor noch einen Planeten und seinen Mond gegeben hatte.


  


  Pug fand sich in einem grauen Nichts wieder, wo es keine Empfindungen, kein Licht, keine Dunkelheit, keine Kälte oder Hitze gab. Er hatte das schon zuvor einmal erlebt, und damals hatte er mit seinem Geist nach außen gegriffen und seinen alten Lehrer Kulgan gefunden.


  Diesmal hatte er ein zwingenderes Ziel für seinen Geist: seine Frau und seine Söhne. Er packte fest den Stab, der ein Zwilling des Stabs zu Hause war. Er ließ seine magischen Sinne in das uralte Holz fließen und konnte Miranda, Caleb und Magnus dort draußen spüren, die drei Menschen, die er mehr liebte als irgendwen sonst auf dieser Welt. Er spürte sie … irgendwo … dort! Er konnte das Echo des Stabs in seiner Hand spüren und die Berührung der Menschen, die er liebte, an diesem Holz, und er griff nach ihnen. Dann befand er sich nach einem reißenden Schmerz plötzlich bei ihnen, schaudernd, als wäre er der schrecklichsten Kälte ausgesetzt gewesen.


  »Es ist geschehen«, sagte er und fiel in die offenen Arme seiner Söhne.
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  Epilog


  


  Es war ein stilles, frühes Abendessen. Pug hatte die ganze Nacht und den nächsten Tag hindurch geschlafen, bevor er aufstand. Er fühlte sich taub und wusste, dass das volle Gewicht dessen, was geschehen war, erst in ein paar Tagen, vielleicht sogar Wochen auf ihn einstürmen würde. Er war alt genug, um zu begreifen, dass der Verstand und das Herz mit der Zeit heilten, und wenn sie fertig wären, damit umzugehen, was er getan hatte, würden sie das tun.


  Caleb, seine Frau Marie und die Jungen, Jommy, Tad und Zane, zusammen mit Magnus und Miranda, waren versunken in die sanfte Konversation einer Familie, die einfach froh ist, beieinander sein zu können. Draußen war es bewölkt, aber düsteres Wetter kam Pug nur angemessen vor.


  Schließlich fragte er Miranda: »Wie viele Erhabene sind am Ende durchgekommen?«


  Miranda hörte einen Moment auf zu kauen, dann schluckte sie. »Ich glaube, einundvierzig kamen durch den Spalt zur Akademie und vielleicht hundert mehr durch den Spalt in die neue Welt.«


  »Sie werden einen Namen für den Planeten finden müssen«, sagte Jommy. »Sie können sie doch nicht dauernd ›neue Welt‹ nennen, oder?«


  Pug lächelte. Er war sehr erfreut, dass seine drei Pflegeenkel überlebt hatten.


  »Wie sieht es mit anderen aus?«, fragte er.


  »Wir haben keine offiziellen Zählungen. Vielleicht zehntausend Tsurani sind durch Spalte hierher und nach LaMut gekommen. Die meisten von ihnen wollen in die neue Welt gehen – eine große Erleichterung für den König, da bin ich sicher, aber einige wenige wollen auch in LaMut bleiben. Viele von denen, die bei Kaspar waren, bleiben bei ihm unten in Novindus. Er wird eine große Armee haben, wenn er eintrifft, um sich in den Dienst des Maharadschas von Muboya zu stellen.«


  »Werden wir jemals wissen, Vater«, fragte Magnus, »wie viele …?«


  Pug schüttelte den Kopf. »Umgekommen sind? Nein, das werden wir wohl nie erfahren.«


  Die beste Schätzung war, dass ein wenig mehr als zwei Millionen Tsurani es zur neuen Welt geschafft hatten, aber das bedeutete auch, dass für jeden, der gerettet worden war, fünf andere von der Hand der Dasati gestorben waren oder als der Planet explodierte. Er sah Miranda an. »Und die Thuril?«


  Miranda zwang sich zu einem Lächeln. »Sie denken offenbar ein wenig praktischer, als wir angenommen haben. Die meisten von ihnen sind rechtzeitig durchgekommen. Bei ihrer Kultur werden sie sich an ihr neues Hochland wahrscheinlich schneller anpassen als die Tsurani an den Rest ihres Kontinents.«


  »Was ist mit den Thun?«


  »Das weiß niemand. Wir werden jemanden hinschicken müssen, der nachsieht.«


  Pug fragte nicht nach den Cho-ja, denn er wusste bereits, wie die Antwort lautete. Es machte ihn sehr traurig, dass ein solch majestätisches Volk sich entschieden hatte, mit seiner Welt zu sterben. Er starrte lange aus einem regennassen Fenster, dann trank er einen kleinen Schluck Wein und sagte: »Ich werde diesen kleinen Schwindler vermissen.«


  Caleb lachte. »Nicht beim Kartenspielen.«


  »Oder beim Würfeln«, sagte Jommy.


  Pug seufzte. »Ich weiß, ich war beinahe fünfzig, als ich ihm begegnete«, sagte er, »aber es fühlte sich an, als wäre er immer da gewesen.«


  Miranda streckte den Arm aus und drückte die Hand ihres Mannes. »Das ist er auf seine Art immer noch.«


  Pug hob seinen Becher. »Auf Nakor.«


  »Nakor!«, riefen alle.


  »Wir haben an diesem Tag zwei gute Freunde verloren«, bemerkte Jommy.


  »Nakor war Eriks ältester überlebender Freund, wusstet ihr das?«, fragte Pug.


  »Nein«, antwortete Jommy. »Ich wette, es gibt ein paar Geschichten über diese beiden.«


  »Eine oder zwei.« Pug stand auf. »Ich habe ein paar Dinge, um die ich mich in meinem Arbeitszimmer kümmern muss, und dann, denke ich, werde ich mich wieder ausruhen.« Als andere dazu ansetzen wollten, ebenfalls aufzustehen, bedeutete er ihnen, sitzen zu bleiben. »Ich bin nur müde, nicht verletzt. Esst fertig.«


  Er ging in sein Arbeitszimmer und öffnete die Tür. Hinter dem Schreibtisch, auf seinem Stuhl, saß ein braunhaariger Mann.


  »Ban-ath!«


  »Ja«, sagte der Gott der Diebe. »Ich war der Ansicht, dass du es verdient hast, eins zu wissen: Der Dunkle wurde zerstört, oder jedenfalls so zerstört, wie ein Schreckenslord es sein kann. Er wurde wieder in die Leere gestoßen, also ist er praktisch gesehen weg.«


  »Wie? Er ist doch sicher nicht …«


  »Dein kleiner Trick mit dem Planeten? Sehr unerwartet, und ich muss zugeben, dass ich beeindruckt war. Ich dachte, du würdest versuchen, einen Riss in der Erde zu öffnen und die Heilige Stadt in den geschmolzenen Kern des Planeten fallen zu lassen, so dass sie den Schreckenslord mit sich nimmt, oder ihn am Meeresboden zu ertränken, aber den ganzen Planeten zu Staub zu machen, das war … bemerkenswert.«


  »Also sind wir jetzt in Sicherheit?«, fragte Pug.


  Ban-ath lachte. »Das sind wir nie«, erwiderte er, und dann verschwand er.


  Pug blieb stehen und wünschte sich, er hätte eine Möglichkeit zu wissen, ob das, was der Gott der Lügen sagte, der Wahrheit entsprach oder nicht. Dann sah er die Schachtel. Er ging zu ihr, zögerte einen Moment und öffnete sie schließlich. Drinnen lag eine Schriftrolle. Pug spürte, wie sein Magen bebte, holte die Rolle heraus und öffnete sie.


  In seiner eigenen vertrauten Handschrift gab es dort eine Nachricht.


  »Vielleicht verdienst du es, zwei Dinge zu wissen«, stand da. »Du hast diese Nachrichten nie geschrieben und sie durch die Zeit zurückgeschickt. Ich war es.«


  Die Unterschrift lautete: »Kalkin.«


  Pug setzte sich hin und versuchte, nicht zu lachen.
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